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Kunst

Exklusive Serie «Mountains»
von Ugo Rondinone für die NZZ

«Mountains» (2024)
Skulptur, Stein bemalt, Edelstahl, Bluestone-
Sockel, Unikat aus einer Serie von 27 Exemplaren,
signiert und datiert auf der Unterseite der Skulptur,
Skulpturmasse: ca. 27×10×8cm,
Sockelmasse: 2×14×14cm,
Preis: CHF 18’500

Zuzüglich Verpackungs- und Frachtkosten, Bestellungen finden in der Reihenfolge
ihres Eingangs Berücksichtigung. Voraussichtlicher Liefertermin ab Ende Mai 2024.

Mit der Serie «Mountains» hat Ugo Rondinone eine Werkreihe
von 27 seiner «Mountain»-Skulpturen geschaffen. Die Werk-
reihe zählt zu seinen bekanntesten Arbeiten. Diese kombinieren
das Aussehen geologischer Formationen und abstrakter Kompo-
sitionen, bestehend aus vertikal in Gruppen zu zwei gestapelten
Steinbrocken. Ihren Anfang genommen haben sie in einer monu-
mentalen Arbeit in der Wüste von Nevada 2016. Seither sind
weltweit eine Reihe dieser Werke im öffentlichen Raum sowie
kleinere Werke für den Innenraum entstanden. Mit ihnen knüpft
der Künstler an die Land-Art-Bewegung der 1960er Jahre an
und erweitert sie um entscheidende zeitgenössische Einflüsse
aus der Pop-Art- und Comic-Kultur. Jeder Stein ist in einer
anderen Day-Glo-Farbe bemalt.

Ugo Rondinone (* 1964 in Brunnen) gilt als eine der bedeutends-
ten Stimmen seiner Generation, ein Künstler, der eindringliche
Meditationen über die Natur und den menschlichen Zustand
verfasst und gleichzeitig ein organisches Formenvokabular ent-
wickelt, das eine Vielzahl skulpturaler und malerischer Tradi-
tionen vereint. Der Künstler lebt und arbeitet seit 1997 in New
York. In den neunziger Jahren erhielt Rondinone mehrfach den
Eidgenössischen Preis für freie Kunst. Im Jahr 2007 vertrat
Rondinone die Schweiz auf der 52. Biennale von Venedig. Seine
hybriden Formen, die sich sowohl aus antiken als auch aus
modernen kulturellen Quellen speisen, strahlen Pathos und
Humor gleichermassen aus und treffen die drängendsten Fragen
unserer Zeit direkt ins Herz, wo sich moderne Errungenschaften
und archaische Ausdrucksformen überschneiden.

kunst.nzz.ch
+41 44 258 13 83

«Mountains» (2024)

Fotografie
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«Small Black Pink Mountain» (2024) «Small Orange Yellow Mountain» (2024)

«Small Blue Blue Mountain» (2024) «Small Green Red Mountain» (2024)
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Verfeindete Freunde: Die Türkei und Israel haben sich entzweit Seite 25

Demokratie braucht Transparenz
Bis heute verweigert die Politik eine Aufarbeitung der Pandemie. Wer hat etwas zu verbergen? Die Geheimniskrämerei zerstört
Vertrauen, doch das kümmert die Gesundheitsbürokratie nicht. Sie will ihre Kompetenzen noch ausweiten. Von Eric Gujer

Corona scheint für die meistenMenschen nur noch
eine ferne Erinnerung zu sein, und doch wird die
Gesellschaft noch lange daran laborieren. Zu den
Langzeitfolgen gehören Long Covid, die längst
noch nicht verebbteWelle von psychischen Erkran-
kungen – und der bis heute spürbare Vertrauens-
verlust gegenüber der Politik. Was seit dem Früh-
jahr 2020 unter der Oberfläche schwelt, bricht seit
der Veröffentlichung vertraulicher Regierungs-
dokumente in Berlin mit neuer Vehemenz hervor.
Vor allem in Deutschland und Österreich, wohl
etwas weniger in der Schweiz glauben noch immer
viele Bürger, dass die repressive Seuchenpolitik
mehr Schaden als Nutzen gestiftet hat. Sie fühlen
sich in ihren Zweifeln bestärkt, weil die Politik sie
mit ihren Fragen alleinlässt und alle Forderungen
nach mehr Transparenz ins Leere laufen lässt.

Hartnäckige Zweifel
Waren Lockdown und Zertifikatspflicht sinnvoll?
Wird das Ausmass der Impfschäden vertuscht?
Ist Covid überhaupt gefährlicher als die Grippe?
War der Freiheitsentzug über viele Monate mithin
die Panikreaktion eines überforderten Obrigkeits-
staats? Diese Fragen stellten sich nicht nur verängs-
tigte Laien, sondern auch Fachleute.Das zeigen die
vom Robert-Koch-Institut (RKI) freigegebenen
Besprechungsprotokolle aus der Pandemie.

Die Mitarbeiter des staatlichen deutschen Ge-
sundheitsinstituts zweifelten am Sinn der Masken
und der Schulschliessungen, da weder die Schutz-
wirkung der Masken noch eine besondere Anste-
ckungsgefahr an den Schulen nachgewiesen werden
konnte. Bisher unbekannte Fakten finden sich in
den Protokollen kaum.Neu ist nur, dass die Beam-
ten ergebnisoffen alle Optionen diskutierten. Die
Regierungen in Berlin, Wien und Bern beharren
hingegen auf der Alternativlosigkeit ihres restrik-
tiven Kurses.

Während die Anhänger der umfassenden Frei-
heitsberaubung «Follow the science» blökten, taten
die Mitarbeiter des RKI das, was man vonWissen-
schaftern erwartet: Sie stellten vermeintliche Ge-
wissheiten infrage.Ein Skandal existiert nicht – be-

ziehungsweise er besteht einzig darin, dass die Be-
schlüsse jener Zeit nie überprüft wurden.

Weder in Deutschland noch in Österreich oder
der Schweiz haben Regierungen und Parlamente
Interesse an einer umfassenden offiziellen Ana-
lyse der Pandemiepolitik. Besonders stossend ist
das in Österreich, wo eine allerdings nie durch-
gesetzte Impfpflicht verhängt wurde. Die Österrei-
cher haben erst im Herbst bei den nationalenWah-
len die Gelegenheit, die Verantwortlichen für die-
sen präzedenzlosen Anschlag auf die körperliche
Selbstbestimmung abzuwählen.

Die Botschaft der Berliner Protokolle ist eigent-
lich ermutigend. In der Pandemie gab es zwar zu-
hauf autoritätsgläubige Befehlsempfänger, aber ge-
nauso kritischeWissenschafter.Unterhalb der poli-
tischen Entscheidungsebene herrschte ein Plura-
lismus der Meinungen, der die Demokratie zur
überlegenen Regierungsform macht.

Dass viele Passagen in den Dokumenten un-
kenntlich gemacht wurden, erweckt indes den
gegenteiligen Eindruck. Die Geheimniskräme-
rei setzt sich fort und bestärkt so viele Menschen
in dem Glauben, dass Exekutive und Legisla-
tive etwas zu verbergen haben. Die Schwärzun-
gen sind typisch für eine Politik, die sich ungemein
schwertut, Fehler einzugestehen, und lieber ihre
Kritiker diskreditiert: Schwurbler, Corona-Leug-
ner, Verschwörungstheoretiker – was alles müssen
sich nicht diejenigen anhören, die der alleinselig-
machenden Wahrheit der Regierungen mit Skep-
sis begegnen.

Am weitesten geht dabei wie immer der deut-
sche Obrigkeitsstaat. Er erfand einen neuen Be-
griff, der in seiner schwammigen Unbestimmtheit
geeignet ist, jegliche Kritik am Regierungshandeln
mundtot zu machen. «Delegitimierung des Staates»
nennt sich die neue Kategorie, in welche Innen-
ministerium und Inlandgeheimdienst seit Covid
alle einsortieren, die ihrer Meinung nach verdäch-
tig sind, aber in keine andere Schablone passen.

Musste der Geheimdienst den Vorwurf der
Verfassungsfeindlichkeit bisher in konkrete Tat-
bestände fassen – etwa Rechtsextremismus, Links-
extremismus oder Islamismus –, genügt nun eine
abstrakte Unterstellung. In Demokratien wer-

den die Kompetenzen der Nachrichtendienste aus
gutem Grund eingeschränkt. Nur die allmächtigen
Geheimpolizeien autoritärer Regime dürfen mit
windigen Generalklauseln hantieren.

Der deutsche Gesundheitsminister Lauterbach
begegnet der Kritik an der Zensur der Protokolle
mit der nirgends belegten Behauptung, «ausländi-
sche Regierungen» schürten so dieVerunsicherung.
Wer den Minister deshalb einen notorischen Ver-
schwörungstheoretiker nennt, macht der sich nun
der Delegitimierung des Staates und seiner Reprä-
sentanten schuldig? Landet er in einer klandesti-
nen Datei? Schon diese Ungewissheit zersetzt das
Vertrauen.

Manmuss keinVerfassungsfeind sein,wennman
in der Pandemiepolitik den Masterplan sieht für
alle Versuche, die staatlichen Kompetenzen zulas-
ten der Freiheitsrechte auszudehnen.Das ist es,was
viele Bürger so misstrauisch macht. Covid bedeu-
tete den Sieg desMachbarkeitswahns über die poli-
tische Klugheit, die in der Selbstbeschränkung der
Macht einWesensmerkmal von Demokratien sieht.
Nicht alles, was man anordnen kann, ist auch sinn-
voll.Das gilt nicht nur für Corona-Massnahmen.Es
wäre an der Zeit, dass die Politik wieder zu dieser
Selbstbescheidung zurückfindet.

Zu viel Repression
Der Staat begegnet den Bürgern gerne als sozia-
ler Fürsorgestaat oder als liberaler Chancenstaat,
der die Rahmenbedingungen für die Entfaltung
des Einzelnen schafft. In der Pandemie dominierte
der traditionelle Zwangsstaat. Davon finden sich
bis heute Restbestände. In Deutschland versuchen
Regierung undGeheimdienst zu definieren,was die
Bürger sagen sollen und was sie unter Demokratie
zu verstehen haben.

Doch selbst in der Schweiz, wo dieser ideologi-
sche Furor weitgehend fehlt, wüsste man gerne ge-
nauer,welche Corona-Massnahmen sinnvoll waren
und in welchen Fällen der Zwangsstaat übers Ziel
hinausschoss. Die unausgesprochene Geschäfts-
grundlage der Seuchenpolitik lautete selbst hier: je
repressiver, umso sicherer. Das hat sich eindeutig

als falsch herausgestellt. Selbst frühere Befürworter
verteidigen lange Schulschliessungen, die Stigmati-
sierung von Ungeimpften oder die Verklärung der
Impfung als ein von Nebenwirkungen freies Wun-
dermittel nicht mehr. Die anfangs für ihre Verant-
wortungslosigkeit gescholtenen Schweden schnei-
den bei der Mortalität günstiger ab als die Deut-
schen mit ihrer Lockdown-Manie.

Meistens gilt: je liberaler, umso besser.Doch sol-
che Faustregeln sind kein Ersatz für wissenschaft-
liche Evidenz, an der es in der Covid-Bekämpfung
überall fehlte. Daher sollten die Parlamente bes-
ser spät als nie die Kraft zur Aufarbeitung finden.
Transparenz räumt nicht alle Zweifel aus, aber sie
ist eine wichtige Voraussetzung dafür.

Umso unverständlicher ist es, wenn sich die
Uno-Mitgliedstaaten bereits ins nächste Aben-
teuer einer intransparenten Regulierung stürzen.
Sie verhandeln darüber, ob sie die Machtfülle der
Gesundheitsbehörde WHO ausweiten. Diese er-
wies sich zwar in der Corona-Zeit als nachgiebig
gegenüber China und behinderte die Wahrheits-
suche eher, als dass sie den Ursprung der Pande-
mie aufzuklären half. Zudem wuchert das interna-
tionale Soft Law, eine Spielwiese von Diplomaten
und Apparatschiks, die völlig unzulänglich demo-
kratisch kontrolliert wird.

Dennoch sehen ein sogenannter Pandemiepakt
und ein weiteres, bisher nur in Umrissen bekann-
tes Dokument zahlreiche neueVorschriften vor. Sie
sindmanchmal plausibel, oft überflüssig oder in ein-
zelnen Fällen schädlich. Zu Letztgenanntem zählt
die Idee, in Krisen «falsche» oder «irreführende»
Informationen zu zensieren.Das ganze Paket wirkt
wie die Selbstermächtigung von Seuchenbürokra-
ten, welche die Gunst der Stunde nutzen.

Die Pandemie erschütterte das Vertrauen in
die Rationalität politischer Entscheidungen. Dar-
über hinaus drifteten manche Zeitgenossen in die
Phantasiewelt einer «Corona-Diktatur» ab. Der
Zwangsstaat bringt eben Zwangsvorstellungen her-
vor.Technokraten setzen sich über Stimmungslagen
bedenkenlos hinweg.Demokraten hingegen sorgen
sich um den gesellschaftlichen Frieden. Sie sollten
deshalb die Corona-Massnahmen endlich aufarbei-
ten und den Pandemiepakt nicht ratifizieren.

«Solche Geschichten
werden oft aufgebläht»
Die SVP dulde keine Rechtsextremen an der Parteispitze,
sagt Christoph Blocher

cn. · Ohne Christoph Blocher wäre die
Schweizerische Volkspartei (SVP) wohl
heute noch eine konservative, bäuerlich
geprägte Vereinigung. Doch unter sei-
nem Einfluss wurde die SVP zur gröss-
ten Partei der Schweiz. Einer Partei, die
nach wie vor harte Oppositionspolitik
macht, gleichzeitig aber seit vielen Jah-
ren zwei von sieben Mitgliedern der
Landesregierung stellt.

Der heute 83-jährige Altbundesrat
sagt, die SVP sei seit je liberal-konser-
vativ. Da sei kein Platz für Links- oder
Rechtsextremismus. Die Geschichts-
forschung teilt die SVP allerdings bei
den rechtspopulistischen Parteien ein,
und Kritiker sagen, die Partei sei in den

vergangenen Jahren noch weiter nach
rechts gerückt. Für Schlagzeilen sorgte
in den vergangenen Wochen die Junge
SVP. Seit bekannt wurde, dass Teile der
Parteispitze mit der rechtsextremen Jun-
gen Tat sympathisieren und Vorträge
des österreichischen Identitären Martin
Sellner über «Remigration» besuchten,
sagen sogar parteiinterne Kritiker, die
SVPmüsse sich distanzieren oder – noch
besser – einschreiten.

Im Interviewmit der NZZ sagt Chris-
toph Blocher, man dulde keine Rechts-
extremen an der Parteispitze. Aber:
«Solche Geschichten werden oft auch
aufgebläht.»

Schweiz, Seite 14, 15

WOCHENENDE

Villiger,
ein Name
wie eine
Zigarre
Das Schweizer
«Stumpenland» ist nicht
mehr, doch sein letzter
Patron ist unermüdlich.
Mit 93 Jahren führt
Heinrich Villiger ein
Weltunternehmen mit
seiner Schreibmaschine.
Seite 50–53

Gutgelaunte
Kunst von
Ugo Rondinone
Der Schweizer zeigt, dass Kunst
nicht hässlich sein muss

lil. · Anders als viele Kunstschaf-
fende hat sich Ugo Rondinone nicht
auf das Negative eingeschworen. Der
Starkünstler macht fröhliche Kunst,
will sein Publikum nicht schockieren,
sondern begeistern – worin beinahe
etwas Skandalöses liegt. Kultig sind
seine Schriftzüge in Regenbogenfar-
ben, seine kreisrunden Sonnenschei-
ben oder die buntenWachsabgüsse von
Tänzern und Tänzerinnen des Basler
Balletts. Er selbst bezeichnet sich als
«Künstler des Lichts». Die von Ugo
Rondinone für die NZZ ausgewählten
Werke finden sich lose über die heutige
Kunstausgabe verteilt.

Feuilleton, Seite 44, 45
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Ein Gangster geht zu weit
Helfer des Strassburg-Attentäters wird zu hoher Haftstrafe verurteilt

NINA BELZ

Audrey Mondjehi ist 16 Jahre alt, als er
zum ersten Mal mit demGesetz in Kon-
flikt kommt.Er beschimpft einenBeam-
tenundmussdafürgemeinnützigeArbeit
leisten. Heute ist er 42, und 24 weitere
Gerichtsurteile sind gegen ihn ergangen.
WegenDiebstahls,Einbrüchen,Gewalt-
delikten, Sachbeschädigungen, Beleidi-
gung von Amtspersonen oder Fahrens
ohneFührerschein,zumTeil gleichmehr-
fach. Mondjehi hat immer wieder meh-
rere Monate im Gefängnis verbracht.

Anlass zur Änderung seines Lebens-
wandels waren diese Strafen nicht. Im
Gegenteil:Mondjehi baute darauf seinen
Ruf auf. «L’1pulsif» (französisch ausge-
sprochen als impulsiv) lautet sein Pseud-
onym,mitdemermit einpaarKollegenals
Rapper auftrat.Er gab an damit,«bewaff-
net,gefährlich undmehrfach vorbestraft»
zu sein.DieamateurhaftenMusikclips zei-
gen ihn mit Kollegen in Sozialsiedlungen
vonStrassburg.Sie sindmit Scooternoder
teurenAutosunterwegsundbisweilenvon
leicht bekleideten Frauen umgeben.

Vor dem Anschlag beherbergt

Mondjehi war der prominenteste von
vier Angeklagten im Prozess um den
Terroranschlag auf den Weihnachts-
markt von Strassburg vom 11. Dezember

2018, der fünf Menschen das Leben kos-
tete und elf schwer verletzte.DerAtten-
täter selber, Cherif Chekatt, ist tot. Er
wurde nach zweitägiger Flucht von der
Polizei gestellt und erschossen.

Mondjehi und Chekatt hatten in den
drei Monaten vor dem Anschlag viel
Kontakt und laut Mondjehi auch immer
wieder Streit. Chekatt war nach der Tat
noch auf der Flucht, als Audrey Mond-
jehi sich bei der Polizei meldete und zu-
gab, Chekatt nicht nur in der Nacht vor
dem Anschlag beherbergt zu haben. Er
habe ihm auf dessen Wunsch auch zu
Waffen verholfen.Darunterwar einePis-
tole aus dem 19. Jahrhundert, die neben
einemMesser bei demAnschlag auf dem
Weihnachtsmarkt zur Tatwaffe wurde.

Seit Ende Februar standMondjehi in
Paris vorGericht.Dort sei er, so schreibt
«LeMonde», sich selbst der ärgste Feind
gewesen. Nicht nur weil er sich immer
sehr ungeschickt ausgedrückt habe.
Selbst seinAnwalt gab zu,dass seinMan-
datmehrfach log,unddazunoch schlecht.
AmDonnerstagabendverlasendieRich-
ter nun das Urteil.Mondjehi war zweier
Tatbestände angeklagt.DenVorwurf der
Mittäterschaft bei terroristischmotivier-
ten Morden liessen die Richter fallen:
Es fehlten Beweise dafür, dass Mond-
jehi von Chekatts konkretemVorhaben
wusste. Allerdings sprachen sie ihn der
Zugehörigkeit zu einer terroristischen

Vereinigung schuldig. Sie legten ihm zur
Last, dass er angesichts ihrer langjähri-
genBekanntschaft hätte bemerkenmüs-
sen, dass sich Chekatt radikalisierte.Die
Ermittlungen zeigten, dass Chekatt den
AnschlagüberWochenvorbereitet hatte.
In einem danach gefundenen Video be-
kannte er sich zum Islamischen Staat.

Schicksalshafte Begegnung

Weshalb Mondjehi Chekatt mit einem
Waffenhändler in Kontakt brachte,
konnte er vor Gericht nicht schlüssig
darlegen. Er habe daran keinen Euro
verdient, beteuerte er vor Gericht. Der
Staatsanwaltschaft mutmasste, er habe
wohl aus Narzissmus gehandelt – die
Nähe zu Chekatt habe seinem Image als
Gangster gedient,das er in seinenMusik-
videos pflegt.

Mondjehi und Chekatt hatten sich
2012 im Gefängnis kennengelernt. Da-
mals erschienen sie als zwei unbelehr-
bare Kleinkriminelle. Sie sind nicht
die Einzigen, deren kriminelle Ener-
gie durch Begegnungen im Gefängnis
potenziert wurde. Es ist bekannt, dass
manche Haftanstalten eigentliche Brut-
stätten für extremistische Ideen sind.
Auch Chekatt soll sich dort radikalisiert
haben.Mondjehi wurde die Loyalität zu
seinem alten Bekannten zum Verhäng-
nis. Er muss für 30 Jahre hinter Gitter.

Die Slowakei entfernt sich vomWesten
Das Land zählte einst zu den engagierten Unterstützern der Ukraine – doch insbesondere in der Grenzregion ist die Stimmung gekippt

PAUL FLÜCKIGER, CIERNA NAD TISOU

Fast jeden zweiten Morgen hört man in
Cierna nad Tisou in aller Früh die Luft-
alarmsirenen von Tschop. Am Stadt-
rand der letzten slowakischen Stadt an
der Grenze zur Ukraine ist das durch-
dringende Heulen besonders präsent.
Rund sechs Kilometer östlich liegt ein
ukrainischer Eisenbahnknotenpunkt.Er
ist den russischen Angreifern ein Dorn
imAuge, da via Tschop viele Hilfsgüter,
zivile Technik, aber auch Munition und
Waffen in die Ukraine geliefert werden.

In Cierna nad Tisou hat man sich in
den letzten zwei Jahren an die ukraini-
schen Sirenen gewöhnt. «Den Ukraine-
Krieg spüren wir hier im Alltag gar
nicht», erklärt Petr Brazda.Der Spitzen-
beamte wurde von Bürgermeister Vik-
tor Palko dazu verknurrt, mit dem aus-
ländischen Berichterstatter zu sprechen.
Die beiden Männer tun ihren Dienst in
einem der modernsten Gebäude der
ostslowakischen Kleinstadt, die äusser-
lich in den realsozialistischen siebziger
Jahren steckengeblieben scheint. «Wir
haben auch schon lange keine ukraini-
schen Kriegsflüchtlinge mehr hier», er-
gänzt Brazda, ein Mann um die vierzig,
dessen Vater nach dem Zweiten Welt-
krieg aus Ostrava im tschechischen Teil
Schlesiens ans südöstliche Ende der da-
maligenTschechoslowakei gezogen war.

Nur negative Eindrücke

Dennoch unterstreicht Brazda, dass der
Ukraine-Krieg vor allem Probleme ge-
bracht habe. Und nicht nur er, die Mei-
nung ist in dieser Gegend verbreitet.
Das Klagelied reicht von Versorgungs-
problemen bei russischem Erdgas über
gestiegene Mieten bis zur allgemeinen
Inflation. Diese betrug Ende Februar
bei Lebensmitteln zwar nur noch 3,1
Prozent. Doch noch vor Jahresfrist war
sie zehnmal so hoch. Das hatte Schock-
wellen durch die slowakische Bevölke-
rung gejagt.Brazda erläutert,warum die
Teuerung für Cierna nad Tisou beson-
ders spürbar war: «Unsere Einwohner
sind nicht reich, viele sind gar arbeits-
los, da wirken sich Preissteigerungen viel
mehr aus als im fernen Bratislava.»

Diese Gemengelage hat dazu ge-
führt, dass ausgerechnet entlang der
knapp 100 Kilometer langen Grenze
zur Ukraine Parteien mit prorussischen

und antiwestlichen Untertönen im Auf-
wind sind. Bei den Parlamentswahlen
vom September 2023 haben sie weitaus
die meisten Stimmen erhalten. ImWahl-
bezirk Sobrance, in dem Cierna nad Ti-
sou liegt, siegte die linkspopulistische
Partei Smer («Richtung») des slowaki-
schen Regierungschefs und Putin-Be-
wunderers Robert Fico.Auf den zweiten
Platz kam die sich als sozialdemokra-
tisch gebende Partei Hlas («Stimme»)
von Peter Pellegrini. Die beiden Par-
teien haben zusammen mit der rechts-
extremen Slowakischen Nationalpartei
eine Koalitionsregierung gebildet und
nehmen nun Kurs auf das Präsidenten-
amt.Die liberaleAmtsinhaberin Zuzana
Caputova tritt nicht mehr an, und Peter
Pellegrini will ihr Nachfolger werden.

Orbans Ungarn als Vorbild

Am Samstag findet die Stichwahl statt.
Pellegrini hat nachder erstenRundevom
23.März indenUmfragengegenüber sei-
nemliberalenKonkurrentenIvanKorcok
aufgeholt und nun die Nase leicht vorn.
VieleBeobachter gehenvoneinemKopf-
an-Kopf-Rennen aus. ImWahlbezirk So-
brance ist die Stimmung jedoch eindeu-
tig. Pellegrini hat hier schon in der ers-
ten Runde mit 46 Prozent der Stimmen

den ersten Platz belegt.Ähnlich sieht es
indendreiweiterenWahlbezirkenander
Grenze zur Ukraine aus.

Pellegrini vertritt ähnliche Positio-
nen wie Robert Fico. Er spricht sich
also gegen Waffenhilfe an die Ukraine
aus und fordert Kiew dazu auf, die
weisse Flagge zu hissen und mit Mos-
kau zu verhandeln. Die Wirtschafts-
sanktionen gegen Russland brächten
ohnehin nichts und würden der Slowa-
kei schaden. «Korcok will Slowaken an
die Front in die Ukraine schicken», be-
hauptete Pellegrini imWahlkampf.Auch
innenpolitisch ziehen Fico und Pellegrini
an einem Strang. Seit sie im Herbst die
Regierungsverantwortung übernommen
haben, haben sie begonnen, die Slowa-
kei nach ihren Vorstellungen umzu-
bauen. Ihr Vorbild ist, das geben sie un-
umwunden zu,Viktor Orbans Ungarn.

In Cierna nad Tisou, das heute mit
rund 3500 Einwohnern nur noch die
Hälfte seiner Vorwende-Bevölkerung
hat, ist von den illiberalen Vorstössen
der letzten paar Monate aber noch we-
nig zu spüren.Zwar sind in den Strassen
auffallend viele Uniformierte präsent,
doch dies könnte der Grenzlage geschul-
det sein. ImRathaus regiert keinVertre-
ter der neuen Regierungskoalition. Der
Bürgermeister gehört der ungarischen

Minderheit und deren Parteienbündnis
«Allianz» an. Zusammen mit Brazda
und weiteren Vertrauten verwaltet Vik-
tor Palko das schwere Erbe realsozialis-
tischer Stadtplanung.

Cierna nad Tisou, das auf Ungarisch
Tiszacsernyö heisst, wurde 1947 auf ent-
eigneten Feldern dreier Dörfer als gröss-
tes Tor des damaligen Ostblocks zur
Sowjetunion hochgezogen. Rund 5000
Frauen und Männer dienten einst der
Eisenbahn, denn hier wurden Züge von
der europäischen auf die russische Spur-
breite gestellt.Heute beschäftigt die slo-
wakische Eisenbahngesellschaft zusam-
men mit privaten Logistikern fünfmal
weniger Personen. Geschlossen wur-
den auch viele eisenbahnspezifische
Betriebe. Die Arbeitslosigkeit in der
Region ist mit rund zehn Prozent drei-
mal so hoch wie der Landesdurchschnitt.
Die Trottoirs sind löcherig, viele Häuser
sind zerfallen.

Petr Brazda findet es deshalb nicht
verwunderlich, dass viele Wähler aus
Cierna nad Tisou Pellegrini die Stimme
geben: Sie erhoffen sich von ihm Unter-
stützungsgelder. Pellegrini behauptet im
Wahlkampf,Korcok würde als Staatsprä-
sident die Sozialhilfe kürzen. «Die Partei
von Korcok hat die Slowaken im Osten
vergessen, sie macht hier ja nicht einmal
Wahlveranstaltungen», klagt Brazda. In
der Tat hat der Kandidat nur die 100
Kilometer westlich gelegene Grossstadt
Kosice besucht. Dort hielt er eine klar
prowestliche Wahlkampfrede und hat
die erste Runde tatsächlich haushoch
gegen Pellegrini gewonnen.

Neue Einwohner gesucht

Wenn Cierna nad Tisou den Eindruck
eines vergessenen Grenzorts der Slo-
wakei und der EU macht, dann blen-
det das nur wenige Kilometer südlich
gelegene Male Trakany (ungarisch: Kis-
tarkany) den Besucher geradezu. Hier
sind die Strassen geflickt, die Häuser in
bestem Zustand, die Gärten gepflegt,
und ein Kulturhaus strahlt als Gebäude,
aber auch mit seinen Veranstaltungen,
ins mehrheitlich von ungarischstäm-
migen Slowaken bewohnte Dorf. Zwei
Kilometer trennen Male Trakany von
der Ukraine, doch einen Grenzübergang
gibt es nicht. Der nächste liegt 10 Kilo-
meter nördlich und ist nur mit demVelo
oder zu Fuss passierbar.

Bürgermeisterin Csilla Balint betont
die Traditionsverbundenheit der ost-
slowakischen Dörfer. Spricht sie von
Politik, so erwähnt sie Smer und Hlas
nicht als Parteien des sozialen Aus-
gleichs, sondern als «Konservative»,
denen «die Liberalen» entgegenstünden.
Die Präsidentschaftskandidaten Pelle-
grini und Korcok sind dementsprechend
«der Konservative» und «der Liberale».
In Male Trakany mit seinen 1150 Ein-
wohnern hatte bei der ersten Runde der
Kandidat der ungarischen Minderheit,
Krisztian Ferro, gewonnen. Landesweit
kam er nur auf 2,9 Prozent; seine Wäh-
ler könnten nun aber das enge Rennen
entscheiden.

Csilla Balint hofft auf einen Wahl-
sieger, der der Regierung bei umstrit-
tenen Projekten wie der Abschaffung
der Sonderstaatsanwaltschaft oder
der Umgestaltung des öffentlichrecht-
lichen Fernsehens auf die Finger schaue.
«Doch leider sitzen viele Ostslowaken
den Populisten auf», sagt sie. Balint hat
aber ohnehin andere Sorgen und Pläne
für ihr Dorf, das dieses Jahr den 700.Ge-
burtstag feiert: «Ich will Abwanderung
und Überalterung aufhalten und mehr
junge Familien in unser Dorf bekom-
men», erzählt sie.

Balint hat deshalb begonnen,mit Ge-
meindemitteln Immobilien zu kaufen,
diese zu renovieren und für Neuzuzüger
bereit zu halten.Die ungarischstämmige
Gewässerschutzchemikerin will Konkre-
tes in kleinen Schritten erreichen. Der
nahe Krieg spielt dabei ebenso wenig
eine Rolle wie die vermutlich bevor-
stehendeWende in Bratislava.

EinWahlplakat des sozialdemokratischen Präsidentschaftskandidaten Pellegrini, der
ähnliche Positionen wie der Putin-Bewunderer Robert Fico vertritt. DENES ERDOS / AP
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Trifft eine Maschine die Auswahl der Angriffsziele?
Die israelischen Streitkräfte sollen im Krieg gegen die Hamas ein Programm verwenden, das selbständig über Leben und Tod entscheidet

ULRICH VON SCHWERIN

In den ersten Wochen des Krieges gegen
die Hamas ist die israelische Luftwaffe
eine beispiellose Zahl von Angriffen im
Gazastreifen geflogen. Oft wurden meh-
rere hundert Ziele pro Tag bombardiert.
Möglich wurde dies offenbar durch ein
Programm namens «Lavender», das auf
künstlicher Intelligenz beruht. So be-
richtet es das regierungskritische israe-
lische «+972 Magazine» unter Berufung
auf sechs Quellen im Militär. Laut die-
sem ermöglicht es die Verwendung der
KI, die Zahl der ausgewählten Ziele
stark zu erhöhen. Ihr Einsatz wirft aber
auch ethische Fragen auf.

In früheren Kriegen seien nur wich-
tige Kommandanten der Hamas und
anderer Terrorgruppen als «menschliche
Ziele» ausgewählt worden, schreibt der
israelische Journalist Yuval Abraham in
dem Artikel, der am Mittwoch im «+972
Magazine» erschien. Laut den Regeln
der Armee durften solche Ziele in ihren
Wohnungen getötet werden, auch wenn
dabei unbeteiligte Zivilisten getroffen
wurden. Diese Ziele wurden genau aus-
gewählt und überprüft, bevor der Befehl
zum Angriff erfolgte.

Nach demTerrorangriff der Hamas am
7. Oktober sei der Armeeführung diese
Methode aber zu aufwendig und langwie-

rig erschienen. Sie habe daher rund zwei
Wochen nach Kriegsbeginn den Einsatz
von «Lavender» zur Zielauswahl erlaubt,
schreibt «+972». Dieses Programm sei ur-
sprünglich nur als Hilfe zur Identifizie-
rung von Zielen entwickelt worden. Da-
für verwendet es diverse Daten,um unter
den 2,3 Millionen Einwohnern mutmass-
liche Kämpfer zu identifizieren.

Nur das Geschlecht überprüft

Laut den Recherchen von «+972» sucht
das Programm nach Merkmalen, die als
typisch für Kämpfer von Terrorgruppen
gelten. Dabei kann es sich um die Art
der Telefonnutzung, die Mitgliedschaft
in bestimmten Whatsapp-Gruppen oder
häufige Adress- und Nummernwechsel
handeln. Nachdem das Programm mit
den Daten von bekannten Mitgliedern
von Terrorgruppen trainiert worden war,
identifizierte es eigenständig weitere
Verdächtige.Auf diese Weise konnte die
Armee die Liste der potenziellen Ziele
in kurzer Zeit massiv ausweiten.

So habe das Programm rund 37 000
Palästinenser als mutmassliche Hamas-
Kämpfer identifiziert und damit als
mögliches Angriffsziel ausgewählt,
schreibt das Magazin. Nach einer Über-
prüfung einer Stichprobe sei die Armee
zum Schluss gekommen, dass die Aus-

wahl zu 90 Prozent korrekt sei. Die Feh-
lerrate von 10 Prozent sei als hinnehm-
bar betrachtet worden. Auf eine indivi-
duelle Prüfung der Ziele durch Soldaten
sei daher weitgehend verzichtet worden.

Laut den in dem Bericht zitierten
Quellen in der Armee, die mit dem «La-
vender»-Programm gearbeitet haben,
wurde vor einem Angriff auf ein Ziel
lediglich überprüft, ob es sich tatsächlich
um einen Mann handelte. Denn wenn es
sich um eine Frau handelte,war klar,dass
es kein Kämpfer einer Terrorgruppe sein
konnte. Diese Überprüfung habe ledig-
lich 20 Sekunden gedauert,sagte ein Mili-
tärangehöriger dem Magazin. Dann sei
die Befugnis zum Angriff erteilt worden.

Anders als in früheren Kriegen wur-
den nicht nur wichtige Kommandanten
als menschliche Ziele definiert, sondern
auch einfache Kämpfer. Dies bedeutete,
dass auch sie in ihren Wohnungen ge-
tötet werden durften. Mehrere israeli-
sche Militärvertreter sagten dem Maga-
zin, bei Angriffen auf Kämpfer in ihren
Wohnungen sei die Tötung von 15 bis
20 unbeteiligten Zivilisten als hinnehm-
bar betrachtet worden. Dies ist viel: Die
USA und andere westliche Staaten se-
hen eine solch grosse Zahl ziviler Opfer
als unverhältnismässig hoch.

Laut den Recherchen von «+972» kam
nach der Identifizierung eines Ziels ein

weiteres Programm zum Einsatz. Die-
ses Programm namens «Wo ist Papa?»
verfolge die Bewegungen von mensch-
lichen Zielen und signalisiere, wenn sie
ihre Wohnung betreten. Dann erfolge
der Befehl zum Angriff. Oft sei dies
nachts, wenn auch der Rest der Familie
zu Hause ist. Für die Armee seien An-
griffe auf Kämpfer in ihren Wohnungen
am einfachsten, heisst es in dem Bericht.

Einige der sechs vom «+972 Maga-
zine» zitierten Quellen im Militär sahen
den Einsatz des KI-Programms kritisch,
andere priesen seinen Nutzen zur Ziel-
auswahl. Ein Kommandant des 8200
Artificial Intelligence Center der israe-
lischen Armee hatte bereits im Februar
2023 enthüllt, dass die Armee im letzten
Gaza-Krieg 2021 KI zur Zielauswahl ein-
gesetzt habe. Die Armee bestritt jedoch
die Existenz solcher KI-Programme.

Heikle ethische Fragen

Der Journalist Yuval Abraham hatte
erst im November im «+972 Magazine»
über den Einsatz eines anderen KI-Pro-
gramms namens «The Gospel» berich-
tet. Anders als «Lavender» soll es nicht
zur Identifizierung von mutmasslichen
Kämpfern, sondern von Orten dienen.
Laut der Recherche, die sich auf die
Aussagen von sieben Mitarbeitern israe-

lischer Geheimdienste stützte, werden
auch private Wohnungen von Kämp-
fern als militärische Ziele identifiziert.

Sollte die Armee tatsächlich KI ver-
wenden, um Ziele für Angriffe auszu-
wählen, ohne die Ergebnisse zu über-
prüfen, würde dies ernste ethische Fra-
gen aufwerfen. Denn dies würde bedeu-
ten,dass sie die Entscheidung über Leben
und Tod einer Maschine überträgt. Die
Armee steht ohnehin wegen der hohen
Zahl ziviler Opfer unter Beschuss. Ihre
Kritiker werfen ihr Kriegsverbrechen vor
und halten ihrVorgehen für unverhältnis-
mässig. Israel verweist zur Verteidigung
darauf, dass die Hamas Zivilisten gezielt
als Schutzschilde missbrauche.

Dieses Argument zieht aber nicht,
wenn die Armee bewusst darauf war-
tet, dass Kämpfer zu ihren Familien
nach Hause zurückkehren, bevor sie
einen Luftangriff anordnet. Laut der
«+972»-Recherche passieren immer wie-
der verhängnisvolle Fehler: Nicht nur
identifiziere «Lavender» unbeteiligte
Zivilisten als Hamas-Kämpfer, es wür-
den auch Wohnungen bombardiert, ohne
dass die Zielperson dort sei. Wer getrof-
fen werde und wie viele Zivilisten dabei
zuTode kämen,bleibe meist unklar.Denn
die Armee überprüfe in der Regel nach
einem Angriff nicht die Zahl der Opfer,
sondern gehe zum nächsten Ziel über.

Israel gibt dem Druck der USA nach
Das Land lässt mehr Hilfsgüter in den Norden von Gaza – die Armee erklärt, wie es zum fatalen Angriff auf NGO-Mitarbeiter kam

REWERT HOFFER, TEL AVIV

Israel hat viel zu erklären dieser Tage –
und keine Zeit zu verlieren. Seit dem
tödlichen Angriff auf einen Konvoi der
Hilfsorganisation World Central Kit-
chen (WCK) im Gazastreifen steht die
Regierung unter internationalem Druck.
Spät amAbend trommelte die israelische
Armee am Donnerstag daher Journalis-
ten in ihrem Hauptquartier im Zentrum
von Tel Aviv zusammen. Der Grund: Die
Armee hat ihre Untersuchung zurTötung
der sieben WCK-Helfer abgeschlossen –
und will der Welt zeigen, wie es zu dem
Angriff kommen konnte.

Die Konsequenzen sind bereits jetzt
gravierend.Etwa gleichzeitig,alsArmee-
sprecher Daniel Hagari die Journalis-
ten zu überzeugen versuchte, dass die
Tötung der Helfer das Resultat einer tra-
gischen Verkettung von Fehlern waren,
telefonierte Benjamin Netanyahu mit
Joe Biden. Es war ihr erstes Telefonat
seit dem Angriff auf den WCK-Konvoi.
Und zum ersten Mal stellte Biden dem
israelischen Ministerpräsidenten ein har-
tes Ultimatum: Entweder Israel handelt
sofort, um Helfer besser zu schützen und
mehr humanitäre Hilfe nach Gaza zu las-
sen, oder die USA werden ihre Haltung
gegenüber Israel fundamental verändern.

Es war die stärkste Zurechtweisung
Israels durch Washington seit Jahrzehn-
ten. Und sie zeigte Wirkung: Noch in der
Nacht beschloss das israelische Kriegs-
kabinett, den israelischen Hafen von
Ashdod sowie den Erez-Grenzübergang
für zusätzliche Hilfsgüter zu öffnen.
Israel hatte ihn nach dem Terrorangriff
der Hamas am 7. Oktober geschlossen.
In letzter Zeit war aber der Druck der
Verbündeten gewachsen, Erez zu öff-
nen, um die drohende Hungersnot im
Norden Gazas abzuwenden.

Bewaffnete Männer identifiziert

Es brauchte jedoch den dramatischen
Vorfall von Montagnacht, als eine israe-
lische Drohne sechs internationale und
einen palästinensischen Helfer tötete,
damit sich der amerikanische Präsident
entschloss, seine Druckmittel zu nutzen,
um Israel endlich zum Einlenken zu
bringen. Doch wie kam es überhaupt zu
dem Angriff auf den Konvoi?

Der israelischeArmeesprecher Daniel
Hagari ist müde und gereizt, als er spät
amAbend in den Besprechungsraum tritt.

Vor ihm ein Stoss Papier, ihm gegenüber
drei grosse Bildschirme, auf denen die
Journalisten sehen sollen, was sich in der
verhängnisvollen Nacht zugetragen hat.
«Das hätte nicht passieren sollen,und wir
werden alles daran setzen, dass es nicht
noch einmal passiert», sagt er eingangs.
«Leider ist es oft vorgekommen, dass
Hamas-Kämpfer die humanitäre Hilfe
von Zivilisten gestohlen haben.Auch bei
dieser Mission ist das vorgefallen.»

Neben Hagari sitzt der frühere Gene-
ralmajor Yoav Har-Even, der die Unter-
suchungskommission leitete. Er betont,
dass er sich seit acht Jahren nicht mehr
im Dienst befinde und daher unabhän-
gig sei. Seiner Darstellung nach verlies-
sen mehrere Camions mit Hilfsgütern
am Montag um 22 Uhr den Pier am
Strand von Gaza, wo die per Schiff an-
gelieferten WCK-Hilfsgüter auf Last-
wagen verladen werden.

Sie fuhren südwärts, um die Nah-
rungsmittel in ein Lager zu bringen. Um
22 Uhr 20 sah die israelische Armee mit-

tels Drohnenaufnahmen, wie drei wei-
tere Fahrzeuge zum Konvoi dazusties-
sen. Laut Har-Even folgte acht Minuten
darauf die Identifizierung, die später
zum Angriff führte: Der Drohnenpilot
sah einen bewaffneten Mann auf dem
Dach eines fahrenden Lastwagens, der
Schüsse abgab. Der Ausschnitt aus der
Drohnenaufnahme wurde den anwesen-
den Journalisten gezeigt.

18 Minuten später erreichten die
Lastwagen ein Lager, in dem die Hilfs-
güter ausgeladen werden. Dort identi-
fizierte die israelische Armee 15 bis 20
Personen, von denen mindestens zwei
bewaffnet waren. «Einer der Komman-
danten schloss daraus, dass die Perso-
nen beim Lager Hamas-Kämpfer seien»,
sagt Har-Even. Doch noch sei kein An-
griff befohlen worden, denn die Einsatz-
regeln der IDF würden es verbieten,
neben einem Lager oder einem Trans-
port für Hilfsgüter zuzuschlagen.

Um 22 Uhr 55 verliessen dann vier
Autos das Lager, die Lastwagen blieben

zurück. Kurz darauf teilte sich der Kon-
voi. Ein Fahrzeug fuhr in den Norden,
drei in den Süden. In diesen befanden
sich die WCK-Mitarbeiter. «In den drei
Fahrzeugen, die Richtung Süden fahren,
vermuteten die Soldaten Hamas-Kämp-
fer», sagt Har-Even. «In den Augen der
zuständigen Soldaten war die humani-
täre Mission beendet. Sie gingen davon
aus, dass sie Hamas-Fahrzeuge verfolg-
ten, in denen sich mindestens ein be-
waffneter Mann befindet.»

Das war der erste Fehler: Der
Drohnenoperateur sah eine Person mit
einer Tasche in eines der drei Autos ein-
steigen, in dem sich die WCK-Mitarbei-
ter befanden. Er ging davon aus, dass
sich in der Tasche ein Gewehr befand.
Um 23 Uhr 9 folgte der erste Beschuss
auf eines der Autos. Zwei Personen, of-
fenbar verletzt, verliessen das Fahrzeug
und stiegen in ein anderes Auto aus dem
Konvoi ein. Zwei Minuten später wurde
auch dieses beschossen. Wieder verlies-
sen zwei Personen das zweite Auto und

stiegen in das dritte und letzte Fahrzeug
des Konvois ein. Der dritte Beschuss er-
folgte um 23 Uhr 13: das war der Zeit-
punkt, an dem alle sieben WCK-Mitar-
beiter tot waren.

Einsatzregeln nicht eingehalten

«Der grösste Fehler war, dass der
Drohnenpilot den Koordinationsplan
von WCK nicht vorliegen hatte», sagt
Har-Even. «Wichtige Informationen
über die zuvor koordinierte humani-
täre Mission wurden nicht ordnungs-
gemäss in der Befehlskette weiterge-
geben.» Offenbar hatte ein zuständiger
Kommandant das E-Mail nicht gelesen,
in dem die Route der WCK-Mission so-
wie die Kontaktinformationen der Hel-
fer festgehalten waren. «Die Informa-
tionen wurden weitergegeben, aber der
zuständige Soldat hat sie wahrschein-
lich nicht gesehen oder nicht gelesen»,
sagt Har-Even. «Das ist ein Versagen»,
fügt der Armeesprecher Hagari hinzu.
Ein Major und ein Oberst mussten den
Drohnenangriff autorisieren. Die beiden
Offiziere wurden von ihrer Position ab-
gesetzt, der Brigadekommandant sowie
der Kommandant des Südkommandos
erhielten einen formellen Verweis.

Laut Har-Even wurde dreimal gegen
die Einsatzregeln der israelischenArmee
verstossen.Erstens wurde der Koordinie-
rungsplan vonWCK nicht an die unteren
Ränge weitergegeben. Zweitens wurde
der Angriff nur auf Basis der Informa-
tion autorisiert, dass sich ein bewaffne-
ter Mann in einem der Autos befunden
hat. Das sei nicht ausreichend, um das
Auto als ein legitimes Ziel festzulegen.
Der dritte Verstoss gegen die Einsatz-
regeln war der Beschuss des zweiten und
des drittenAutos.«DieseAngriffe hätten
nicht stattfinden dürfen», sagt Har-Even.

Schliesslich bleibt noch der offen-
sichtlichste Fehler: Die Autos von WCK
waren klar mit einem Symbol der Hilfs-
organisation auf dem Dach markiert.
Diese seien in der Nacht allerdings
nicht zu erkennen, sagt Armeespre-
cher Hagari. «Das ist eine der Lehren,
die wir daraus ziehen: Wir müssen den
Hilfsorganisationen Symbole bereit-
stellen, die in der Nacht sichtbar sind»,
sagt Har-Even. Nun sichtet der Militär-
staatsanwalt die Ergebnisse der Unter-
suchung, der entscheidet, ob ein Straf-
verfahren gegen die zuständigen Solda-
ten eröffnet wird.

Ein Lastwagen mit Hilfsgütern wartet an der Grenze zum Gazastreifen. TYRONE SIU / REUTERS
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«Biden ist gefährlicher für China als Trump»
Der Sinologe Cheng Chaoting erklärt Pekings Strategie im Umgang mit dem Rivalen USA

Herr Cheng, Trump hat gute Chancen
auf eine Wiederwahl im November. Wie
blickt China auf die Präsidentschafts-
wahl in den USA – voller Sorge oder
voller Hoffnung?
Die chinesische Regierung hat sich dazu
noch nicht klar geäussert. Unter Exper-
ten und Forschenden ist man sich aber
weitgehend einig.Trump ist unberechen-
bar. Ihm ist jedes Mittel recht, um seine
Ziele zu erreichen. Biden hingegen
ist rationaler, was ihn vorhersehbarer
macht. Biden betont auch die universel-
len Werte. In den Worten des einfluss-
reichen Professors für internationale
Beziehungen an der Renmin-Universi-
tät Jin Canrong: Trump ist ein wahrer
Bösewicht, und Biden ist ein Heuchler.

Was ist damit gemeint?
Aus chinesischer Sicht sind Bidens wer-
teorientierte Politik und seine Losung
«Demokratien contraAutokratien»Aus-
reden,umdie geopolitischeStrategie der
USA gegenChina zu rechtfertigen.Des-
wegen nennt man ihn einen Heuchler.
Trump hingegen hat kein Interesse an
Ideologie. Er dürfte eine noch radika-
lere Anti-China-Politik verfolgen, ins-
besondere im wirtschaftlichen Bereich.
Er hat bereits wieder hohe Strafzölle
angekündigt auf chinesische Waren. Er
will sogar amerikanische Investitionen
in China ausbremsen und harte Sank-
tionen gegen China verhängen. Trump
könnte der chinesischenWirtschaft wei-
teren Schaden zufügen und die Wirt-
schafts- und Handelsbeziehungen zwi-
schen den beiden Ländern vollkommen
zurücksetzen.

Trump hat bei den Chinesen allerdings
auch den Ruf, dass seine Politik China
mehr nützt als schadet.Was ist da dran?
Damit ist gemeint, dass Trumps Anti-
China-Politik den chinesischen Zusam-
menhalt gefördert hat und dass seine
Präsidentschaft auch Chancen bot für
China.Trump hat während seinerAmts-
zeit eine isolationistische Aussenpolitik
verfolgt, was gut für China war. China
hat dadurch mehr Diskursmacht auf der
globalen Bühne erlangt.

Wer ist gefährlicher für China? Trump
oder Biden?
Für die Kommunistische Partei Chinas
ist Biden gefährlicher als Trump, weil
Biden auf universelleWerte setzt,Trump
hingegen auf nackte Interessen. Unter-
schiedliche Wertvorstellungen lösen
tiefgreifende ideologische Konflikte aus.
Interessen sind verhandelbar.

Chinas USA-Politik scheint oft wider-
sprüchlich.Phasender verbalenKonfron-
tation wechseln sich mit Beteuerungen ab,
wiewichtig konstruktiveZusammenarbeit
sei. Was ist eigentlich Chinas strategische
Priorität im Umgang mit den USA?

Chinawill unbedingt verhindern,dassdie
USAdieMachtpositionderKommunisti-
schen Partei Chinas in irgendeinerWeise
unterwandern.

Die Partei setzt alles daran, ihre Herr-
schaft zu sichern. Ist das auch der
Grund, warum China einen offenen
Konflikt mit den USA verhindern will?
China ist den USA militärisch unterle-
gen, deshalb versucht die Führung, eine

direkte Konfrontation mit den USA zu
vermeiden. Es gibt weitaus bessere und
weniger riskante Wege für China, seine
globale Macht auszubauen. So ist China
zum Beispiel auf wirtschaftliche Stra-
tegien ausgewichen, nämlich die neue
Seidenstrasseninitiative, um seine poli-
tischen Ziele zu erreichen.

Gegenwärtig sind die USA bei zwei
Kriegen engagiert. Sie liefern Waffen

an die Ukraine und an Israel, während
sich China vordergründig zurückhält.
Was heisst das für Chinas Stellung in
der Welt?
Aus strategischer Sicht sind die Kriege
eigentlich zugunsten Chinas. Sie lenken
die Aufmerksamkeit und die Ressour-
cen der USAweg von China, obwohl die
USA ihren strategischen Fokus in den
indopazifischen Raum verlagern wollen,
um mit aller Macht gegen China vorzu-
gehen. Deswegen hat China den russi-
schen Angriff auf die Ukraine nie kri-
tisiert und stützt Russland zumindest
wirtschaftlich den Rücken.

Aber gleichzeitig untergräbt Xi Jin-
pings offen deklarierte Freundschaft mit
Putin doch Chinas Annäherungsversu-
che gegenüber Europa?
Chinas Parteiführer sind sich dieses
Widerspruchs sehr wohl bewusst. Sie
wollen europäische Autonomie gegen-
über den USA fördern und brauchen
den europäischen Markt und europäi-
scheTechnologie.Gleichzeitig sehen sie,
dass europäische Länder sich an Chinas
Unterstützung Russlands stossen. Aber
dasHauptproblem fürChinasRegierung
ist nicht die europäischeWahrnehmung,
sondern die amerikanische Feindselig-
keit, die Chinas Sicherheitslage bedroht.
Um dieser Feindseligkeit etwas ent-
gegensetzen zu können, braucht China

einen mächtigen Verbündeten. In den
Augen Chinas ist Russland zwar wirt-
schaftlich geschwächt, aber aus militä-
rischer Sicht immer noch eine gewaltige
Grossmachtmit einemAtomwaffenarse-
nal, so gross wie jenes der USA.

Sind die USA aus Sicht der chinesi-
schen Führung so stark abgelenkt, dass
sich eine Gelegenheit böte, Taiwan an-
zugreifen?
Taiwanmit demMutterland zu vereinen,
ist ein klares Ziel der chinesischen Füh-
rung.Die Frage ist:Wann, wie – und wie
hoch sind die Kosten? In der Vergan-
genheit war Chinas Regierung sehr opti-
mistisch. Man dachte, es sei ein Leich-
tes, Taiwan einzunehmen. Doch Russ-
lands Scheitern daran, seine Ziele in
der Ukraine rasch zu erreichen, hat den
Führern in Peking einige Kopfschmer-
zen bereitet. Sie haben gelernt, dass es
für Chinas Militär sehr schwierig sein
könnte, Taiwan zu besetzen. Ich glaube,
Chinas Führung ist in der Taiwan-Frage
sehr, sehr vorsichtig geworden.

Alleine wegen des Kriegs in der
Ukraine?
Nicht nur. Die Menschen in China sind
sich in der Taiwan-Frage uneinig. Viele
wollen keinen Krieg gegen Taiwan füh-
ren.Auch in der Partei nicht. Es besteht
das Risiko von internenMachtkämpfen.

Als Putin die Ukraine angriff, waren
viele Beobachter überrascht. Sie sagten,
er sei verrückt geworden, handle nicht
rational.Wäre es nicht weise, auch bei Xi
Jinping mit allem zu rechnen?
Ichmöchte IhnenbezüglichderRationa-
lität widersprechen. Der amerikanische
Politologe John Mearsheimer kam zu
demSchluss:Putins InvasionderUkraine
war rational.LautMearsheimerhatPutin
seinen Entscheid aufgrund der Theorie,
dass die Osterweiterung der Nato den
strategischen Raum Russlands einenge,
getroffen. Sein Entscheid entsprach dem
Konsens der russischen Führungselite.
Das heisst nicht, dass der Krieg Putins
gegen die Ukraine richtig ist.

Damit wollen Sie mir sagen, falls China
Taiwan angreift, wird das ebenfalls ein
rationaler Entscheid sein.
Ja. China hat das Antisezessionsgesetz
bereits 2005 verabschiedet. Ein Krieg
gegen die Unabhängigkeit Taiwans hat
also eine rechtlicheGrundlage.DerEnt-
scheid zum Krieg würde nicht aus einer
Laune von Xi Jinping heraus getroffen
werden, sondern muss dem Konsens
der herrschenden Elite und der breiten
Öffentlichkeit entsprechen. Doch auch
ein rationaler Krieg kann scheitern. Die
Folgen wären gravierend.

Was, wenn China einen Krieg um Tai-
wan verliert?
Daskönnte für dieKommunistischePar-
teiChinas sehrgefährlichwerden,daeine
Niederlage mit Sicherheit zu politischer
Instabilität oder sogar zum Verlust der
Macht führen wird. Deshalb glaube ich
nicht, dass Taiwan für die Parteiführung
höchstePriorität hat.Die höchstePriori-
tät hat dieHerrschaft der Partei.Siewird
nicht riskieren, diese im Kampf um eine
Insel aufs Spiel zu setzen.

Interview: Katrin Büchenbacher

«Viele in China wollen
keinen Krieg gegen
Taiwan führen. Auch
in der Partei nicht.»

Donald Trump verspricht seinen Anhängern bereits wieder eine harte Chinapolitik. TOM BRENNER / REUTERS

Dänemarks Armee blamiert sich mit einer Pannenserie
Fehlerhafte Waffensysteme und eklatante Kommunikationsmängel

MARCO KAUFFMANN BOSSART

Im März vermeldeten die dänischen
Streitkräfte, die Fregatte «Iver Huit-
feldt» habe im Roten Meer erfolgreich
Drohnen der Huthi-Extremisten abge-
schossen.Wie zahlreiche andere Staaten
beteiligt sich Dänemark an einer Mili-
tärmission zum Schutz der Handels-
routen im Roten Meer.

Diese Woche stellte sich dann aber
heraus, dass die dänischeArmeeführung
einen gefährlichen Zwischenfall ver-
heimlichte: Während eines Drohnen-
angriffs haben Raketen- und Radar-
systeme für 30 Minuten versagt.Wegen
der Fehlfunktion sei das Leben der 175
Personen starken Besatzung gefährdet
gewesen, zitiert das Militär-Fachmaga-
zin «Olfi» aus einem vertraulichen Be-
richt des Kapitäns.

Das Kriegsschiff wurde vorzeitig aus
dem Roten Meer zurückbeordert. Ei-

nige der zugrunde liegenden Probleme
seien bereits seit Jahren bekannt gewe-
sen, schrieb der Kommandant der Fre-
gatte in seinem geleaktenMemo.Offen-
bar habe das Bewusstsein gefehlt, das
drängende Problem zu lösen.

Brisanterweise erfuhr der dänische
VerteidigungsministerTroels Lund Poul-
sen aus den Medien von den Schwie-
rigkeiten mit der «Iver Huitfeldt». Der
Verteidigungsminister entliess darauf
mit sofortiger Wirkung den Armeechef
Flemming Lentfer.Dieser hatte es allem
Anschein nach nicht für nötig befunden,
seinen Vorgesetzten zu informieren.

Nur einen Tag später folgte die
nächste Hiobsbotschaft. Wegen eines
defekten Raketenwerfers auf einem
anderen Kriegsschiff musste am Don-
nerstag die Meerenge des Grossen Belt
gesperrt werden. Der Zugang zur Ost-
see ist eine der am stärksten frequentier-
ten Schifffahrtsstrassen weltweit. Nach

Angaben des dänischen Militärs war
ein Raketenwerfer während eines Tests
versehentlich aktiviert worden. Aus zu-
nächst nicht bekannten Gründen konnte
das Gerät für einige Stunden nicht de-
aktiviert werden.Es bestand die Gefahr,
dass eine Rakete abgefeuert wird und
Trümmerteile in der Meerenge nieder-
gehen. Am Donnerstagabend gab das
dänische Militär Entwarnung.

Handelt es sich hierbei um eine zu-
fällige Häufung von Pannen? Man-
ches deutet auf strukturelle Schwie-
rigkeiten hin. Es gibt offenkundig Rei-
bereien und Kommunikationsmängel
zwischen der Armeeführung und dem
Verteidigungsministerium. Der vertei-
digungspolitische Sprecher der Oppo-
sitionspartei Liberale Allianz, Carsten
Bach, sprach gegenüber der «Financial
Times» von einem offenen Krieg, den
die Generalität und die politischenVor-
gesetzten austrügen.

Dänemark gehört zu jenen elf Nato-
Mitgliedstaaten, die das sogenannte
2-Prozent-Ziel erfüllen. Das heisst, es
fliessen rund 2 Prozent der Wirtschafts-
leistung in den Verteidigungshaushalt.
Gleichwohl hat Kopenhagen zugesagt,
seine Militärausgaben in den nächsten
zehn Jahren nochmals signifikant zu
erhöhen. Damit einher geht eine Aus-
weitung derWehrpflicht auf Frauen.Ab
2026müssen sie zugleichenBedingungen
Dienst leisten wie Männer. Die Länge
der Rekrutenschule soll praktisch ver-
dreifachtwerden:vonvier auf elfMonate.
Verteidigungsminister Poulsen pries den
Ausbau der Streitkräfte als historisch an.

Allerdings zeigen gerade die jüngs-
ten Schwierigkeiten, dass es für die
Stärkung der Verteidigungsfähigkeit
nicht bloss mehr Ressourcen braucht.
Die Pannen deuten auf eklatante Män-
gel in der Koordination und der Kom-
munikation hin.

Von Huawei an
die Freie Universität

k. b. · DerSinologeCheng
Chaoting hat eine jahr-
zehntelange Karriere im
Technologiesektor hinter
sich.Unter anderem hat er
in verschiedenen Ländern
für den Telekom-Riesen

Huawei alsManager gearbeitet.Ab2015
widmete er sich ganz seinemForschungs-
interesse: Strategie und Geopolitik mit
Schwerpunkt China. Derzeit forscht er
an der Freien Universität Berlin, wo er
am Institut für Sinologie doktoriert, zu
Chinas neuer Seidenstrasse.Daneben ist
er regelmässiger Kolumnist für die chi-
nesischeAusgabe der «Financial Times»
und für die «Berliner Zeitung».
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AfD-Politiker soll Geld aus Russland
erhalten haben
Der Bundestagsabgeordnete Petr Bystron weist die Vorwürfe zurück

FERDINAND KNAPP, BERLIN

Die unendliche Geschichte um die Al-
ternative für Deutschland (AfD) und
ihre Nähe zu Russland ist um ein Ka-
pitel reicher. Dem AfD-Politiker Petr
Bystron wird vorgeworfen, Geld von
einem prorussischen Netzwerk kassiert
zu haben.Das berichtet das tschechische
Nachrichtenportal «Denik N».

Konkret geht es um das tschechi-
sche Portal «Voice of Europe».Wie der
«Spiegel» und «Denik N» schreiben,
hat es prorussische Propaganda ver-
breitet sowie rechten bis rechtsextre-
men Politikern eine Plattform gegeben.
Die Website von «Voice of Europe» ist
nicht mehr abrufbar. Eine archivierte
Version zeigt eine Blog-ähnliche Platt-
form, deren Schlagzeilen eine prorussi-
sche Einstellung vermuten lassen.

Parteiführung will Auskunft

Die Führung der Alternative für
Deutschland sah sich zum Handeln ge-
zwungen: Bystron musste den Chefs
Alice Weidel und Tino Chrupalla Aus-
kunft über die Vorwürfe geben. In der
Stellungnahme weist er alle Vorwürfe
zurück. Er schreibt: «Zu keinem Zeit-
punkt habe ich von einem Mitarbeiter
von ‹Voice of Europe› (oder irgend-
einem Russen) Geldzahlungen oder
Kryptowährungen bekommen.»

Den Vorgang bezeichnet er als «glo-
balistische Kampagne», die von Tsche-

chien aus gestartet worden sei. Die
tschechische Waffenindustrie profitiere
vom Ukraine-Krieg, schreibt Bystron.
Die AfD-Spitze möchte über Bystrons
Erklärung erst am Montag beraten.

Mitte vergangener Woche hatte
die tschechische Regierung «Voice of
Europe» sowie deren Betreiber, die pro-
russischen Ukrainer Wiktor Medwed-
tschukundArtemMartschewski,auf eine

Liste mit Sanktionen gegen Russland
gesetzt. Der Vorwurf der tschechischen
Regierung: Moskau soll über «Voice of
Europa» Wahlkämpfe von Politikern
finanziert haben, die für die Europawahl
2024kandidierenundRusslandwohlwol-
lend gesonnen sind. Medwedtschuk gilt
als enger Vertrauter Putins.

Am Dienstag veröffentlichte «De-
nik N» einen ausführlichen Bericht über
Bystron und dessen mutmassliche Ver-
strickungen in die Affäre um «Voice of
Europe».Der tschechischeGeheimdienst
BIS habe an einer unter Ausschluss der
Öffentlichkeit stattfindenden Kabinetts-

sitzung mit mehreren Politikern teil-
genommen. In dieser habe der BIS über
«dokumentierte Beweise» informiert,
über Tonaufnahmen, die eine Zahlung
an Bystron belegen könnten. Die Auf-
nahmen wurden den anwesenden Poli-
tikern jedoch nicht vorgespielt, wie das
tschechischeNachrichtenportal schreibt.

Auch Politiker aus Frankreich, Polen,
Belgien, den Niederlanden und Ungarn
sollen von «Voice of Europe» bezahlt
worden sein. Laut «Spiegel» soll es sich
um eine Summe von mehreren hun-
derttausend Euro handeln. «Voice of
Europe» reagierte auf die Berichterstat-
tung und schrieb auf X, man werde zu-
nehmend von «globalistischen Eliten»
und «Soros-finanzierten NGO» unfair
als «Putinist» diffamiert.

Der deutsch-tschechische AfD-Bun-
destagsabgeordnete Petr Bystron reiste
laut eigener Aussage öfters privat und
dienstlich nach Tschechien. Im Herbst
2022 sprach er bei einer prorussischen
und regierungskritischen Demonstra-
tion auf dem Prager Wenzelsplatz. Die
gegen ihn erhobenenVorwürfe bezeich-
nete er gegenüber der NZZ bereits am
Mittwoch als Verleumdungskampagne.
Er bestätigt, dass er «Voice of Europe»
zwei Interviews «amRande einerVeran-
staltung» gegeben habe, streitet jedoch
ab, dafür Geld erhalten zu haben.

Bystron steht hinter dem Spitzenkan-
didaten Maximilian Krah auf dem Lis-
tenplatz 2 der AfD für die im Juni an-
stehende Europawahl. Sein Einzug ins

Europäische Parlament ist nach derzeiti-
gen Wahlumfragen sehr wahrscheinlich.
Er istObmann imAuswärtigenAusschuss
des Bundestags. Bystron unterstützt die
Ukraine-Position seiner Partei, die Waf-
fenlieferungen an die Ukraine ablehnt
und sich für Friedensverhandlungen
zwischen dem Aggressor Russland und
der Ukraine einsetzt. Einen Beitritt der
Ukraine zur EU lehnt er ab.

Auch Krah gab Interviews

AuchderAfD-EuropaabgeordneteKrah
hatVerbindungen zu «Voice of Europe»,
allerdings gibt es gegen ihnkeinekonkre-
ten Vorwürfe wie gegen Bystron. Krah
gehört dem vom Landesverfassungs-
schutz als gesichert rechtsextrem einge-
stuften sächsischen Landesverband der
AfD an. Seine Aufstellung auf dem Lis-
tenplatz 1 für die Europawahl gilt auch
inAfD-Kreisen als umstritten.

Krah und der ukrainische Betreiber
von «Voice of Europe», Medwedtschuk,
kennen sich persönlich. Dem Portal gab
derAfD-Politiker zwei Interviews, eines
davon in Prag. Ausserdem nahm er an
zwei Podiumsdiskussionen von «Voice
of Europe» teil. Sein Sprecher beteu-
ert, die Reisekosten und Unterkünfte
habe der Europaabgeordnete selbst be-
zahlt.Geld, etwa für die Podiumsdiskus-
sion, sei keines geflossen. Krah empfahl
seinem Parteifreund Bystron, er solle
etwaigeWahlkampfauftritte zurückstel-
len, bis die Sache geklärt sei.

Petr Bystron
AfD-Abgeordneter
im BundestagIM
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Madagaskar will Gesandte
der EU nach Kritik ausweisen
(dpa) · Die Regierung des afrikanischen
InselstaatsMadagaskarwill dieBotschaf-
terin der Europäischen Union nach Kri-
tik an einem neuen Kastrationsgesetz
ausweisen.DasAnfangFebruar vomPar-
lament verabschiedete Gesetz sieht die
chemische und operative Kastration von
verurteiltenVergewaltigernMinderjähri-
ger vor.Nachdem sich die EU-Botschaf-
terin Isabelle Delattre Burger während
einerPressekonferenzEndeFebruarkri-
tisch zu dem Gesetz geäussert habe, sei
sie vom madagassischenAussenministe-
rium einberufen worden, sagte eine EU-
Sprecherin am Freitag. Anschliessend
habeAussenministerin Rafaravavitafika
Rasata die EU in einem Brief aufgefor-
dert, Delattre Burger zu ersetzen.

Norwegen stockt Ausgaben
für Verteidigung massiv auf
(dpa) · Norwegen will seinen Vertei-
digungshaushalt in den nächsten zwölf
Jahren drastisch erhöhen. Die Regie-
rung in Oslo plant, das skandinavische
Land in den kommenden zwölf Jahren
bis 2036 mit zusätzlichen 600 Milliarden
norwegischen Kronen (51,7 Milliarden
Euro) aufzurüsten, wie sie bei der Vor-
stellung des neuen Verteidigungsplans
am Freitag mitteilte. Bis dann soll das
Verteidigungsbudget fast auf das Dop-
pelte imVergleich mit heute anwachsen.
Die Regierung will 2036 sogar etwa drei
Prozent des Bruttoinlandprodukts für
Verteidigung ausgeben. Insbesondere
bei der Marine soll demnach erheblich
investiert werden. Geplant seien unter
anderem mindestens fünf neue Fregat-
ten und mindestens fünf U-Boote.

189 Mio. Franken Prämienrabatte für unsere
Kund:innen – dank Überschussfonds.

FREUDE IST DIE SCHÖNSTE
FREUDE.

ÜBERSCHUSS-
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Der Gaza-Krieg erzürnt Amerikas Araber
Präsident Biden brüskiert mit seiner Nahostpolitik viele Wähler im wichtigen Swing State Michigan

CHRISTIAN WEISFLOG, DETROIT

Eigentlich hat die arabischstämmige
Wählerschaft in den USA kaum Ge-
wicht. Die Diaspora stellt rund ein Pro-
zentder amerikanischenBevölkerung.In
einzelnenVororten vonDetroit imSwing
State Michigan aber ist dies anders. In
Dearborn zum Beispiel. Hier hat Ford
vor hundert Jahren eine grosse Auto-
fabrik gebaut. Das Werk bot auch vie-
lenEinwanderern aus demNahenOsten
eine gut bezahlte Beschäftigung. Heute
habenderBürgermeister,derPolizeichef
und der Bezirksrichter arabische Wur-
zeln.DieKleiderläden verkaufenHijabs,
die Supermärkte jemenitischen Bienen-
honig und die Bäckereien libanesische
Süssigkeiten. Arabische Schriftzeichen
prangen fast an allen Geschäften.

Als hier im Februar die demokrati-
schen Vorwahlen stattfanden, stimmte
in Dearborn nur eine Minderheit von
40 Prozent der Teilnehmenden für Prä-
sident Joe Biden. Knapp 60 Prozent
machten ihr Kreuzchen aus Protest
gegen die amerikanische Unterstützung
für Israel im Gaza-Krieg beim Käst-
chen «uncommitted» (neutral). In ganz
Michigan taten dies 13 Prozent oder
insgesamt 101 436Wähler. Diese kleine
Gruppe könnte im November über
Sieg oder Niederlage in dem wichtigen
Swing State entscheiden.Umsomehr, als
Biden in denUmfragen inMichigan der-
zeit hinter Trump zurückliegt. Vor vier
Jahren gewann er hier nur mit einem
Vorsprung von 2,8 Prozentpunkten –
also rund 154 000 Stimmen.

Wie kann Präsident Biden diese
Protestwähler bis im November zu-
rückgewinnen? Vier von ihnen geben
Auskunft, weshalb sie nicht für Biden
stimmten und was sie von seiner Israel-
Politik fordern.

Ein Kindheitstrauma

Auch Terry Ahwal legte im Februar
eine Proteststimme gegen den Präsiden-
ten ein, für den sie vor vier Jahren noch
Wahlkampf betrieben hatte. Die christ-
liche Palästinenserin lebt nordöstlich
von Dearborn in einer wohlhabenderen,
typisch amerikanischen Einfamilien-
haussiedlung. Ihren Gast aber empfängt
sie nach arabischer Tradition mit allerlei
frischen Früchten, Kuchen und Gebäck.
Dazu erzählt die 68-Jährige ihre trauma-
tischenKindheitserlebnissewährenddes
Sechstagekriegs 1967 und danach unter
der israelischen Besetzung in Ramallah:
Soldaten hätten ihren Vater – einen ein-
fachen Schreiner – aus dem Haus ge-
zerrt und verprügelt. Ihr Cousin sei bei
lebendigemLeibemitBenzinübergossen
undverbranntworden.Sie selberhabeals
zehnjähriges Mädchen die Erschiessung
eines lokalenAktivistendurch israelische
Agenten beobachtet.

Die Erinnerungen treibenAhwal die
Tränen in die Augen. Die Erniedrigun-
gen und die Gewalt, die sie damals per-
sönlich erlebte, erkennt sie nun auch im
israelischen Vorgehen im Gazastreifen:
«Alles ist einfach nur verstärkt.»

DasMassaker der Hamas am 7. Okto-
ber verurteilt Ahwal. Diese Form des
Widerstands sei schlecht für die Palästi-
nenser: «Du tötest nicht, um deine Frei-
heit zu gewinnen.» Aber sie wirft Biden
Doppelmoral vor. Wenn Israeli Palästi-
nenser töteten, sei dies zulässig. Umge-
kehrt sei es ein Verbrechen. «Würden
Sie eine Person wählen, die Sie nicht für
gleichwertig hält?»

Für die jahrzehntelange Demokra-
tin steht fest: Biden wird ihre Stimme
im November keinesfalls erhalten.
Nach der Vorwahl in Michigan ver-
schärfte der Präsident zwar seine Kri-
tik an der israelischen Kriegsführung
im Gazastreifen. Er fordert lautstark
einen Waffenstillstand und langfristig
eine Zweistaatenlösung. Doch dies rei-
che nicht, um sie umzustimmen, meint
Ahwal. Biden schicke immer nochWaf-
fen und wolle vomKongress mehr Geld
für Israel. «Ich bin noch enttäuschter
als zuvor. Ich bin wütend.»

An eine Zweistaatenlösung glaubt
Ahwal ohnehin nicht mehr. Aus Sorge

um ihre rebellische Tochter schick-
ten ihre Eltern sie 1972 als 15-Jährige
zu ihrem Onkel nach Detroit. Bereits
in jungen Jahren engagierte sie sich
in palästinensischen Organisationen
und der Demokratischen Partei. 1992
machte sie Wahlkampf für Bill Clin-
ton. Ein Jahr später erhielt sie eine Ein-
ladung insWeisse Haus zur Unterzeich-
nung der Osloer Abkommen durch den
Palästinenserführer Yasir Arafat und
den israelischen Ministerpräsidenten
Yitzhak Rabin. Doch ihre grosse Hoff-
nung zerschlug sich schnell. Israel habe
seinen Siedlungsbau einfach weiter-
geführt: «Wir haben ihnen 78 Prozent
des ursprünglichen Palästina gegeben.
Und jetzt soll dies noch immer nicht
genug sein?» Ahwal träumt heute von
einer Einstaatlösung: «Lasst uns alle
mit gleichen Rechten zusammenleben.
Wenn ihr eine Demokratie wollt, lasst
uns eine Demokratie haben.»

Mit ihrer Position könnte sie Donald
Trump im Herbst jedoch zum Sieg ver-
helfen. Er dürfte wenigWert auf Demo-
kratie im Heiligen Land legen. Die
Situation der Palästinenser würde kaum
besser. Trump verlegte in seiner ersten
Amtszeit die amerikanische Botschaft
nach Jerusalem, anerkannte die israe-
lische Annexion der Golanhöhen und
betrachtete die Siedlungen im West-
jordanland nicht als illegal unter inter-
nationalem Recht. Ahwal sieht die Ver-
antwortung jedoch bei Biden: «Wenn er
die Wahl verlieren will, weil ihm Israel
wichtiger erscheint, ist das sein Problem.
So fühlen viele von uns.»

Ohne Michigan kein Wahlsieg

Andy Levin fühlt etwas anders. Seine
jüdischen Vorfahren stammten aus
Europa. Gleichwohl gehört der ehe-
malige Kongressabgeordnete ebenfalls
zu den treibenden Kräften hinter der
«uncommitted»-Kampagne in Michi-
gan. Doch der linke Demokrat sieht sie
als ein reines Mittel zum Zweck. Biden
müsse die Wahl unbedingt gewinnen:
«Die Demokratie steht auf dem Spiel»,
sagt der 63-Jährige in einem Starbucks

in der Detroiter Suburbia. «Aber ich
sehe keine Möglichkeit, wie er Michi-
gan gewinnen kann ohne einen Kurs-
wechsel im Gaza-Krieg.» Und es gebe
für ihn auch keine rechnerische Alter-
native, wie Biden die Wiederwahl ohne
einen Sieg in Michigan schaffen könne.

Die rund 300 000 arabischstämmigen
Einwohner in Michigan, die rund 3 Pro-
zent der Bevölkerung ausmachen, seien
dabei nur das eine Problem. Das andere
seien die jungen Wähler. Die Universi-
tätsstädte in Michigan stünden in Flam-
men:«Es steckt vielmehr1968 in2024,als
wir realisieren.» DerVietnamkrieg spal-
tete damals die Demokraten.AmPartei-
tag inChicagokames zublutigenZusam-
menstössen zwischen Sicherheitskräften
und Kriegsgegnern. Der Republikaner
Richard Nixon gewann danach die Prä-
sidentschaftswahl. Levin fürchtet, dass
sich die Geschichte wiederholen könnte.

Die amerikanische Regierung ver-
stosse bereits jetzt gegen eigeneGesetze,
sagt Levin.Kein Land dürfe Militärhilfe
vonWashington erhalten, das die Liefe-
rung humanitärer Hilfe behindere. Zu-
dem seien der Einsatz von 2000-Pfund-
Bomben, die hohe Zahl ziviler Opfer,
die Zerstörung ganzer Wohnquartiere
und praktisch der gesamten Infrastruk-
tur im Gazastreifen inakzeptabel. «Ich
sage das als Jude.» Sein Volk könne nur
auf eine friedliche Heimat hoffen, wenn
es auch die Rechte der Palästinenser an-
erkenne. Er geht dabei von einer festen
Überzeugung aus, dass letztlich alle Sei-
ten einen gemeinsamen Frieden wollen:
«Sonst wäre ich ein Rassist.»

ImGegensatz zuAhwal glaubt Levin
jedoch immer noch an die Zweistaa-
tenlösung. «Lasst die Juden ihr kleines
Heimatland haben nach dem ganzen
Trauma, das sie durchmachen mussten.»
Er ist auch optimistisch, dass sich Biden
in die richtige Richtung bewegt. «Wir
müssen nur weiter Druck machen.»
Levins Forderungen hat der Präsident
aber noch längst nicht erfüllt. Dazu ge-
hört ein permanenter Waffenstillstand,
aber auch ein Lieferstopp für «Offen-
sivwaffen» für Israel und die Einberu-
fung eines ausserordentlichen Friedens-
gipfels, um den Nahostkonflikt zu lösen.

Zweifel an Bidens Israel-Kritik

Levins Optimismus scheint unter
den arabischstämmigen Aktivisten in
Detroit jedoch weniger verbreitet zu
sein. Der Geschäftsmann und Demo-
krat Nasser Beydoun will für einen Sitz
im amerikanischen Senat kandidieren.
Bidens verschärfte Kritik an Israel sei
blosse Augenwischerei, sagt er in Dear-
born in einem seiner vier Restaurants.

Der Präsident oder auch der Kongress
werden dieMilitärhilfe an Israel niemals
an Bedingungen knüpfen, zeigt sich der
59-Jährige überzeugt.

Beydoun stammt aus einer schiiti-
schen Familie aus Südlibanon undwuchs
die ersten vier Jahre seines Lebens in der
Hauptstadt Beirut auf. Sein Grossvater
warMitglied im libanesischenParlament,
zwei Onkel und eine Tante unterstütz-
tendiepalästinensischeBefreiungsbewe-
gung. 1969 wanderten seine Eltern mit
ihm indieUSAaus.Wieviele andereEin-
wanderer fandauch seinVater eineStelle
in einer Autofabrik in Detroit.

Der Gastronom glaubt nicht, dass
der Präsident die Herzen der amerika-
nischen Araber noch zurückgewinnen
kann. «Der Schmerz, den Biden verur-
sacht hat, ist unheilbar.» Auch in sei-
nen Augen führt Israel im Gazastrei-
fen keinen Krieg gegen die Hamas, son-
dern gegen das ganze palästinensische
Volk. «So schlecht Donald Trump war,
er unterstützte im Gegensatz zu Biden
keinen Genozid.» Der Präsident könne
ihn mit einem Telefonanruf stoppen,
aber er tue es nicht.

Plädoyer für die Einstaatlösung

Beydouns Wahlkampfmanagerin Le-
xis Zeidan ist eine christliche Palästi-
nenserin und eine der Organisatorin-
nen der «uncommitted»-Kampagne
gegen Biden. Für wen sie im November
stimmen wird, will sie noch nicht sagen.
Aber die Angst vor Trump dürfe nicht
gegen ihre Bewegung instrumentalisiert
werden, meint die 31-Jährige. «Das ist,
wie wenn jemand zu mir sagt, ich solle
den Kriegsverbrecher Biden gegenüber
Trump bevorzugen.»

Zeidan hat ihr Ursprungsland noch
nie wirklich gesehen. Ihre Grosseltern
seien von den Israeli 1948 aus Jaffa ver-
trieben worden, ihre Eltern in Jordanien
aufgewachsen. Als sie 19 Jahre alt war,
sah Zeidan an der staatlichen Univer-
sität von Michigan einen Aushang, der
jüdischen Studenten einen «birthright
trip» nach Israel anbot. Dieser Moment
machte sie zurAktivistin: «Ich verstand,
dass diese Studentenumsonst eineReise
nach Israelmachenkönnen,umdasLand
zu entdecken,währenddiePalästinenser
kein Recht auf Rückkehr haben.»

Für Zeidan beginnt der derzeitige
Konflikt nicht am 7.Oktober mit dem
Massaker der Hamas. Er beginnt 1948
mitderGründungdes israelischenStaates
undeinerweitreichendenethnischenSäu-
berungder arabischenBevölkerung:«Die
Hamas ist nicht in ein Land eingedrun-
gen und hat 750 000 Menschen vertrie-
ben.»Folglich spricht sie Israel imPrinzip
das Existenzrecht ab. Eine Zweistaaten-
lösung mit einem zerstückelten Palästina
im Gazastreifen und im Westjordanland
sei nicht praktikabel. Zudem gehöre das
Land «moralisch» der ursprünglichen
Bevölkerung – palästinensischen Juden,
Christen undMuslimen.Es gebe deshalb
nur eine Option: «Die Einstaatlösung ist
ein absolutes Erfordernis.»

Es ist eine radikale Forderung, die
Biden nicht durchsetzen kann, selbst
wenn er es wollte.Trotzdem gelobt Zei-
dan, dass ihre Protestbewegung weiter-
gehe, bis ihre Ziele erreicht seien. Sie
und ihre Mitstreiter sind mittlerweile
auch in anderen Gliedstaaten aktiv.Ver-
gangenen Dienstag fanden die Vorwah-
len etwa inWisconsin statt, ebenfalls ein
wichtiger Swing State, den Biden 2020
nur hauchdünn mit einem Vorsprung
von 0,6 Prozent oder insgesamt rund
20 000 Stimmen gewann.

Wer inWisconsin eine Proteststimme
gegen den Präsidenten einlegen wollte,
konnte das Kreuz bei «uninstructed»
(nicht unterrichtet) machen. Sie hätten
allesunternommen,damitdieLeutediese
Option wählten, erklärt Zeidan. Rund
8 Prozent – über 48 000Wähler – drück-
ten ihren Unmut über den Gaza-Krieg
schliesslich auf dieseWeise aus.Auch sie
könnten im November den Unterschied
zwischen Sieg und Niederlage machen.
Nun liege es an Biden, diese enttäusch-
ten Bürger umzustimmen,meint Zeidan.
«Er muss sich entscheiden.»

Bei den Vorwahlen vom 27. Februar in Michigan haben viele arabischstämmige Bürger nicht Präsident Biden gewählt. JIM WEST / IMAGO

«Wenn Biden
die Wahl verlieren will,
weil ihm Israel
wichtiger erscheint,
ist das sein Problem.
So fühlen viele von uns.»
Terry Ahwal
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Lexis Zeidan
Wahlkampfmanagerin
von Nasser Beydoun

Nasser Beydoun
Gastronom
und Politiker
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Baume-Schneider im Milliarden-Marathon
Die Rolle von Bundesräten vor Abstimmungen ist delikat – die Innenministerin versucht es mit korrekter Langeweile

FABIAN SCHÄFER, BERN

Sie hat es so gewollt. Und ihre Bundes-
ratskollegen liessen sie gewähren. Als
Elisabeth Baume-Schneider Ende 2023
kundtat, sie wolle das Innendeparte-
ment übernehmen, da stand bereits fest,
was sie erwartet: ein veritabler Abstim-
mungsmarathon, wie ihn wohl kaum je
ein Bundesrat im ersten Jahr in einem
neuen Departement bestreiten musste.
Der Lauf ist lang und steil, die Bundes-
rätin rennt imGegenwind und praktisch
ohne Vorbereitung.

In den ersten neun Monaten muss
sie drei direktdemokratische Stresstests
bestehen. Sie betreffen praktisch alle
schwierigen Themen, die ihr generell
schwieriges Departement zu bieten hat:
AHV im März, Krankenkassen im Juni,
Pensionskassen im September.Bei allen
Vorlagen geht es um ungewöhnlich viel
Geld, bei allen muss die Sozialdemokra-
tin gegen die eigene Partei antreten.

Den ersten Kampf hat Baume-
Schneider verloren.Am 3.März wurde
die Initiative für eine 13.AHV-Rente
klar angenommen. Beim Streit um
die Verbilligung der Krankenkassen-
prämien, über welche das Volk am
9. Juni entscheidet, droht laut ers-
ten Umfragen die zweite milliarden-
schwere Niederlage. Und die Reform
der Pensionskassen ist spätestens nach
dem Ja zum AHV-Ausbau hochgradig
absturzgefährdet.

Abstimmungskampf ohne Kampf

Wird Baume-Schneider gleich drei
Niederlagen einfahren? Und wenn ja:
Würde es sie überhaupt stören? Zwar
schwächt sie ihren ohnehin nicht sehr
grossen Einfluss im Berner Polit-

betrieb, wenn sie drei wichtige Ab-
stimmungen verliert. Aber persönlich
dürfte es ihr ganz recht sein, wenn der
Sozialstaat weiter ausgebaut wird.Was
wiegt schwerer?

Am Freitag hat sie vor den Medien
in Bern denAbstimmungskampf um die
Gesundheitsvorlagen vom Juni eröffnet.
DerAuftritt lässt erahnen,was von ihr in
den Wochen bis zum Urnengang zu er-
warten ist. Nicht nichts, aber auch nicht
viel. Pflichtbewusst und korrekt hat
Baume-Schneider erklärt,weshalb Bun-
desrat und Parlament die Initiative der
SP ablehnen, ruhig und ausführlich las
sie alle Argumente von ihrem Blatt ab.
Sie vertrat die offizielle Position lupen-
rein kollegial, aber auch ohne besondere
Überzeugungskraft.

Ganz ähnlich hat sie es in der
Debatte um dieAHV gemacht. Baume-
Schneider ging in die «Arena», gab ver-
einzelt Interviews. Konflikten mit ihren
Parteikollegen ging sie tunlichst aus dem
Weg, lieber zeigte sie Verständnis auf
alle Seiten, für arme Rentner ebenso wie
für die Sorgen der Jungen. Sie agierte
loyal bis zur Langeweile, wenn sie un-
ermüdlich repetierte,weshalb «der Bun-
desrat» die 13. Rente ablehne. Ange-
sichts ihrer parteipolitischen Herkunft
war das Engagement respektabel, ange-
sichts der Bedeutung der Vorlage und
der Intensität der Debatte bescheiden.
Die Bundesrätin hat denAbstimmungs-
kampf weniger bestritten, als über sich
ergehen lassen.

Die Rechnung ist aufgegangen.Kaum
jemand hat Baume-Schneider für das
Resultat verantwortlich gemacht. Das
dürfte auch mit seiner Deutlichkeit zu
tun haben. Im Fall der Krankenkassen-
prämien könnte es knapper werden.
Wenn sie auchdieseAbstimmungverliert,
ist mehr Kritik zu erwarten. Zu Recht?

Sie dürfen nichts und sollen alles

Die Rolle von Bundesräten in Abstim-
mungskämpfen ist eine delikate Sache.
Da sie vonAmtes wegen viel Aufmerk-
samkeit und Vertrauen geniessen, kön-

nen sie eine prägende bis dominierende
Rolle spielen. Spektakuläre Beispiele
sind der Kampf von Karin Keller-
Sutter gegen die Konzernverantwor-
tungsinitiative und die Kampagne von
Alain Berset für seine Rentenreform
2020. Beide haben Gestaltungswillen
und politischen Mut bewiesen, beide
sind jedoch auch scharf kritisiert wor-
den, weil sie weit gegangen sind. Das
ist symptomatisch.

Überspitzt formuliert: Bundesräte
dürfen im Vorfeld von Abstimmun-
gen praktisch nichts und sollen alles.
Die Erwartungen an sie sind fast so
hoch wie die Schranken. Die Verfas-
sung garantiert die freie Willensbil-
dung. Das Gesetz legt fest, dass der
Bundesrat dasVolk sehr wohl überAb-
stimmungsvorlagen informieren muss,
dies jedoch vollständig, sachlich, trans-
parent und verhältnismässig. Das liest
sich wie eine Anleitung zum politi-
schen Eunuchentum.

Gleichzeitig hält aber dasselbe Ge-
setz fest, dass der Bundesrat eine Hal-
tung vertreten darf, solange sie nicht von
der des Parlaments abweicht.DieWider-
sprüche sind offensichtlich. Die verei-
nigten Sprachrohre der Departemente
haben Leitbilder, Berichte und Gutach-
ten publiziert. Doch letztlich bleibt vie-
les vage. Der Bundesrat selbst spricht
in seiner jüngsten Stellungnahme zum
Thema von einem «Spannungsfeld». Er
muss informieren, darf aber keine Kam-
pagne führen. Er muss objektiv sein,
aber nicht neutral. Am Ende entschei-
det jeder Bundesrat selbst, wie er den
Spielraum nutzt, den ihm die unklaren
Vorgaben lassen.

Information Ja, Kampagne Nein

Die Grenzen sind nicht eindeutig,
doch es gibt sie. Die Geschäftsprü-
fer des Nationalrats haben 2023 in
einem Bericht Beispiele aus den letz-
ten Jahren genannt, die aus ihrer Sicht
zu weit gingen. Das Wirtschaftsdepar-
tement von Guy Parmelin musste ein
Video zurückziehen, das den Eindruck
erweckte, ein Bioverband sei gegen die
Pestizidinitiative.

Beim Kampf um die Konzernverant-
wortung gab es im Departement Keller-
Sutter ein Konzept und Protokolle, wo-
nach die Kommunikation der Bundes-
rätin «als Ergänzung zur überpartei-
lichen Kampagne ausgerichtet war, um
einen Meinungsumschwung beim Ziel-
publikumzuerreichen».AlainBersetwie-
derummusste sich vorwerfen lassen,dass
im Fall des Filmgesetzes Informationen

im Abstimmungsbüchlein unvollständig
waren. Kommt hinzu, dass Berset gene-
rell relativ viel und offensiv via soziale
Netzwerke für «seine»Vorlagenweibelte.

Realpolitisch ist der Fall klar: Bun-
desräte können sich vorAbstimmungen
nicht vornehmzurückhalten.DieErwar-
tungshaltung sei grundsätzlich berech-
tigt, findet der Politologe Lukas Gol-
der vom Forschungsinstitut GfS Bern:
«Überzeugend zu kommunizieren,
komplexe Vorlagen gut zu erklären und
Mehrheiten zu schaffen,gehört zumAn-
forderungsprofil einesBundesrats.»Dies
gelte vor allem bei Referendumsabstim-
mungen über Vorlagen, die Bundesrat
undParlament selbst beschlossenhätten.

Bei Volksinitiativen sei eine grössere
Zurückhaltung angezeigt. Doch auch
hier müsse und solle sich der Bundes-

rat nicht aus der Verantwortung neh-
men, vor allem dann nicht, wenn die
Komplexität und derAufklärungsbedarf
gross seien.Golder findet, es sei legitim,
Bundesratsmitglieder auch an ihrenAb-
stimmungsresultaten zu messen. «Ihren
Einfluss sollte man aber nicht über-
schätzen.» Bei einem knappenAusgang
könnten sie allenfalls ein paar Prozent-
punkte ausmachen und damit den Aus-
schlag geben, mehr nicht.

Fatale Fehler

Bitter für Bundesräte ist eine andere
Diagnose: Wenn sie bei einer Abstim-
mung tatsächlich einmal den Ausschlag
geben, dann nicht selten in die falsche
Richtung. «Gerade weil Bundesräte
eine herausragende Rolle spielen, kön-
nen sie mit Fehlern wesentlich grösse-
ren Schaden anrichten, als sie mit einer
guten Kommunikation Vorteile heraus-
holen können», sagt Golder.Das können
unbedachte oder falsche Aussagen sein,
ungeschickteAuftritte, dumme Sprüche.
In der Hitze einesAbstimmungskampfs
könnten sie einen landesweiten Auf-
schrei provozieren, der kurzfristig viele
Gegner mobilisiere.

Dass 1994 die Alpeninitiative ange-
nommen wurde, führen viele auf einen
Auftritt von Adolf Ogi in der «Arena»
zurück, der als arrogant empfun-
den wurde. Zum Absturz der Gripen-
Kampfjets 2014 dürften flapsige Aussa-
gen vonUeli Maurer beigetragen haben.

Golder sieht noch einen zweiten
Falltyp: Wenn der zuständige Bundes-
rat offen durchblicken lässt, dass er eine
Vorlage à contrecœur vertritt, kann er
sie damit ebenfalls gefährden. «Aber das
ist schon lange nicht mehr vorgekom-
men», sagt Golder. «Bundesrätinnen
und Bundesräte spielen ihre Rolle vor
Abstimmungen nicht immer geschickt,
aber meistens loyal.»

Ein Spezialfall verdeutlicht, welch
enormen Einfluss das Bundesratsamt
mit sich bringt – und wie wichtig Loya-
lität ist. Eveline Widmer-Schlumpf äus-
serte sich ein Jahr nach ihrem Rück-
tritt kritisch zur Unternehmenssteuer-
reform III.DieVorlage stürzte ab. In der
Nachbefragung nannten die Nein-Stim-
menden als Referenzgrösse «auffallend
oft» den Namen der Alt-Bundesrätin.

Weiterer Artikel, Seite 29

Elisabeth Baume-Schneider muss den Kampf gegen den Ausbau der Prämienverbilligungen anführen. Vor den Medien wird sie
am Freitag unterstützt vom Basler Regierungsrat Lukas Engelberger. PETER KLAUNZER / KEYSTONE

Gesundheitsvorlagen
Eidgenössische Abstimmung
vom 9. Juni 2024

Bei allen Vorlagen
geht es um ungewöhnlich
viel Geld, bei allen muss
die Sozialdemokratin
gegen die eigene Partei
antreten.

Dreimal
Gesundheitspolitik
fab. · Am 9.Juni kommen drei gesund-
heitspolitische Initiativen zur Abstim-
mung.Die Linke verlangt einenAusbau
der Prämienverbilligung:Kein Haushalt
soll mehr als 10 Prozent des verfügba-
ren Einkommens für die Grundversiche-
rung bezahlen. Den Rest müssten Bund
und Kantone mit zusätzlichen Subven-
tionen beitragen, was Kosten in Milliar-
denhöhe und allenfalls Steuererhöhun-
gen bewirken würde.

Die Mitte-Partei hingegen will mit
einer «Kostenbremse» bei den Aus-
gaben ansetzen. Wo und wie gespart
würde, ist offen.

Die dritte Initiative fordert für Ein-
griffe in die körperliche und geistige
Unversehrtheit ausnahmslos die Zu-
stimmung der Betroffenen. Laut Bund
wäre unklar,was dies für Polizei und Jus-
tiz hiesse.Bundesrat und Parlament leh-
nen alle Initiativen ab.
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«Die SVP duldet keine Rechtsextremen
an der Parteispitze»
Die Junge SVP zeigt Sympathien für Rechtsradikale. Soll die Mutterpartei eingreifen? Nein, sagt Christoph Blocher im Gespräch mit
Marc Felix Serrao und Christina Neuhaus. Man dürfe nicht «jeden, der dummes oder fragwürdiges Gedankengut vertritt», ausschliessen

Herr Blocher, im Kanton Aargau soli-
darisierte sich die Junge SVP mit der
rechtsradikalen Jungen Tat, die den
Rechtsextremisten Martin Sellner zum
Vortrag geladen hatte.Wie reagieren Sie,
wenn Sie so etwas hören?
Ich reagiere gelassen. Ich kenne weder
die JungeTat nochMartin Sellner.Etwas
Bedeutungsvolles kann es nicht sein.

Martin Sellner war bis zum vergangenen
Jahr der Sprecher der Identitären Be-
wegung in Österreich. Als Jugendlicher
klebte er Hakenkreuze an Synagogen.
Auch in die Identitäre Bewegung in
Österreich will ich mich nicht vertiefen.
Wenn Sellner Hakenkreuze an Synago-
gen gemalt hat, ist er ja wohl dort in die
Hände der Justiz geraten.Was wollte er
dennSchlimmes imKantonAargau tun?

Die «Remigration» vonAusländern pro-
pagieren.
Auch wenn ein paar junge Leute etwas
über Rückführung hören wollen – bei
gigantischer Ausländerkriminalität und
Asylmissbrauch –, geht unsere Gesell-
schaft durch einen Vortrag nicht unter.
Bei der Jungen SVP machen junge,
suchende Leute mit, die sich dafür inter-
essieren,wie manMissstände beseitigen
kann. Solche Geschichten werden oft
auch aufgebläht, um jemandem Rechts-
extremismus anzuhängen.

Sogar sechs Kantonalsektionen der Jun-
gen SVP haben gefordert, dass die Junge
SVP sich klar und deutlich von rechts-
extremistischen Strömungen absetzt.
Wie Sie sehen, findet die Diskussion in
der Jungen SVP statt. Sie ist eine eigen-
ständige Partei.

Was sind für Sie Rechtsextreme?
Rassisten, Faschisten, Nazis die glauben,
die eigene Nation stehe moralisch über
den anderen. Das kann bis zur Gewalt-
ausübung gehen. Ich habe als Kind an der
NordgrenzeunseresLandesdenNational-
sozialismus erlebt. Deutschland ist heute
noch traumatisiert vomdamaligen Irrweg.
Die Schweiz hat eine andere Geschichte.
Natürlich gab es auch in der Schweiz Hit-
ler-Anhänger, sogenannte Frontisten. Im
Gegensatz zum deutschen Nationalsozia-
lismus oder dem italienischen Faschismus
waren die Frontisten aber eine Rand-
erscheinung. Im Nationalrat sass gerade
einmal ein einziger Frontist.

Es kann doch nicht in Ihrem Sinn sein,
wenn die SVP in einem Atemzug mit
Rechtsextremen genannt wird.
Natürlich nicht, darum wird es von
unsern Gegnern ja auch gemacht. Jeder
weiss: Wir sind gegen extremistisches
Gedankengut, sei es links oder rechts.
Dank der SVP, die rechts von ihr keine
demokratische Partei haben will, gibt es
in der Schweiz keine gefährlichen rechts-
extremistischen Tendenzen.

Der SchweizerHistorikerDamir Skende-
rovic sagt, wenn sich in der SVP jemand
rechtsextrem äussere, distanziere sich
die Partei immer sehr schnell. Gleich-
zeitig pflegten einzelne SVP-Exponen-
ten regelmässigeKontakte zu rechtsextre-
men Kreisen.
Welche Exponenten? Welche Kreise?
Aus der Parteiführung kenne ich nie-
manden. Vor zu nahen Kontakten mit
demAusland warne ich stets.Man weiss
nie, wohin solche uns nicht bekannte
Gruppen marschieren. Die SVP duldet
inFührungspositionenkeineRechtsradi-
kalen.AuchdieParteibasis der SVP steht
heute wie schon zur Zeit der dreissiger
und vierziger Jahre auf gesundemBoden
und neigt sicher nicht zum Extremis-
mus. Dennoch soll man nicht jeden, der
dummes oder fragwürdiges Gedanken-
gut vertritt,ausschliessen.Ausgrenzen ist
das Dümmste, was man machen kann.

Weshalb?

Weil man die Leute damit in eine Ecke
stellt, aus der sie nicht mehr heraus-
kommen. Sie radikalisieren sich dort
höchstens.Ausgrenzung ist nie erfolgreich.
SehenSie sichDeutschlandan.Diedama-
lige KanzlerinAngela Merkel sagte beim
Aufkommen der AfD, mit solchen Leu-
ten sprechemannicht.DieseAusgrenzung
hat demAufstieg derAfD nur geholfen.

Sie sprechen auch mit Rechtsextremen?
Wir reden mit allen. Zu meiner Studen-
tenzeit ging es vor allemum linksextreme
Studentinnen und Studenten, die dem
schrecklichen Kommunismus nacheifer-
ten.Sehr gefährlicheLeute.Ich teilte ihre
Haltung in keiner Weise, aber wir dis-
kutierten auch mit ihnen. Ausgrenzung
ist kein Rezept.Von den Linksextremen
geht in der Schweiz seit Jahren die viel
grössere Gefahr aus als von den Rechts-
extremen,die ich als Spinner erlebte.Der
Nachrichtendienst des Bundes warnt in
seinem jüngsten Lagebericht vor zuneh-
mender linksextremer Gewalt.

Die SVP hat den Ton jüngst wieder ver-
schärft, ist sie nach rechts gerückt?
Natürlich nicht. Die SVP ist seit je li-
beral-konservativ. Da ist kein Platz für
Links- oder Rechtsextremismus. Die
SVP ist eine konservative, werterhal-
tende Partei, aber nicht nur, sie ist auch
freiheitlich-liberal. Die SVP wollte und
will die Stärken der Schweiz bewahren –
ohne anderen Staaten damit zu schaden.
Seither engagiert sich die SVP für die
Unabhängigkeit der Schweiz, für die Be-

sonderheit der direkten Demokratie, für
die schweizerische Neutralität und die
Selbstbestimmung dieses Landes. Bis
Ende der achtziger Jahre war das All-
gemeingut aller bürgerlichen Parteien.
Was soll da plötzlich gefährlich oder gar
rechtsextrem sein?

Sie sagen,die SVP sei liberal-konservativ.
Aber sie gilt als rechtspopulistische Partei.
Wer sagt das?

Die Geschichtsforschung.
Dass ich nicht lache:Es gibt Politiker,die
ihre politischeMeinung alsWissenschaft
verkaufen. Und ihre politischen Äusse-
rungen als Forschung. Steht das auch
noch im EU-Forschungsprogramm?

Die Forschung definiert Rechtspopu-
lismus durch eine Anti-Eliten-Haltung,
eine nationalistische und fremdenfeind-
liche Politik und eine Ausgrenzung von
Minderheiten.
Eine grundsätzliche Elite-Hetze ist der
SVP fremd.Und wir sind eine nationale,
keine nationalistische Partei. Fremden-
feindlich ist die SVP nicht, und ich sehe
nicht,wodie SVPMinderheiten ausgren-
zen soll.AlsonichtsRechtspopulistisches.

Weshalb dann die harte Sprache der
SVP gegen Ausländer? Weshalb die
Schäfchen- und die Stiefelplakate? Die
haben doch vor allem den Zweck, die
Bevölkerung zu mobilisieren und mit
Dauerwahlkampf den Wähleranteil so
hoch wie möglich zu halten.

Die SVP bekämpft die Missstände, wie
wir sie seit Jahren durch die illegale Ein-
wanderung erleben. Eine liberal-konser-
vativePartei kanndies nicht dulden.Aber
sagen Sie:Was ist denn populistisch?

Dass die SVP aus dem latenten Unbeha-
gen gegenüber importierter Kriminalität
seit Jahren politisches Kapital schlägt.
Diese importierte Kriminalität ist doch
ein gigantischerMissstand.Die SVP for-
dert seit Jahren, dass endlich gehandelt
wird. Dass dieses Anliegen von der Be-
völkerung gestützt wird, zeigt doch, wie
weit das Unbehagen verbreitet ist.

Das Plakat, das ein paar weisse Schafe
zeigt, die ein schwarzes Schaf wegtreten,
wurde unter anderem von der rechts-
extremen deutschen NPD im Bundes-
land Hessen kopiert.
Davon weiss ich nichts. Ist ja auch nicht
schlimm, wenn andere auch finden, kri-
minelleAusländer müssten ausgewiesen
werden. 2010 lancierten wir die Aus-
schaffungsinitiative, die an der Urne
angenommen wurde. Jeder wusste, ge-
meint sind nicht «die» Ausländer, son-
dern nur die kriminellen. Der SVP ging
es darum, Zustände wie etwa in Frank-
reich zu vermeiden.

Welche Zustände?
Die Schweiz hat mit 26 Prozent einen
relativ hohen Ausländeranteil. Heute
ist ein Drittel der Wohnbevölkerung
im Ausland geboren. Kein Land bür-
gert mehr Ausländer pro tausend Ein-
wohner ein. Trotzdem funktioniert die
Integration derAusländer meistens pro-
blemlos.Das ist dasVerdienst der Bevöl-
kerung imAlltag.

Was sind Ihrer Meinung nach die
Gründe für die gute Integrationsleistung
der Schweiz?
Es gibt viele. Einer ist, dass die Schweiz
bereitsbeiderZuteilungvonAsylsuchen-
den darauf achtet, dass sie dezentral ver-
teilt werden.DieAsylsuchenden werden
auf die Kantone ausgelost. Andere plä-
dieren dafür, dass zum Beispiel Algerier
an Orte mit Algeriern zugewiesen wer-
den. Dann könnten sie dieselbe Sprache
sprechenunddieselbenkulturellenBräu-
chepflegen.Stimmt.AberFrankreich hat
genaudas gemacht,unddeshalb sinddort
Ghettos entstanden, in die sich nicht ein-
mal mehr die Polizei traut.

Sie sagen,die Schweiz integriere gut.Der
deutsche Unternehmer Theo Müller lebt
seit zwei Jahrzehnten in der Schweiz und
hat keine Schweizer Freunde.Das hat er
kürzlich im Interview in derNZZgesagt.
Ich kenne Theo Müller, er wohnt in der
Nähe.Wir unterhalten uns auf dem Spa-
ziergang. Aber zu Freunden wird man
deswegen in der Schweiz nicht. Ich treffe
immer wieder Deutsche, die mich mit
deutschen Politikern zusammenbrin-
gen wollen, aber das will ich nicht. Ich
lerne Politiker anderer Ländern gerne
kennen, aber bei politischer Zusammen-
arbeit und Freundschaft bremse ich. Ich
kenne Deutschland zu wenig, und in
der Regel verstehen die Nicht-Schwei-
zer auch die Schweiz nicht.Wahrschein-
lich kannman alsAusländer die Schweiz
gar nicht verstehen.

Wie würden Sie einem Ausländer die
Schweiz in wenigen Sätzen erklären?
Ein Bruder eines ehemaligen deutschen
Bundespräsidenten – Carl Friedrich von
Weizsäcker – war mit einer Schweizerin
aus der Familie Wille verheiratet. Diese
wohnte wie ich damals in Meilen. Er
wollte, dass ich ihm die Schweiz erkläre.
Nachdemwir etwa zwei Stundenüber die
Schweiz gesprochen hatten, sagte Weiz-
säcker: «Herr Blocher, ich glaube, ich
habe es verstanden, aber ich kann nicht
verstehen,dass das funktionieren kann.»
Meine Antwort lautete: «Herr Weiz-
säcker, ich verstehe das auch nicht, aber

«Die Schweiz ist eine wohlgeordnete, freiheitliche Anarchie.» Christoph Blocher in seinem Haus in Herrliberg. SIMON TANNER / NZZ

«Von den Linksextremen
geht in der Schweiz
seit Jahren die viel
grössere Gefahr aus als
von den Rechtsextremen,
die ich als Spinner
erlebte.»
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es funktioniert. Und in den letzten zwei-
hundert Jahrenhat es viel besser funktio-
niert als in Staaten,derenFunktionsweise
ich verstehe.» Er gab mir recht.

Prägt die Geschichte eines Landes des-
sen Politik?
Sie ist zumindest sehr wesentlich. Die
Schweiz hat eine ganz andere Ge-
schichte als Deutschland.Wir waren nie
ein Kaiser- oder Königreich.Die Schwei-
zer waren vonAnfang an ein archaischer
Haufen, aus dem sich schliesslich die
direkte Demokratie entwickelt hat und
an der sie immer in irgendeinerArt fest-
gehalten haben. Natürlich gab es auch
hierzulande Patrizier, Eliten und Unter-
tanen, aber es gab eben auch die Lands-
gemeinden.Das sind im Freien abgehal-
tene Versammlungen, an denen stimm-
fähige Einwohner über Sachgeschäfte
abstimmen und wo die Behörden ge-
wählt werden. Sind Sie interessiert an
ein wenig Schweizer Geschichte?

Bitte.
Die wichtigste Schlacht, die die Schweiz
geführt hat, war die Schlacht von Mari-
gnano. Sie fand 1515 in der italienischen
Lombardei statt und war eine kriegeri-
sche Auseinandersetzung zwischen den
EidgenossenunddemKönigreichFrank-
reich um das Herzogtum Mailand. Das
Verrückte an der Schlacht war, dass die
schweizerischen Heerführer damals be-
schlossen haben, diese Schlacht nicht zu
führen. Aber die Soldaten – vor allem
die aus der Innerschweiz –wollten unbe-
dingt kämpfen. Sie haben eine Abstim-
mungauf demSchlachtfeld durchgeführt
und sich für die Schlacht entschieden.

Und die Moral von der Geschicht?
Sie stellten sich gegen die Obrigkeit,
die keinen aussichtslosen Kampf führen
wollte. Aber die Abstimmung galt. Die
Eidgenossen verloren die Schlacht. Dies
war der Abschied von Grossmachtsträu-
men und bildete dann gewissermassen
die Geburtsstunde der schweizerischen
Neutralität, die noch heute gilt. Ausser-
dem sind die Schweizer obrigkeitsskep-
tisch. Deutschland hat eine andere Ge-
schichte. Die Deutschen hören es nicht
gerne, aber in Aussprüchen wie «Mit sol-
chenLeuten sprichtmannicht»widerspie-
gelt sich der deutsche Obrigkeitsglaube.
Wieso soll man nicht mitAfD-Leuten re-
den? In der Schweiz reden wir auch mit
Schwerverbrechern.Wir reden mit allen.

In Deutschland hat sich für den Umgang
mit der AfD bei den etablierten Parteien
der Begriff «Brandmauer» etabliert.
Das ist ganz verrückt. Wenn man be-
hauptet, es brauche eine Brandmauer,
damit die Leute bestimme Ideen nicht
übernehmen, dann stimmt etwas nicht
mit den eigenen Positionen.

Der Ministerpräsident von Nordrhein-
Westfalen, Hendrik Wüst von der CDU,
bezeichnet die AfD als «Nazipartei».
Was halten Sie davon?
Ich glaube nicht, dass er recht hat. Ich
kenne niemanden in Deutschland, der
dem Nationalsozialismus nachtrauert.
Für mich ist dieser Vergleich ein Zei-
chen der Hilflosigkeit: Man hat keine
Argumente mehr. Das wurde mit der
SVP auch probiert, als wir in den neunzi-
ger Jahren unseren grossenAufstieg hat-
ten. Da hiess es: Das sind Nazis! Solche
Vergleiche sind gefährlich, auch für die
Jungen: Die echten Nazis wirken dann
nicht mehr so gefährlich.

Ist es angesichts derVerbrechen der ech-
ten Nazis nicht nachvollziehbar, dass
viele Deutsche im Umgang mit Rechts-
radikalismus nervös sind?
Vielleicht ist es verständlich, aber trotz-
dem falsch.MeinVater, der Pfarrer war,
hat meine zehn Geschwister und mich
nach dem Krieg an den Tisch geholt –
wir wuchsen an der deutschen Grenze
auf – und gesagt: «Die Deutschen haben
furchtbare Sachen gemacht, aber sie
haben den Krieg verloren und gebüsst.
Jetzt ist fertig mit dem Hass.» Deutsch-
land musste eine gewisse Zeit lang
untendurch. Aber heute ist die Bun-
desrepublik ein grosser, ein führender
Rechtsstaat.

Lassen Sie uns noch über Deutschland
sprechen. Sie haben kürzlich über die
Regierung aus SPD, Grünen und FDP
gesagt: «An einer Ampel, wo es gleich-
zeitig grün, rot und gelb leuchtet, muss
es ja chlöpfen.» Was meinen Sie damit?

Wenn eine gelbe, eine rote und eine
grüne Partei zusammen regieren, fehlt
das Korrektiv.

Christian Lindner und die deutsche
FDP verstehen sich durchaus als bür-
gerliches Korrektiv der beiden linken
Koalitionspartner.
Aber die Partei setzt sich nicht durch. Es
ist doch klar: Die Grünen und die Roten
stehen sichviel näher.InderSchweizkann
die SVP auch vieles nicht durchsetzen.
Aber wir haben ein Korrektiv: die Volks-
abstimmung.Wenn das Volk gesprochen
hat, hat das Volk gesprochen, fertig. Das
Hauptproblem in Deutschland ist, dass
keineParteimit derAfDzusammenarbei-
ten will.Warum haben die Deutschen so
eine Angst vor der AfD? Wie heisst es
doch: «Wenn du den Gegner nicht besie-
genkannst,umarme ihn.»Einbinden,statt
ausgrenzen – das wäre erfolgreich.

Sie haben nach den Gründen für die
Angst vieler Deutscher vor der AfD ge-
fragt. Da gibt es einige, etwa die radi-
kalen und völkischen Äusserungen von
Politikern wie Björn Höcke, dem Spit-
zenkandidaten für die Landtagswahl in
Thüringen im Herbst.
Ich bin der Meinung, wenn die anderen
stark genug sind, werden sie allfällige
Fehlentwicklungen in der AfD in der
Regierung auffangen.

Es gibt in diesem Jahr drei Landtags-
wahlen im Osten von Deutschland, und
in den Umfragen liegt die AfD überall
vorne. Sie glauben, es täte dem Land gut,
wenn diese Partei mitregiert?
So weit gehe ich nicht. Was ich sage, be-
ruht nicht auf Sympathie, sondern auf der
normativen Kraft des Faktischen. Durch
das Missmanagement der traditionellen
Parteien wurde die AfD gestärkt. Wenn
die Deutschen die AfD in die Regierung
geholt hätten, dann hätte man sehen kön-
nen,wasdiePartei kann.InÖsterreichhat
mangenaudas gemacht:ManhatdieFPÖ
in die Regierung geholt, und es ist nichts
passiert.Dann ist siewieder ausderRegie-
rung ausgeschieden wie andere Parteien
auch. Glauben Sie wirklich, das deutsche
Volkwürde es zulassen,dass dieAfDeine
politische Schweinerei veranstaltet? Ich
glaube das nicht.Man hört immer, Hitler
sei durch eine Volksabstimmung an die
Macht gekommen. Das stimmt so nicht.
Die Politiker haben ihn an die Macht ge-
bracht, und erst noch an die absolute.Die
Zustimmung für die NSDAP war damals
bereits wieder gesunken.

Aber ist dieser Vergleich nicht ein Argu-
ment für die «Brandmauer», vor allem
zwischen den bürgerlichen Parteien und
der AfD? Die konservativen Kräfte der
Weimarer Republik haben versagt und
den Nazis den Weg zur Macht geebnet.
Deshalb müssten sich die Konservativen
von heute von den radikalen und extre-
men Rechten abgrenzen.
Mich überzeugt der Moralismus in der
Politiknicht.DieanderenParteienmeinen,
weil manche 1933 versagt haben,müssten
sie jetzt zeigen, dass sie andere, bessere
Menschen sind.Das ist doch dumm.Man
muss pragmatisch sein: Nehmt die AfD
rein in die Regierung, dann sollen sie zei-
gen, was sie können. Wenn es gut geht,
waren sie wohl doch nicht so schlimm.

Wie gut kennen Sie die AfD eigentlich?
Nicht so gut. Ich kenne FrauWeidel ein
bisschen, weil sie in der Schweiz wohnt.
Wir haben zweimal kurz miteinander
gesprochen. Ich habe nichts gegen Frau
Weidel. Aber ich werde mich nicht mit
jemandemverbünden,der deutschePoli-
tik betreibt.Wir wissen ja nicht, was da
wird.Wir sind eine schweizerischePartei.

Worin unterscheiden sich SVP und
AfD? Und was sind Gemeinsamkeiten?
Ich kenne dieAfD,wie gesagt, zu wenig.
Ein grosses Problem sieht sie bei der Zu-
wanderung und imAsylbereich, und da,
muss ich Ihnen sagen, haben sie recht.
Das wissen auch die anderen Parteien,
aber ihnen fehlt derMut.Deshalb ist die
AfD populär.Aber die SVP ist nicht die
AfD. Es gab einmal eine «Arena»-Sen-
dung im Schweizer Fernsehen.Da stellte
man mich nebenAlexander Gauland.

Das war 2016, vor dem ersten Einzug
der AfD in den Bundestag. Gauland,
heute Ehrenvorsitzender der Partei, war
damals der stellvertretende Vorsitzende.
Das akzeptierte ich nicht.Ermusste dann
denPlatzwechseln.EsgingandemAbend

um die schweizerische Unabhängigkeit
und den EU-Beitritt. Bei diesem Thema
wollte ich keinen Deutschen als «Partei-
gänger» neben mir. Ich habe in der SVP
immer alle Versuche unterbunden, eine
Liaison mit einer deutschen oder einer
anderenausländischenPartei einzugehen.

Offenbar hätte auch Jörg Haider, der
verstorbene frühere FPÖ-Chef, in den
1990er Jahren gerne mit Ihnen zusam-
mengearbeitet.
Er hat mich sogar eingeladen, vor der
Volksabstimmung in Österreich gegen
den EU-Beitritt Österreichs zu reden.
Ich weigerte mich und sagte: «Das müs-
sendieÖsterreicher selbst entscheiden.»

Hat es auch aus der AfD Annäherungs-
versuche gegeben?
Ja, natürlich.Aber die Österreicher sind
für Österreich verantwortlich, die Deut-
schen für Deutschland und wir für die
Schweiz.

Gibt es in der Partei Leute, die trotzdem
versuchen, so etwaswie eine blaueAllianz
zu bilden, aus SVP, FPÖ und AfD?
Solche Überlegungen gab es immer wie-
der, aber mehr in der Theorie.Wir sind
keine ideologische, sondern eine prag-
matische Partei.Und das starke Korrek-
tiv in der Schweiz ist natürlich der Ein-
fluss der Betroffenen – der Bevölkerung.

Die AfD fordert in ihrem Programm
«Volksabstimmungen nach Schweizer
Vorbild».Was meinen Sie, würde das in
Deutschland gutgehen?
Ich weiss es nicht. Ich habe allen Ver-
suchungen widerstanden, dem Ausland
zu raten: «Macht die direkte Demokra-
tie.» Die direkte Demokratie ist nicht
nur die Möglichkeit, an die Urne zu

gehen und Nein zu sagen. Das ist zwar
zentral. Aber sie brauchen auch eine
demokratische Kultur. Das ist unsere
Mentalität. Die Schweiz ist eine wohl-
geordnete, freiheitliche Anarchie.

Was istDeutschland heute? Sie sind Jahr-
gang 1940. Sie haben die Bundesrepu-
blik vonAnfang an beobachten können.
Deutschland windet sich immer noch
heraus aus den Schrecknissen der Ge-
schichte. Die Siegesfeiern zum Zwei-
ten Weltkrieg werden jedes Jahr wie-
der gemacht, um Deutschland zu demü-
tigen. Und in der Normandie, wo sie bei
der Landung kaum dabei waren, haben
die Franzosen jetzt ihre Kriegsdenkmä-
ler. Deutschland hat nach dem Krieg
viel gezahlt. Die EU würde nicht be-
stehen, wenn Deutschland nicht gezahlt
hätte und nicht zahlen würde.Aber jetzt
kommt das Land an seine Grenzen. Da
ist kein unermesslicher Topf. Und ewig
kann man auch nicht alles mit verlore-
nen Kriegen begründen. Der Grund für
die deutsche Fehlentwicklung heute ist
die Angst. Die Obrigkeit hat Angst da-
vor, dass das Land wieder kippt.

Wohin?
Zu denen, die Hitler nachgelaufen sind.
Ich glaubedas nicht.Natürlichmussman
zugeben, dass wir alle böse sind. Aber
man muss darüber hinwegkommen und
das Richtige tun.Möglichst ohne Mora-
lismus. Aber auch in der Schweiz ist in-
zwischen alles moralistisch verseucht.
Manmacht vielRichtiges nicht,weilman
mit dem Falschen oder dem Nichtstun
selber gut dastehen kann.Man denkt an
den eigenen guten Namen und vergisst
dasWohl für Land undVolk, für dieman
da wäre. Und da muss man oft auf den
guten Namen verzichten.

«Wenn man
behauptet, es brauche
eine Brandmauer,
damit die Leute
bestimmte Ideen nicht
übernehmen, dann
stimmt etwas nicht mit
den eigenen Positionen.»

RM 07-01 COLOURED CERAMIC

In-house skeletonised automatic winding calibre
50-hour power reserve (± 10%)
Baseplate and bridges in grade 5 titanium
Variable-geometry rotor
Dial with coloured ceramics, white gold guilloché
and diamond-set decors
Case in blush pink TZP ceramic and white gold

A Racing Machine
On TheWrist

SCAN TO EXPERIENCE



Kunsthandel

Veranstaltungen

S I M O N H A A S & S Ö H N E

Sammlungen&Nachlässe

e

AAnntiqquuiittääättttteeennn•Möbel•Kunst
Gemälde•Porrerrzellan•Zinn•Besteck
TTeppiche•Taschen•Bibeln•Geigen
CCellos•Asiatika•Uhren•Münzen

Schmuck allerArt

OPERNHAUS ZÜRICH
044 268 66 66, opernhaus.ch
Sa 06. April, 19.00, Opernhaus
Amerika
Oper von Roman Haubenstock-Ramati
So 07. April, 19.00, Opernhaus, Premiere
Carmen
Oper von Georges Bizet
Mi 10. April, 19.00, Opernhaus
Carmen
Oper von Georges Bizet

THEATERTHEATER

SCHAUSPIELHAUS ZÜRICH
044 258 77 77, schauspielhaus.ch

Sa 06. April, 20.30, Pfauen. Poetry Slam
15.00, Schiffbau-Halle. jetzt vernetzt
20.00, Schiffbau-Matchbox
Frankenstein Lost

So 07. April, 14.00, Zeughaus. Parzival
ff: Sebastian Rudolph x Kim de l'Horizon

nach Wolfram von Eschenbach. 16.00,
Pfauen. Antigone in Butscha von Pavlo Arie
20.00, Schiffbau-Matchbox. You can be
my crush

Mo 08. April, 20.00, Pfauen. Leben des
Galilei von Bertolt Brecht

BERNHARD THEATER
044 268 66 99, bernhard-theater.ch

Sa 06. - So 28. April. Ein Käfig voller Narren
Komödie mit Erich Vock uvm.

So 07. April, 11.30. Bernhard Matinée mit
Gastmoderator Yannik Zamboni

THEATER AM HECHTPLATZ
044 415 15 15, theaterhechtplatz.ch

Sa 06. & So 07. April, Sa 19.30/So 18.00
Dominic Deville

Di 16./Mi 17./Fr 19./Sa 20./
Do 25. - Sa 27. April / Do 02. - Sa 04./Sa 11./
Do 16. - Sa 18. Mai, 19.30. Die Eltern

THEATER RIGIBLICK
044 361 80 51, theater-rigiblick.ch
Sa 06. April, 20.00. Tribute to Bruce
Springsteen mit Daniel Rohr, Shirley
Grimes, Lukas Langenegger, Tobias
Carshey, Michael Summ u.v.a.
So 07. April, 18.00. Tribute to Simon &
Garfunkel mit Tobias Carshey, Romeo
Meyer, Anna Känzig, Martina Linn,
Tobias Jensen, Tobias Schwab u.a.
Mo 08. April, 20.00. Der fliegende Teppich
- Granada mit Mona Petri, Vilija Poskute
und Tomas Daukantas

KONZERTKONZERT

TONHALLE-ORCHESTER ZÜRICH
044 206 34 34, tonhalle-orchester.ch, Tonhalle Zürich
So 07. April, 11.00, GZ Grünau
Kammermusik für Kinder Perkussion
Mo 08. April, 19.30, TZ
Série jeunes Raphael Nussbaumer,
Violine; Kateryna Tereshchenko, Klavier

Schubert, Ysaÿe, Dubois, Corigliano

Mi 10. / Do 11. April, 19.30, TZ
Jaap van Zweden Leitung
Rudolf Buchbinder Klavier
Wagner, Mozart, Bartók

ODESSA CLASSICS FESTIVAL
Infos & Tickets bei ticketcorner.ch

So 07. April, 17.00, Kunsthaus Festsaal
Ilva Eigus, Violine
Roman Fediurko, Klavier
Schumann, Ysaÿe, Brahms u.v.m.

Di 09. April, 19.30, Kirche St. Peter
Janusz Wawrowski, Violine
Alexey Botvinov, Klavier
Grieg, Silvestrov, Poulenc, Bacewicz

LUZERNER SINFONIEORCHESTER
041 226 05 15 / sinfonieorchester.ch

Mi 17. & Do 18. April, 19.30, KKL Luzern
Michael Sanderling dirigiert Bruckners Sechste

KONZERTCHOR HARMONIE ZÜRICH
Vorverkauf: 044 206 34 34, konzertchor.ch
Sa 06. April, 19.30, Tonhalle Zürich
G.F.Händel: JEPHTHA G. Poplutz, K. Stuber,
L. Wedekind, K. Stražanac, P. Kennel,
A. Martínez. Barockensemble Orchestra
of Europe. Leitung: Peter Kennel

ORATORIENCHOR ZÜRICH
oratorienchor-zuerich.ch
So 14. April, 17.00, Kirche Neumünster
Frühlingskonzert: Chor und Orgel Werke
Komponisten: Marcel Dupré, Quatre
Motets op.9; Charles-Marie Widor,
Surrexit a Mortuis op.23 Nr. 3; Gabriel
Fauré, Cantique de Jean Racine op.11;
Francis Poulenc, Litanies à la Vierge
noire und weiteres Chor: Oratorien-
chor Zürich; Orgel: Frédéric Champion;
Leitung: Stephan Fuchs
Tickets: eventfrog.ch/Postfilialen
Schweiz, mit Ticketvorverkauf
Abendkasse: 1 Std. vor Konzertbeginn

NEUMÜNSTER ORCHESTER
079 585 80 70, www.neumuenster-orchester.ch
So 07. April, 18.00, Neumünster Kirche
Ein musikalischer Spass- ein Konzert für Gross
und Klein
Werke von Mozart, Haydn, Anderson
und Arnold, Leitung Christoph Rehli

NEUMÜNSTER-KONZERTE ZÜRICH
TICKETS: ticketcorner.ch, INFOS: allblues.ch
Mi 17. April, 20.00, Neumünster Zürich
Joep Beving Der magische Pianist
erstmals live in Zürich

Joep Beving

Werben auch Sie hier für Ihre Veranstaltung:
kulturmagnet.liveOPER THEATER KONZERTOPER THEATER KONZERT

Pfingstweidstrasse 6, 8005 Zürich, Tel. 043 44 44 800
Fax 043 44 44 840, auktionen@steinfelsweine.ch

Liefern Sie jetzt ein für die
Weinauktion vom 25.Mai 2024

Das älteste Weinauktionshaus der Schweiz

Erzielen Sie den besten Preis für Ihre Weine!

EGLON HENDRIK VAN DER NEER. Der Ohnmachtsanfall (Detail). 1680.
Ergebnis: CHF450000

Koller AuktionenAG Hardturmstrasse 102 –8031Zürich
Tel. +41 444456363–office@kollerauktionen.ch
www.kollerauktionen.ch

Auktionen für Gemälde Alter
Meister und des 19. Jh. imMärz
& September in Zürich
WollenSie verkaufen?Wir beratenSie gerne.

Tel. 079 123 2000

Stockerstrasse 38, 8002 Zürich
Tel. +41 44 251 83 58

art@germannauktionen.ch

JETZT EINLIEFERN

KUNST 20./21. JH.

Ich kaufe wertvolle Bücher
und interessante Bibliotheken.
Antiquariat Beat Fatzer
Unter Altstadt 11, 6300 Zug

Tel. 041 710 95 80
www.antiquariat-fatzer.ch

Prof. Ahmed Shaheed, University of Essex

«Cyberspace – A Dangerous Place
for Religious Minorities?»

16. April 2024, 18.15 – 19.45 Uhr
Universität Zürich, Rämistrasse 71, Raum KOL-F-104

Ein Anlass der UZH Ringvorlesung Ohne Anmeldung

Kompetenzzentrum Menschenrechte
UFSP Digital Religion(s)

ORGELKONZERT
Willibald Guggenmos
Werke von Boëly, Bach, Liszt,

Brahms, Cochereau u.a.

Sonntag, 7. April, 17 Uhr

JOHANNESKIRCHE
Limmatstr. 112 (Limmatplatz)
www.johannes-kirche.ch
Eintritt frei - Kollekte

Wir kaufen ab CHF 1ʼ000 bis 100ʼ000.
Kunst, Skulpturen, Asiatica, Schmuck oder
vollständige Sammlungen und Nachlässe.

Auch Waren, die Auktionshäuser ablehnen.
Top Service seit 33 Jahren. Ganze Schweiz.

044 280 06 65
ch@luisb.ch
www.luisb.ch

Kunst, Skulpturen, Asiatica, Schmuck oder

STEINWAY Modell C-227
Bj. 1989, schwarz poliert, sehr gepflegt,
wenig gespielt, CHF 69.000,00,
Standort: D-Konstanz,
info@galerie-wesner.de

Audi S3 2.0 TFSI quattro, Cabrio
Jg. 2016, erst 24'000 km (nur im So ge-
fahren). Mit ABT Chip 360 PS, Anthrazit,
Leder schwarz. CHF 35'900.–
Telefon: 079 414 35 32

Rendez-Vous

Marktplatz

Herzlicher, lebensfroher Mann, Anfang 60/175,
selbständiger Unternehmer, in jeder Hinsicht
unabhängig, sportlich und gut erhalten, sucht
eine attraktive Partnerin (52+), ebenfalls vielseitig
interessiert, sportlich und die mit beiden Beinen
im Leben steht. Gerne eine natürliche Erscheinung
mit Humor und Tiefgang. Ich freue mich auf
Deine Zeilen unter Chiffre Nr. 103600, NZZone,
Falkenstrasse 11, 8021 Zürich oder an
contact@nzzone.ch.

Wir reparieren geflochtene
Stühle aller Art.

Stuhlflechterei

Stiftung für Wohnen und Arbeiten
Arbeitsheim
Wangen

www.arbeitsheim.ch
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An 20 Standorten im Kanton
sind neue Abfalldeponien vorgesehen
Die Auswahl der Baudirektion erfolgte nach Geologie, Landschaft und Erschliessung – politischer Widerstand ist kein Kriterium

MARIUS HUBER, STEFAN HOTZ

Abfalldeponien klingen für die meisten
Zürcherinnen und Zürcher nach einer
längst vergangenen Zeit. Sie sortieren
brav ihren Müll, rezyklieren Glas und
Metall,kompostierenKüchenabfälle und
lassen den Rest in die Kehrichtverbren-
nung bringen, wo er sich in Rauch auf-
löst. Tatsächlich aber landen im Kanton
Zürich noch immer jedes Jahr bis zu eine
Million TonnenAbfälle auf einer Depo-
nie –derGrossteil davon sindBauabfälle.

Auch wenn der Kanton viel daran-
setzt, diese Mengen zu reduzieren, sind
in Zürich in den kommenden 40 Jahren
17 Deponien notwendig, wie die Bau-
direktion am Freitag mitgeteilt hat.Weil
zurzeit nur 9 in Betrieb sind, ist der Fall
klar:Es werden noch weitere hinzukom-
men müssen. Diese sollen möglichst auf
alle Regionen verteilt werden, um die
Transportwege kurz zu halten.

Kantonsparlament entscheidet

DieBaudirektionhat nun festgelegt,wel-
cheStandorte inZukunft für neueDepo-
nien infrage kommen.Rund 400 wurden
geprüft, übrig geblieben sind 23. Davon
sind 3nichtwirklich neu,sondernErwei-
terungen bestehender Deponien. Dazu
gehört in Obfelden die mit einemVolu-
menvon6MillionenKubikmeter grösste
Deponie im Kanton. Hinzu kommen 8
Standorte, die schon bis anhin im kan-
tonalen Richtplan eingetragen waren, 2
im Knonauer Amt fallen weg.

Geeignet sind laut der Baudirektion
nur Orte, an denen die Bevölkerung und
die Natur nicht übermässig vomBetrieb
einer Deponie tangiert wären. Ausge-
schlossen wurden zum Beispiel solche,
die zu nahe an Wohnzonen lagen oder
wo Lastwagen mitten durch das Dorf
hätten fahren müssen. Ebenfalls weg-
gefallen sind Standorte in Natur- und
Landschaftsschutzzonen oder solche, an
denen wichtige Grundwasservorkom-
men bedroht gewesen wären.

Oballe 23 neuenStandorte tatsächlich
Teil der Planung werden, ist noch nicht
klar; darüber entscheidet das Kantons-
parlament. Und selbst dann ist nicht si-
cher,ob die Plätze dereinst tatsächlich als

Deponie genutzt werden – der Kanton
schlägt bewusst mehr Standorte vor, als
notwendig sind,damit dieEntsorgungder
Abfälle auf jeden Fall garantiert bleibt.

Die potenziellen Deponiebetrei-
ber schätzen dies offenbar anders ein:
Sie haben schon vor Bekanntgabe der
Standorte damit begonnen, sich dort
Land zu sichern, wie der Zürcher Bau-
ernverband in einer Mitteilung schreibt.
Dies sei inakzeptabel, denn es deute auf
Indiskretionen in der kantonalen Ver-
waltung hin.Es führe zuMisstrauen und

sei nicht hilfreich,wenn nun darüber dis-
kutiert werde, welche Standorte in den
Richtplan aufgenommen werden sollten.

Grundsätzlich ist der Bauernverband
der Meinung, dass neue Deponien erst
dann eröffnet werden sollen, wenn alte
zurückgebaut worden sind: «Es dürfen
nur so viele Gruben offen sein, wie auch
wirklich nötig und in Betrieb sind.» Da
istBaudirektorMartinNeukom(Grüne)
indes gleicher Meinung. «Wir erstellen
keine Deponien auf Reserve», sagte er
am Freitag vor den Medien bei der Prä-

sentation der Gesamtschau Deponien.
Dazu gehört zuerst, die Menge des De-
ponieguts möglichst zu verringern. Ab
der Jahrtausendwende nahm das Volu-
men, das abzulagern ist, zuerst noch
kräftig zu. Eine Ursache war die stei-
gende Bautätigkeit, durch die der An-
fall an Aushub deutlich anstieg. Zudem
sind seither Altlasten im Boden saniert
worden,was zumehrDeponiegut führte.
Immerhin ist in den letzten Jahrzehnten
der Anteil an stark belastetem Material
rückläufig,und seit einigen Jahren nimmt

auch die Gesamtmenge ab. Neben ver-
bessertem Recycling von Haushalt- und
Industrieabfällen trug dazu bei, dass ver-
schmutzterAushub vermehrt gewaschen
und wiederverwendet wird.Doch dass es
keine Deponien mehr brauche, davon sei
man noch weit entfernt, sagte Neukom.

Die Prognose ist, dass sich die Mate-
rialflüsse zwar weiter reduzieren lassen,
sich ohne forcierteMassnahmenaber sta-
bilisieren. Planen muss der Kanton ein
Stück weit aufVorrat. Es sei nie möglich,
alle Deponien auch zu realisieren, sagte
Neukom. Von 10 neuen Standorten, die
2009 festgelegt wurden, sind heute erst 2
in Betrieb. Eine Deponie in Niederhasli
ist seit fast 30 Jahren als «geplant» imkan-
tonalen Richtplan aufgeführt.

Umstrittene Standorte

Die Bedenken vor Ort sind in der Re-
gel gross, nicht nur wegen der Stoffe, die
abgelagert werden.Eine Deponie verur-
sacht Schwerverkehr. PolitischerWider-
stand sei jedoch kein Ausschlusskrite-
rium, betonte Martin Neukom und il-
lustrierte das an zwei in jüngerer Zeit
umstrittenen Standorten, an denen aus-
drücklich festgehalten wird.

Die geplante Erweiterung der Depo-
nie Chalberhau in Rümlang führte im
letzten Jahr sogar zu einer Besetzung.
Der Ort ist aber geologisch gut geeignet
und imBallungsraumZürich gut erreich-
bar.Dagegen spricht,dass dort einWald-
stück weichen muss. Der gleiche Grund
befeuert dieOpposition gegendie Schla-
ckendeponie im Tägernauer Holz von
Gossau/Grüningen. Das Tägernauer
Holz belegt auch, wie wichtig eine sorg-
fältige Planung ist.Hier hat das Bundes-
gericht, weil Regierung und Kantonsrat
gar saloppmitEinwendungenumgegan-
gen sind, die geplanteVerdoppelung des
Volumens aufgehoben.Der Kanton will
deshalb transparent informieren,ehedie
ergänzte Deponieplanung voraussicht-
lich im Herbst öffentlich aufgelegt wird.

Im Mai und im Juni führt die Baudirektion vier
Informationsanlässe für die Bevölkerung in
Obfelden, Eglisau, Egg und Rümlang durch.
Ort und Zeit sowie weitere Informationen sind
über www.zh.ch/deponien einsehbar.

Die Deponiestandorte im Kanton Zürich

Bestehend Im Richtplan Für Richtplan empfohlen

ZürichZürich

WinterthurWinterthur
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SchweizSchweizSchweiz
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17 000 Franken
pro Meter
Teurer Veloweg in Zürich

mvl. · Die Strecke zwischen demAlbis-
riederplatz und der Friedaustrasse be-
trägt 60 Meter. Für den Bau eines Velo-
streifens auf dieser Strecke rechnet der
Stadtrat mitAusgaben von einerMillion
Franken.ProMetermacht das fast 17 000
Franken. Teuer wird es in erster Linie,
weil für denVelowegbau die Tramgleise
auf derBadenerstrasse samtWeichenum
60 Zentimeter nach Norden verschoben
werden müssen. Bei seiner Planung ver-
zichtete das Tiefbauamt auf den Velo-
streifen – wegen der Kosten sowie aus
ökologischen Gründen: Bis 2035 müss-
ten die Schienen sowieso ersetztwerden.

Gegen diesen Verzicht hat der VCS
Zürich rechtliche Mittel eingeleitet und
vor Verwaltungsgericht recht erhalten.
Der regionale Richtplan sehe auf der
Badenerstrasse eine «Velohauptroutemit
kurzfristigemRealisierungshorizont» vor.
DieseVorgabemüsse die Stadt umsetzen.
Die Zusatzkosten seien kein Argument
dagegen,urteilte dasVerwaltungsgericht.
Nun hat die Stadt das Projekt angepasst.

Markus Knauss, Co-Geschäftsführer
des ZürcherVCS und grüner Stadtparla-
mentarier, sagt in einem Tamedia-Be-
richt, der VCS sei nicht für die Zusatz-
kosten von einer Million Franken ver-
antwortlich, sondern das Tiefbauamt,
das den Albisriederplatz beim Umbau
2015 nicht velogerecht gestaltet habe.

Jugendliche
Räuber bedrohen
Teenager
15-Jähriger im Kreis 11
von zwei Kongolesen angegriffen

bai. · Am Donnerstag um 20 Uhr 30
hat ein 15-Jähriger bei der Stadtpoli-
zei Zürich gemeldet, dass ihn zwei un-
bekannte Täter im Kreis 11 mit einer
Stichwaffe bedroht, geschlagen und zu
berauben versucht hätten. Die Räuber
hätten danach ohne Beute die Flucht
ergriffen.

Um 21 Uhr wurden der Polizei
zwei weitere Raubstraftaten im Raum
Glattpark gemeldet, wie die Stadtpoli-
zei Zürich am Freitag in einer Mittei-
lung schreibt.Dabei wurden ein 15-Jäh-
riger und ein 19-Jähriger ebenfalls von
zwei Unbekannten mit einer Stichwaffe
bedroht und beraubt. Einer der Ge-
schädigten zog sich dabei leichte Ver-
letzungen zu.

Die Signalemente der Räuber waren
in allen Fällen identisch. Durch Nah-
bereichsfahndung und mit der Hilfe
von Passanten konnte die Polizei die
mutmasslichen Täter kurz vor 22 Uhr
an der Schärenmoosstrasse in Oerli-
kon festnehmen.

Nach polizeilichen Befragungen wer-
den die beiden der Jugendanwaltschaft
zugeführt.Es handelt sich um zwei nicht
im Kanton Zürich wohnhafte 16-jährige
Jugendliche aus Kongo.

TRUNK SHOW
MANZONI24 H/W 2024

u. A. w. g.



Mit Ihrer Spende fördern wir engagierte Forssscherinnen und Forscher,
um die Behandlungsmethoden gegen Krebs immer weiter zu verbessern.
IBAN CH67 0900 0000 3000 3090 1, www.krebsforschung.ch

1043 Mal von vorne angefangen.

3 Mal Ferien abgesagt.

1 neues Verfahren zur Krebsdiagnose erarbeitet.
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Abschied
Abendlich schon rauscht der Wald
Aus den tiefen Gründen,
Droben wird der Herr nun bald
An die Sterne zünden,
Wie so stille in den Schlünden,
Abendlich nur rauscht der Wald.

Alles geht zu seiner Ruh,
Wald und Welt versausen,
Schauernd hört der Wandrer zu,
Sehnt sich recht nach Hause,
Hier in Waldes grüner Klause
Herz, geh endlich auch zur Ruh!
Josef von Eichendorff

Live Dialog Teilnehmende:
• Forrest Rogers,
Investigativreporter
• Andreas Rüesch,
Stv. Leiter Ausland-
redaktion, «Neue Zürcher
Zeitung»

Montag,
8. April 2024
20.00–21.30 Uhr

Open Source Intelligence
bei der NZZ – Detektivische
Kleinarbeit gegen
Fake News
Forrest Rogers, Open-Source-Intelligence-Reporter, und
Andreas Rüesch, stellvertretender Leiter des NZZ-Ausland-
ressorts, zeigen die zentrale Rolle von Open Source Intelli-
gence (Osint) bei Konflikten, der Aufdeckung von Fake News
und der Bekämpfung organisierter Kriminalität auf. Sie
beleuchten Osint-Tools und Qualitätsstandards im Hinter-
grund der NZZ-Berichterstattung und ermöglichen dadurch
einen spannenden Blick in die Welt des investigativen
Journalismus.

Kaufleuten, Zürich

Tickets und
Informationen:
nzz.ch/live
+41 44 258 13 81

© NZZ / Christoph Ruckstuhl

Deswegen geht die Welt doch nicht unter –
Sie geht eher unter, wenn’s so bleibt wie jetzt!
Mut macht erfinderisch, glücklich und munter –
Nur Angst macht uns hungrig, verwirrt und verhetzt!
«Wenn alle das täten» Georg Kreisler

Schweren Herzens nehmen wir Abschied von meinem geliebten Ehemann, unserem
liebevollen Vater, Schwiegervater und Grossvater

Georg Vogel
11. Januar 1946 – 31. März 2024

Er hat nach kurzer, schwerer Krankheit seinen letzten Spaziergang angetreten.

Für die einfühlsame Betreuung bedanken wir uns bei Dr. Frank Guggenheim,
der Abteilung Pneumologie des Stadtspitals Triemli und dem Pflegepersonal im
Tertianum Etzelgut.

Wir vermissen ihn jetzt schon ganz fest:
Anny Vogel-Bing
David Vogel und Maya Suter mit Nir, Lev und Rika
Sandra Vogel und Agnes Biro

Die Beerdigung hat bereits stattgefunden.

Besuchszeiten Shiwah: Sonntag 7. April 2024, 10.00 – 12.00 Uhr und 15.00 – 18.00 Uhr

Schacharit: Sonntag, 7. April 2024, 8.45 Uhr und Montag, 8. April 2024, 7.00 Uhr
in der Synagoge Löwenstrasse

Im Sinne des Verstorbenen gedenke man dem gemeinnützigen Verein Hazoloh, Zürich,
IBAN CH86 0900 0000 8003 2833 2.

BESTATTUNGEN UND BEISETZUNGEN

Stadthaus, Stadthausquai 17, 8001 Zürich
Telefon 044 412 40 00
www.stadt-zuerich.ch/bestattungsamt

Montag, den 8. April 2024
Bucher geb. Dommann, Anna-Marie Hedwig,
Jg. 1928, von Sins AG, verwitwet von Bucher-
Dommann, Theodat Oskar Rudolf, 8006 Zürich,
Ottikerstrasse 30. – 14.00 Uhr Trauerfeier in
der röm.-kath. Kirche Liebfrauen.

Kull,Willi, Jg. 1942, von Zofingen AG, 8037
Zürich, Nordstrasse 349. – 15.00 Uhr Urnenbei-
setzung im Friedhof Nordheim, anschliessend
Abdankung in der Friedhofkapelle Nordheim.

Meier,Walter, Jg. 1932, von Bülach ZH, Gatte
der Meier geb. Solfrian, Elisabeth, 8053 Zürich,
Im Brächli 56. – 14.00 Uhr Trauerfeier in der
Friedhofkapelle Enzenbühl.

Müller, Ulrich Detlef, Jg. 1936, von Deutsch-
land, verwitwet von Müller geb. Ebeling,
Irmgard Dorothea Hedwig, 8037 Zürich,
Nordstrasse 349. – 10.30 Uhr Urnenbeisetzung
im Friedhof Sihlfeld D, Platz der Gemeinschaft.

Reiser, Gerda, Jg. 1935, von Fischenthal ZH,
8045 Zürich, Schweighofstrasse 230. – 10.30 Uhr

Urnenbeisetzung im Friedhof Manegg, anschlies-
send Abdankung in der Friedhofkapelle Manegg.

Dienstag, den 9. April 2024
Forrer, Jürg, Jg. 1962, von Zürich und Wildhaus-
Alt St. Johann SG, 8049 Zürich, Reinhold-Frei-
Strasse 51. – 10.30 Uhr Urnenbeisetzung im
Friedhof Fluntern, anschliessend Abdankung
in der Friedhofkapelle Fluntern.

Fuchs geb. Hanimann, Rosa Agnes, Jg. 1938, von
Zürich, Appenzell AI, Gattin des Fuchs-Hanimann,
Willy, 8055 Zürich, Burstwiesenstrasse 20. –
10.30 Uhr Urnenbeisetzung im Friedhof-Sihlfeld-
Urnenhain, Urnenhainplatz, anschliessend
Abdankung im Krematorium Sihlfeld.
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Stararchitektur statt Sparsamkeit
In Zürich hagelt es Kritik an den Spitalverantwortlichen wegen wenig haushälterischen Umgangs mit Finanzmitteln

MARIUS HUBER

Die Zürcher Politik wirkt etwas benom-
men vom Krisenkonzert der Gesund-
heitsdirektorin Natalie Rickli (SVP), das
am Donnerstag über sie hereingebro-
chen ist. Das Kinderspital muss mit ins-
gesamt 135 Millionen Franken gerettet
werden. Das Spital Wetzikon wird trotz
Geldnot fallengelassen. Das sind dra-
matische Entwicklungen. Aber was be-
deuten sie, und welche Lehren sind dar-
aus zu ziehen? Dafür haben gewichtige
Parteien wie die SVP, die Grünliberalen
oder die Mitte bisher auffälligerweise
noch keine Worte gefunden. Einfacher
zu beantworten scheint für viele die
Frage nach der unternehmerischenVer-
antwortung: Es herrscht weitgehend
Einigkeit, dass die in Not geratenen Spi-
täler nicht bloss Opfer von Systemfeh-
lern sind, sondern ihre Misere teilweise
selbst verschuldet haben.

Wie ein Kunstmuseum

Den SVP-Gesundheitspolitiker Pierre
Dalcher traf diese Erkenntnis, als er
kürzlich durch den neuen Spitalcluster
Lengg in Zürich spazierte. Dort hat das
Kinderspital jene von den Basler Star-
architekten Herzog & de Meuron ent-
worfenen Neubauten hochgezogen,
derentwegen ihm nun das Geld aus-
geht. «Seid ihr noch bei Trost?», fuhr
es ihm durch den Kopf, als er das kreis-
runde weisse Forschungsgebäude er-
blickte, das man für ein Kunstmuseum
halten könnte. Dalcher ist überzeugt:
«Wir brauchen Funktionsbauten, nicht
zukünftige Denkmalschutzobjekte.» So

wie es in seiner Region das Spital Lim-
mattal vorgemacht habe, das als Vorbild
für einen haushälterischen Umgang mit
Finanzmitteln gilt.

Am Kinderspital in Zürich steht mit
dem ehemaligen Zürcher Stadtrat Mar-
tinVollenwyder ein Freisinniger als Prä-
sident der Trägerstiftung in der Verant-
wortung. Die Zürcher Grünen fordern
seinen Rücktritt, aber er muss sich auch
aus der eigenen Partei kritische Fragen
gefallen lassen. Zum Beispiel von der
FDP-Vizepräsidentin Raffaela Fehr:
«Muss es wirklich immer Stararchi-
tektur sein? Oder ging es hier zu sehr

um Prestige und zu wenig um Zweck-
mässigkeit?» Die grünliberale Gesund-
heitspolitikerin Claudia Frei doppelt
nach: Das Kinderspital habe sich auch
beim Software-Einkauf für das teuerste
Klinikinformationssystem entschieden.
«Verrückt, dass man sich zuerst den
Rolls-Royce leistet und dann beimKan-
ton um Geld bittet», findet sie.

Auchdas SpitalWetzikon,womit Jörg
Kündig ebenfalls ein Freisinniger den
Verwaltungsrat präsidiert, wird allseits
kritisiert.Einerseits,weil es noch vor kur-
zem eine Fusion mit dem Spital Uster
ausgeschlagen hat. Andererseits wegen

eines teuren Neubaus, der auch in die-
sem Fall Ursache der finanziellen Not-
lage ist.Laut Raffaela Fehr von der FDP
sind dies unternehmerische Entscheide,
für die man die Konsequenzen tragen
muss. «Man kann nicht einfach aufrüs-
ten, um sich für Patienten attraktiver zu
machen,unddannbeimStaat anklopfen,
wenndieKosten aus demRuder laufen.»

Die GLP-Politikerin Frei weist dar-
auf hin, dass das Spital Wetzikon zudem
vor zwei Jahren die 38-Stunden-Woche

fürs Pflegepersonal eingeführt hat – auch
dies ein unternehmerischerEntscheidmit
finanziellen Folgen. Sie findet es daher
richtig,dassGesundheitsdirektorinRickli
hart bleibt und nicht mit Steuergeld aus-
hilft. Solche unpopulären Entscheide
seien in der Gesundheitspolitik selten.

Seitens der politischen Linken wird
zwar ebenfalls auf Fehler der Spitäler
hingewiesen.Die SPunddieGrünen las-
sen es aber nicht dabei bewenden, son-
dern nehmen die Krise zum Anlass, die
bürgerlich geprägte Spitalpolitik der ver-
gangenen Jahre grundsätzlich infrage zu
stellen. In den Augen der Grünen sind

Spitalschliessungen die unerwünschte
Folge eines künstlich erzeugten Wett-
bewerbs. Der Kanton Zürich müsse für
in Not geratene Betriebe künftig konse-
quent einen finanziellenRettungsschirm
bereithalten. Die SP bezeichnet das vor
zwölf Jahren eingeführte System der
neuen Spitalfinanzierung als «geschei-
tert». Es orientiere sich zu einseitig an
der Wirtschaftlichkeit und ignoriere die
Rolle, die ein Spital für die regionale
Grundversorgung spiele.

FDP warnt vor «Spitalsterben»

BeiderFDPklingtesetwasüberraschend
gar nicht so anders – zumindest was den
letzten Punkt betrifft. Im Kanton drohe
ein «ungesteuertes Spitalsterben», so die
Freisinnigen.DieRegierung dürfe dabei
nicht passiv zuschauen, sondern müsse
dieseVeränderung planen:Wo sind wel-
che Angebote nicht mehr nötig?

«Wir können durchaus auf einzelne
Spitäler verzichten», stellt Raffaela Fehr
klar.Einer reinenMarktlogik dürfe man
dies aber nicht überlassen, weil diese
im Gesundheitswesen durch viele Fak-
toren verzerrt werde. Im Fall des Zür-
cher Oberlandes etwa sei es ein mög-
liches Szenario, dass weder das Spital in
Wetzikon noch jenes in Uster überlebe.
«Dann könnte es zuVersorgungsengpäs-
sen kommen.» Deshalb müsse der Kan-
ton bei der finanziellen Unterstützung
von Neubauten zwar zurückhaltend
sein, aber anders als heute alle gleich
behandeln. Denn nicht nur das Kinder-
spital sei für die Versorgung unentbehr-
lich,man könne ebenso wenig auf sämt-
liche Regionalspitäler verzichten.

So sieht dereinst das von Herzog und de Meuron entworfene Forschungsgebäude des
Kinderspitals in Zürich Lengg aus. PD

SP und Grüne nehmen
die Krise zum Anlass,
die bürgerlich
geprägte Spitalpolitik
grundsätzlich infrage
zu stellen.

SIE HABEN INTERESSE ODER FRAGEN?
Die International Art Auctions GmbH steht Ihnen gerne auch
telefonisch zur Verfügung. Eine unverbindliche Beratung und

Begutachtung bei Ihnen vor Ort ist möglich.
WIR SUCHEN AUCH GROSSE TEPPICHE MIT ÜBERMASS!

SIE ERREICHEN UNS
Mo bis Fr 10:00 bis 18:00 Uhr, Samstag 10:00 bis 14:00 Uhr

Festnetz: +41 43 508 12 75, Mobile: +41 78 230 13 70
oder iaa.gmbh.swiss@gmail.com

www.international-art-auctions.com

Künstlerisch wertvolle Teppiche erzielen hohe Preise

– KOSTENLOSE ANNAHMETAGE UND ABHOLUNGSSERVICE
BIS ZUM 12. APRIL 2024. FÜR DIE GANZE SCHWEIZ.

PUBLIREPORTAGE

DIE FIRMA INTERNATIONAL ART AUCTIONS VERSTEIGERT IHRE TEPPICHE

«BEI DIVERGIERENDEN BEWERTUNGEN SOLCHER
STÜCKE HAT ES SICH OFT GEZEIGT,

DASS DER WISSENS- UND INFORMATIONS-
STAND UNSERER BEWERTER SEHR GENAU IST»

Harold Schopper

INTERNATIONAL
A R T A U C T I O N S G M B H

STANDORT ZÜRICH · Bahnhofplatz 1 · 8001 Zürich

OXFORD STREET · Spaces Oxford Street · Mappin House · 4 Winsley Street · London · Greater London W1W 8HF

DUBAI DOWNTOWN · Standard Chartered Tower · Level 5 · Emaar Square Downtown Burj Khalifa · Dubai

ORIENTTEPPICHE WERDEN IM AUFTRAG DER KUNDEN ZU GELD

Die Firma International Art Auctions GmbH in Zürich ist ein renommiertes Unternehmen,
das weltweit alte Orientteppiche zu Spitzenpreisen versteigert. Unter der Leitung von
Marco Meinhardt arbeitet das Unternehmen derzeit an der Entwicklung eines exklusiven
Onlineshops, der es Kunden ermöglicht, ihre Teppiche entweder online anzubieten oder
über die Firma versteigern zu lassen.

Marco Meinhardt, der das Unternehmen leitet, arbeitet
momentan an einem exklusiven Onlineshop. Dort
haben die Kunden die Möglichkeit, ihre Teppiche
online anzubieten oder über die Firma International Art
Auctions GmbH zu versteigern. Denn viele Besitzer
alter Orientteppiche, die ihre guten Stücke vor vielen
Jahrzehnten gekauft oder geerbt haben, wissen oft gar
nicht, welche Werte sie heute im Haus liegen haben,
sagt Marco Meinhardt. «Manch einer rollt die Teppiche
sogar auf und verstaut die guten Stücke dann auf dem
Dachboden oder im Keller – und das ist sehr schade»,
so die Teppichexperten. Daher bieten sie den Besitzern
an, die sich von solchen exklusiven Stücken trennen
möchten, diese für sie zu versteigern.

«Denn alte oder antike Orientteppiche erleben derzeit
gerade ein Comeback», sagt Marco Meinhardt. Wenn
Teppiche, ähnlich wie in der Kunst, qualitativ als
Pyramide dargestellt werden würden, so gäbe es eine

sehr breite Basis und eine winzige Spitze. Daher sei
es nicht verwunderlich, dass künstlerisch wertvolle
Teppiche im internationalen Handel und bei Auktionen
entsprechende Preise erzielen, sagt Harold Schopper.
«Zwar gibt es kaum Teppiche, die ähnlich wie Bilder
einen Millionenbetrag erzielen, aber zwischen CHF
20 000 und CHF 200 000 kostet ein Spitzenstück
allemal.» Quadratmeterpreise gibt es bei alten oder
antiken Teppichen keine.

«Sehr gute kaukasische Nomadenteppiche erzielten
beispielsweise in jüngster Zeit CHF 25 000, CHF 50 000
und CHF 80 000, ein Mameluken-Teppich sogar CHF
130 000. Ein hervorragender, noch nicht zur Weltspitze
zählender, anatolischer Kelim ist unter CHF 25 000 längst
nicht mehr zu haben.»

Allerdings können keine Richtwerte genannt werden, da
man jedes Stück individuell bewerten müsse.
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«Der Bund muss die Tarifstruktur anpassen»
Viele Spitäler stecken in Finanznot. Der Kanton Zürich musste soeben das Kinderspital mit 135 Millionen Franken retten.
Es brauche dringend Reformen, sagt die Zürcher Gesundheitsdirektorin Natalie Rickli im Gespräch mit Jan Hudec

Frau Rickli, zwei Spitäler in Not
haben den Kanton Zürich um finan-
zielle Unterstützung gebeten. Das Kin-
derspital bekommt nun 135 Millionen
Franken in Form eines Darlehens sowie
einer Subvention. Das Spital Wetzikon
wollte eine Staatsgarantie für 180 Millio-
nen, erhält nun aber nichts. Wie schwer
ist Ihnen der Entscheid gefallen?
Wir haben uns das sicher nicht leicht ge-
macht. Wir haben damit gerechnet, dass
auch bei uns einmal ein Spital um finan-
zielle Hilfe ersuchen wird, so wie dies in
einigen anderen Kantonen in den letz-
ten Monaten geschehen ist. Überrascht
waren wir aber von der Kurzfristigkeit.
Die beiden Spitäler haben uns erst vor
wenigen Monaten über ihre existenz-
bedrohenden Probleme informiert.

Wie ernst war die Lage?
Dem Kinderspital hätte bereits im Som-
mer die Insolvenz gedroht. Wir haben
dann viel Arbeit investiert, um die An-
träge sorgfältig zu prüfen. Wir haben
dem Spitalverband aber auch klar-
gemacht, dass künftig die Spitäler früher
und transparenter über ihre Probleme
informieren müssen.

Ist das nicht eine Bankrotterklärung für
die bisherige Spitalpolitik,wennKantone
plötzlich überall Spitäler retten müssen?
Die neue Spitalfinanzierung mit Leis-
tungspauschalen gibt es erst seit zwölf
Jahren. Bis vor Corona hat das System
gut funktioniert. Die Tarife reichten aus.
Doch in den letzten Jahren sind wegen
der Teuerung und der gestiegenen Per-
sonalkosten die Rechnungen vieler Spi-
täler aus dem Lot geraten.

Was hätte geschehen müssen?
Die Tarife hätten der Teuerung ange-
passt werden müssen. Wenn aber ge-
wisse politische Kräfte unsere wettbe-
werbsorientierte Spitalfinanzierung für
die aktuelle Situation verantwortlich
machen und eine Verstaatlichung der
Spitäler fordern, dann sage ich: Schaut
nach England mit seinem staatlichen
Gesundheitswesen. Dort warten die
Menschen zum Teil sehr lange auf eine
Behandlung, und das bei hohen Kosten.
Ja, das Schweizer Gesundheitswesen ist
teuer. Aber dafür ist auch die Qualität
sehr hoch. Das geht häufig vergessen in
der Diskussion.

Das Kinderspital lässt sich von Star-
architekten einen Neubau erstellen und
will nun Geld vom Staat, weil die Kos-
ten aus dem Ruder laufen. Ist es wirklich
die Aufgabe des Kantons, Luxuslösun-
gen mitzufinanzieren?
Ich kann verstehen, dass dies Fragen
aufwirft. Das Neubauprojekt war schon
weit fortgeschritten, als ich ins Amt kam.
Wir mussten jetzt sehr kurzfristig dafür
sorgen, dass das Kinderspital nicht in-
solvent wird. Sonst wäre die Gesund-
heitsversorgung der Kinder und Jugend-
lichen gefährdet gewesen.

Können sich also Spitäler, die Sie für un-
entbehrlich halten, alles leisten und wer-
den trotzdem gerettet?
Nein, wir haben die Unterstützung des
Kinderspitals deshalb mit scharfen Auf-
lagen verbunden. Wir durchleuchten
ganz genau, wie es zur Kostensteige-
rung beim Neubau gekommen ist. Und
wir nehmen auch die Führung unter
die Lupe. Wenn irgendetwas nicht kor-
rekt gelaufen ist, wird das Konsequen-
zen haben.Das Kinderspital muss zudem
aufzeigen, welche Massnahmen es um-
setzt,um ab 2026 wieder auf eigenen Bei-
nen stehen zu können. Wir wollen nicht
mehr in eine solche Situation geraten.

Glauben Sie wirklich, dass das Kinder-
spital das Darlehen zurückbezahlt? Das
Spital hat gerade einen erneuten Verlust
bekanntgegeben.
Aufgrund des Businessplans, welchen
das Kinderspital eingereicht hat, gehen
wir heute davon aus. Dieser wurde auch
durch eine externe Revisionsgesellschaft
geprüft. Der Plan ist als anspruchsvoll,

aber machbar beurteilt worden. Klar-
heit, ob das Kinderspital langfristig
organisatorisch und finanziell stabil auf-
gestellt ist, werden die Untersuchungs-
ergebnisse bringen.

Im Gegensatz zum Kinderspital trifft es
Wetzikon hart, dort droht der Konkurs.
Der Kanton ist zum Schluss gekommen,
dass das Spital entbehrlich ist.Wer soll die
10 000 Patienten pro Jahr künftig behan-
deln, die bisher nachWetzikon gingen?
Ich würde das Spital Wetzikon noch
nicht abschreiben. Die Spitalverantwort-
lichen sowie die Trägergemeinden su-
chen nach Lösungen. Es gibt potenzielle
Geldgeber und auch Spitäler, die an
einer Fusion oder einer engeren Koope-
ration interessiert sind. Es gibt auch die
Möglichkeit, dass das Spital in kleinerer
oder anderer Form fortbesteht. Aber
für den Fall, dass es in Wetzikon wirk-
lich nicht weitergeht, werden wir Lösun-
gen mit den Spitälern in der Umgebung
suchen. Sie werden die Patienten über-
nehmen können.

Warum haben Sie dem Spital vor zwei
Jahren überhaupt noch einen Leis-
tungsauftrag erteilt, wenn die finanzielle
Situation so schlecht war?
Zu diesem Zeitpunkt sah es noch gut
aus. Bei der Prüfung der wirtschaft-
lichen Leistungsfähigkeit im Rahmen
der Spitalplanung verlassen wir uns
auf aktuelle und vergangene Daten
und die Selbstdeklaration der Spitäler.
Wir konzentrieren uns auf die wichtigs-
ten Kennzahlen und unterziehen nicht
jedes Spital einer detaillierten Bilanz-
und Bonitätsanalyse.

Werden Sie das in Zukunft anders hand-
haben?
Ja, da werden wir in Zukunft noch ge-
nauer hinschauen müssen. Ich sehe mich
allerdings nicht als Spitaldirektorin aller
Zürcher Spitäler.Es ist der Job der Spital-
führung, die finanzielle Stabilität sicher-
zustellen.DieVerantwortlichen des GZO
wussten schon lange, dass man in diesem
Jahr 170 Millionen Franken braucht, um
das Darlehen zu refinanzieren.

Offensichtlich kommen fast alle Spitäler
inNöte,wenn sie einenNeubau finanzie-
ren müssen. Eigentlich war schon lange
klar, dass die meisten Krankenhäuser
nicht die nötigen Gewinne erwirtschaf-
ten, um sich grosse Investitionen leis-
ten zu können. Haben Sie zu lange die
Augen vor der Realität verschlossen?
Das Bauen liegt in derVerantwortung der
Spitäler. Und es gibt einige Spitäler im
Kanton Zürich, die auf die angespannte
Finanzlage reagiert und ihre Bauprojekte
gestoppt oder verkleinert haben.

Das Universitätsspital will in den nächs-
ten 25 Jahren 2 Milliarden Franken in
Neubauten investieren und schreibt Ver-
luste. Auch das Kantonsspital Winter-
thur ist in den roten Zahlen. Ist es nur
eine Frage der Zeit, bis das nächste Spi-
tal finanzielle Hilfe fordert?
Das hoffe ich nicht. Unispital Zürich
und Kantonsspital Winterthur, die Sie
erwähnen, haben noch genug Eigen-
kapital. Sie brauchen aktuell keine
Finanzspritze des Kantons.

Aber das Unispital wird die Neubauten
kaumaus eigenerKraft stemmen können.
Beim Unispital ist die Situation mit den
Neubauten tatsächlich schwierig. Sie
haben auf ihrem Areal kaum Rochade-
flächen, müssen aber den Betrieb auf-
rechterhalten. Zudem müssen sie jähr-
lich 60 bis 80 Millionen in den Erhalt
der alten Bausubstanz investieren – und
dabei extrem hohe Auflagen des Denk-
malschutzes erfüllen. All das verursacht
hohe Kosten, die für die Neubauten feh-
len. Wir überprüfen die damalige Im-
mobilienübertragung auch unter diesen
Gesichtspunkten und haben dafür ein
Gutachten in Auftrag gegeben.

Bekommt das Unispital also nun Geld
vom Kanton?
Dazu gibt es derzeit weder einen kon-
kreten Antrag noch ein Preisschild.
Aber wie bereits ausgeführt, prüfen wir,
ob es gerechtfertigt ist, dass der Kanton
einen Beitrag leistet.

Die Kosten für die Neubauten wirken
schon extrem hoch. Muss die Spitalfüh-
rung da nicht nochmals über die Bücher?
Es sollen sicher keine Luxusbauten ent-
stehen. Auch das ist Teil der Gespräche
zwischen der Spitalführung und dem
Kanton. Die neue CEO, Monika Jänicke,
hat sich im Hinblick auf die erste Bau-
etappe selber noch eingebracht, damit
sichergestellt ist, dass Funktionalität und
Zweckmässigkeit imVordergrund stehen.

Die Mehrheit der Spitäler im Kanton
schreibt rote Zahlen. Ganz grundsätz-
lich:Was läuft eigentlich falsch?
Wie schon erwähnt, wurden die Tarife
der Teuerung nicht angepasst. Anderer-
seits ging es auf nationaler Ebene aber
auch viel zu schleppend voran mit der
Anpassung der Tarifstrukturen und der
Förderung von ambulanten Eingrif-
fen. Diese brauchen weniger Personal
und Infrastruktur und sind deshalb kos-
tengünstiger. Wenn wir die ambulante
Medizin nicht stärker fördern, dann
fahren wir das Gesundheitswesen an
die Wand. Leider ist es für die Spitäler
wegen der veralteten Tarifstruktur un-
attraktiv, Behandlungen ambulant, also
ohne Spitalübernachtung, durchzufüh-
ren. Der Bund muss endlich die Tarif-
struktur anpassen.

In einem Interview mit der «Sonntags-
Zeitung» äusserten Sie radikalere Ideen.
Sie sagten, dass man eine Abschaffung
der obligatorischen Krankenversiche-
rung in Betracht ziehen müsse. Meinten
Sie das ernst, oder war das mehr als Pro-
vokation gedacht?
Mein Ziel war es, damit eine Diskus-
sion ohne Tabus auszulösen. Wir müs-
sen darüber diskutieren, wie wir das
Gesundheitswesen finanzieren wollen.
Es braucht Anpassungen. Auch die An-
spruchshaltung in der Bevölkerung ist
hoch.Wir müssen deshalb die Eigenver-
antwortung stärken.

Und wie soll das gehen?
Zum Beispiel, indem wir bei den Prä-
mien ansetzen. Es sollte künftig nur
noch zwei Franchisen bei der Kranken-
kasse geben, eine tiefe und eine hohe.
Die tiefe sollte von 300 auf 600 Fran-
ken angehoben werden. Die Versicher-
ten würden damit einen höheren Teil
der Kosten selbst tragen und würden
sich damit vielleicht besser überlegen,
ob der Arzt- oder Spitalbesuch nötig ist.
Die freie Arztwahl sollte beibehalten
werden, jedoch nicht mehr der Standard
sein, sondern das Hausarztmodell. Wer
etwas anderes will, sollte draufzahlen.

Und was halten Sie von der Idee einer
Einheitskasse, die nun wieder vermehrt
diskutiert wird?
Das wäre keine gute Lösung. Wenn der
Staat übernimmt, wird es nicht günsti-
ger und auch nicht besser. Ich bin aber
auch der Meinung, dass es zu viele An-
bieter gibt. Und ich plädiere für optio-
nale Mehrjahresverträge mit den Kas-
sen. Das würde den administrativen Auf-
wand reduzieren. Wer sich verpflichtet,
mehrere Jahre bei der gleichen Kasse zu
bleiben, könnte dafür mit einem Rabatt
belohnt werden. Zudem glaube ich, dass
wir das Modell in Singapur genauer an-
schauen könnten.

Weshalb denn?
Singapur hat ein ausgezeichnetes Ge-
sundheitswesen, und das zu geringeren
Kosten. Dort bezahlen die Einwohne-
rinnen und Einwohner einen Teil ihres
Lohns auf ein individuelles Gesund-
heitskonto ein, und auch die Arbeit-
geber steuern etwas bei. Es funktioniert
ähnlich wie die Pensionskasse in der
Schweiz. Das Geld auf diesem Konto
wird dann verwendet, um Behandlun-
gen von Gesundheitsproblemen zu be-
zahlen. Auch das könnte das Kosten-
bewusstsein stärken.

Ein weiteres Problem im Gesundheits-
wesen ist der Fachkräftemangel. Was
braucht es, um das Problem zu lösen?
Gerade in der Pflege muss es das Ziel
sein, dass die Personen länger im Beruf
bleiben.Allein im Kanton Zürich inves-
tieren wir 100 Millionen Franken in die
Ausbildungsoffensive bei der Umset-
zung der Pflegeinitiative. Gleichzeitig
stärken wir auch die Ausbildung von
Haus- und Kinderärzten. Hier ist der
Mangel am grössten. Viele Hausärzte
gehen derzeit in Pension, gleichzeitig
will der Nachwuchs eher Teilzeit arbei-
ten. Ein Landarzt muss also mit zwei bis
drei Ärzten ersetzt werden.Wenn das so
weitergeht, müssen wir uns schon dar-
auf einstellen, dass die Wartezeiten län-
ger werden.

Wenn wir noch etwas weiter in die Zu-
kunft blicken, dann wird die Situation
nicht rosiger. Der Anteil der älteren Be-
völkerung, die häufiger an komple-
xen Krankheiten leidet, nimmt zu. Die
Gesundheitskosten müssen hingegen
von immer weniger Werktätigen getra-
gen werden, und der Fachkräftemangel
dürfte sich noch mehr verschärfen. Se-
hen wir erst den Anfang einer viel grös-
seren Krise?
Nein, das glaube ich nicht. Der Kanton
Zürich ist gut unterwegs. Das Ziel muss
einerseits sein, dass wir möglichst ge-
sund älter werden. Deshalb investieren
wir vermehrt in die Prävention. Zugleich
müssen wir verhindern, dass am Lebens-
ende unnötige Eingriffe gemacht wer-
den. Meistens wollen die Menschen zu
Hause oder im Pflegeheim sterben und
nicht noch in ein Spital verlegt werden.
Darum haben wir auch die palliative
Medizin im Kanton gestärkt.

Reicht das?
Wir müssen auch ehrlich zu uns selbst
sein:Wenn wir nicht wollen, dass die Kos-
ten weiter steigen,dann müssen wir bereit
sein, Abstriche zu machen. In der öffent-
lichen Diskussion höre ich immer nur For-
derungen nach mehr Leistungen für weni-
ger Geld. Das geht einfach nicht auf.

«Wir müssen auch
ehrlich zu uns selbst
sein: Wenn wir nicht
wollen, dass die Kosten
weiter steigen, dann
müssen wir bereit sein,
Abstriche zu machen.»

«Ich würde das SpitalWetzikon noch nicht abschreiben», sagt Natalie Rickli. CHM
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Eine WM neben dem Schrebergarten
Beobachtungen aus Schaffhausen, wo die besten Curler der Welt um den Titel spielen – das Schweizer Team hat schwer enttäuscht

NICOLA BERGER, SCHAFFHAUSEN

Wer zur Curling-WM will, muss in
Schaffhausen erst einmal an den
Schrebergärten vorbei. Eigentlich ist
das eine gute Parabel, weil Curling ein
bisschen als der Sport des leicht ange-
jahrten, wohlerzogenen Kleinbürger-
tums gilt; und zumindest die Dichte an
Allwetter-Funktionsjacken dürfte in den
beidenWelten etwa identisch hoch sein.

Es ist Freitag, Tag 7 der Männer-
WM in der IWC-Arena, die ein paar
Meter neben dem Breite-Stadion liegt,
der wunderbar rustikalen ehemaligen
Heimstätte des FC Schaffhausen, wo
das Unkraut wucherte. Eine Stunde
vor Spielbeginn der Nachmittagsrunde
mit der Schlagerpartie Schweiz gegen
Deutschland gibt es am Eingang Selfies
und Autogramme mit einem Schwei-

zer Teammitglied. Eine Frau verteilt
Plastikfähnchen und Anweisungen an
das herbeieilende Publikum: «Daumen
drücken!» In der aufliegenden Bro-
schüre schreibt BeauWelling, der ame-
rikanische Präsident derWorld Curling
Federation, man solle sich doch bitte
auf seine persönliche E-Mail-Adresse
bei ihm melden, wenn er in irgend-
einer Form behilflich sein könne. Man
kann sich nicht daran erinnern, je Ver-
gleichbares von Gianni Infantino ge-
lesen zu haben.

Alkohol im olympischen Dorf

Das Familiäre, Gesellige ist ein elemen-
tarer Teil des Selbstverständnisses die-
ser Sportart, die einen sehr interessan-
ten Knigge kennt, der mit seinem Fair-
nessgedanken auch anderen Sportarten

gut anstehen würde. In ihm steht unter
anderem: «Ein Curler entscheidet sich
im Zweifelsfall zugunsten des Gegners.»
Auch in diesem Kosmos gibt es Neid
und Missgunst, man muss sich da nichts
vormachen. Aber der Ruf als «Gentle-
man»-Sport ist nicht unbegründet, der
Wille, die Vorbildfunktion wahrzuneh-
men, ist ausgeprägt spürbar.

Global ist Curling ein Nischenpro-
dukt geblieben, das aber immerhin bei
Olympischen Spielen regelmässig eine
breite Masse anspricht; es kam schon
vor, dass SRF mehr als eine Million Zu-
schauer vermelden konnte. Seit 1998 ist
in der Schweiz der Name Patrick Hürli-
mann auch jenen Menschen geläufig,
die es sich nicht zur Lebensaufgabe ge-
macht haben, Granitsteine über eine
Eisfläche zu wischen. Hürlimann ge-
wann in Nagano Olympiagold und er-

zählte danach freimütig, wie er Alkohol
ins olympische Dorf geschmuggelt habe,
um den Triumph wenigstens ein biss-
chen begiessen zu können. Er war da-
neben zu 100 Prozent berufstätig, finan-
ziell war die Olympiasaison aufgrund
kostspieliger Vorbereitungszeit für sein
Team ein Nullsummenspiel.

Seither hat sich die Sportart profes-
sionalisiert. Vorbei ist es auf höchstem
Niveau mit dem charmanten Brauch,
dass der Sieger dem Verlierer unmit-
telbar nach Spielende einen Apéro be-
zahlt. Der für Italien antretende Joël
Retornaz, die Nummer 1 der Welt, sagt:
«Es fehlt einfach die Zeit dafür. Aber
im Breitensport und in Kanada gilt der
Brauch noch immer.» Kanada ist mit
fast 800 000 Spielerinnen und Spielern
das Curling-Mekka der Welt, so wie in
allen Eissportarten; am Finalturnier des
Grand Slam of Curling liegt das Preis-
geld bei 400 000 Dollar.

Es braucht frisches Blut

Es sind Sphären, mit denen die Schweiz
nicht mithalten kann, klar, aber die
Sportart ist hier fest in der Gesellschaft
verankert.VonAdelboden bis Zollbrück
gibt es 52 Curlinghallen, in denen nicht
nur Betrieb herrscht, wenn Unterneh-
men ihre schlechtgelaunte Belegschaft
alle zwei Jahre fürTeambuilding-Events
anmelden. Der Schweizer Verband hat
es sich zum Ziel gesetzt, bis 2026 auf die
Zahl von 8000 Lizenzierten zu kommen.
Und das Durchschnittsalter auf unter 50
zu senken.

Dafür braucht es frisches Blut, und
das wirkt als Rezept simpler, als es ist,
wie ein kurzer Blick auf die derzeitige
Zusammensetzung der Schweizer Elite
zeigt. Der Olympiasieger Hürlimann
hat mit Janet Hürlimann-Omand, ehe-
malige WM-Bronzemedaillengewinne-
rin, eine Tochter namens Briar. Sie ge-
hört zu den besten Schweizer Curlerin-
nen und ist mit Yannick Schwaller ver-
heiratet, dem Schweizer Skip an dieser
WM. In ein paar Wochen wird das Paar
in Schweden an der Mixed-WM antre-
ten. Schon derVater und der Onkel von
Schwaller waren international erfolg-
reiche Curler.

Natürlich ist auch die von SRF um-
fangreich live übertrageneWM ein will-
kommenesVehikel, um den Sport popu-

lärer zu machen. Eine Medaille hätte
fraglos geholfen. Doch das Schweizer
Team scheiterte bereits in der Round
Robin.Trotz freundlichem Kuhglocken-
gebimmel des Publikums unterlag es in
der entscheidenden Partie demAussen-
seiter Deutschland 6:7, schon zuvor hatte
Schwallers Equipe zu selten überzeugt.
Was bedeutet, dass das Warten auf den
grossen Wurf weitergeht: Drei Mal erst
gewannen die Schweizer Männer WM-
Gold, letztmals 1992 in Garmisch-Par-
tenkirchen. Während die Schweizer
Frauen in den letzten Jahren WM-Titel
in Serie errangen.

Vor dem Start ausverkauft

An Ort verfolgen lässt sich das Gesche-
hen für Kurzentschlossene in Schaffhau-
sen nicht mehr. DieWM-Organisatoren
wurden vomAndrang überrascht, schon
vor dem Turnier waren alle Tickets ver-
griffen, 1200 pro Tag. Für eigens aus
Schottland und Kanada angereiste Fans
fanden sich unkompliziert Sonderrege-
lungen. Der OK-Präsident Michael
Stäuble sagt: «Ideal wären 2000 Plätze
gewesen.Aber die Halle ist, wie sie ist.»

Stäuble, 65 Jahre alt, war lange Kom-
mentator bei SRF, er war es, der 2002
die Husarenstücke des Doppelolympia-
siegers Simon Ammann aus Salt Lake
City in die Schweizer Stuben transpor-
tierte: «Flieg Simi, fliiieg.» Stäuble spielt
seit über dreissig JahrenCurling,das hier
ist sein Herzensprojekt. Er sagt: «Das
gab es in Schaffhausen noch nie: eine
WM einer olympischen Sportart. Für
uns ist das das Grösste.» Das Grösste in
einem Ort, dessen Hymne lautet: «Blos
e chlini Stadt.» DasWM-Budget beträgt
knapp eine Million Franken, ein Viertel
davon stellen Stadt und Kanton Schaff-
hausen bereit.

Es ist Mittag, wer die Halle verlässt,
um ein Schnitzelbrot zu holen, hängt
seine Jacke über den Sitz, als hätte er
einen deutschen Pass und wollte unter
der SonneMallorcas frühmorgens einen
Liegestuhl reservieren.Die exakte Posi-
tionierung auf der Tribüne scheint von
ähnlich elementarer Bedeutung wie jene
der Steine auf dem Eis. Der geneigte
Curling-Connaisseur möchte schliesslich
nichts verpassen, auch wenn es nicht die
Schweizer sind, die in Schaffhausen Ge-
schichte schreiben werden.

Die Schweizer, im Bild Yannick Schwaller, haben die Steine zu oft nicht in die richtige Bahn gelenkt. MICHAEL BUHOLZER / KEYSTONE

Eishockey bis zum «plötzlichen Tod»
Ein Marathon-Spiel wie jenes vom Mittwoch zwischen dem Lausanne HC und Fribourg-Gottéron fasziniert, weckt aber auch Kritik

DANIEL GERMANN

Der Sport lebt von seinen grösseren
und kleineren Dramen. Und es braucht
nicht immer Blut und Tränen, um einen
Match unvergesslich zu machen. Es rei-
chen manchmal auch ein paar Trop-
fen Schweiss. Und dieser floss im zwei-
ten Play-off-Halbfinalspiel am Mitt-
woch zwischen dem Lausanne HC und
Fribourg-Gottéron reichlich. Bis Jason
Fuchs die Partie mit seinemTor zum 3:2
beendete und die Serie für die Waadt-
länder zum 1:1 ausglich.

Es war bereits die 107.Minute und die
dritte Verlängerung, als Fuchs die Lau-
sanner Zuschauer, die in der Halle aus-
geharrt hatten, in Verzückung versetzte.
Die Uhr zeigte da bereits 0 Uhr 40 am
Donnerstag an. Begonnen hatte die Par-
tie am Vorabend um 20 Uhr. Im Duell
zwischen dem Zweiten und dem Dritten
der Regular Season geht es am Samstag
in Freiburg weiter. Dann wird sich zei-
gen,inwelcherVerfassung sichdie Spieler
nach demMarathon-Match präsentieren.

Djoos mit fast 51 Minuten Eiszeit

Lausanne - Gottéron ist das drittlängste
Spiel in der Geschichte der Schweizer
Eishockey-Play-offs.Den Rekord halten
Genf/Servette und der SC Bern, die im
März 2019 sogar noch gut zehnMinuten
länger spielten (117:43) – bis der Ame-

rikaner MarkArcobello zum 3:2 für die
Berner traf. Also fast zwei Partien am
Stück bestritten dieTeams damals in der
Les-Vernets-Halle.

Was das mit den Spielern macht,weiss
kaum einer besser alsMartin Schär.Er ist
seit der Saison 1991/92 Teamarzt im SC
Bern und damit einer der dienstältesten
Mediziner imSchweizerEishockey.Schär
erzählt, die Spieler hätten damals nach
dem Match in der Kabine gesessen und
phasenweisenichtmehr recht gewusst,wo
sie seien. «Sie sprachen nicht zusammen-
hängend,phantasierten zumTeil.Wir hat-
ten das Glück, dass wir uns mit dem Sieg
für die Halbfinals qualifizierten und da-
nacheinpaarTagePausehatten.Viel kann
man als Mediziner in solchen Momenten
nicht tun.Wichtig ist, zu trinken, zu trin-
ken und noch einmal zu trinken.Auf Es-
sen hatte damals niemandwirklich Lust.»

Die Belastung ist längst nicht für alle
Spieler gleich. Lausannes schwedischer
Verteidiger Christian Djoos zum Bei-
spiel stand im letzten Halbfinalmatch
während 50:53 Minuten auf dem Eis,
bei Gottéron kam der amerikanische
Verteidiger Ryan Gunderson, 38 Jahre
alt, auf 42:58 Minuten. Jason Fuchs, der
die Partie entschied, brachte es auf 27:58
Minuten,Mike Hügli hingegen lediglich
auf 3:51. Er dürfte am Donnerstag nur
leichten Schlafmangel gespürt haben.

Dochdie eigentlicheZeit auf demEis
ist bloss einTeil desDramas,welches sol-

cheMatches verursachen.Meist sind die
Spieler nach den Play-off-Partien derart
mit Adrenalin vollgepumpt, dass sie da-
nach stundenlang im Bett liegen und
nicht einschlafen können. Regelmässig
wird deshalb im Eishockey zu verschrei-
bungspflichtigen Hilfsmitteln gegriffen.

Schär sagt, jeder Spieler sei da anders.
InBernbrauchenur eineHandvoll Spie-
ler einen leichtenAnstoss, um zur Ruhe
zu kommen. «Wenn das während der
Play-offs drei-, viermal innerhalb von
mehrerenWochennotwendig ist,dann ist
dagegen aus medizinischer Sicht nichts
einzuwenden.Wenn es aber zur Norma-
lität würde, wäre es bedenklich.»

Der damalige Genfer Captain Noah
Rod erzählte einst dem «Blick» zum
Rekordmatch gegen Bern vor fünf Jah-
ren: «Ich erinnere mich vor allem an
zwei Mannschaften, die kein Eishockey
spielen wollten, weil sie Angst hatten,
einen Fehler zu begehen, der sie das
Spiel kostet.» Zu den physischen Strapa-
zen kommen psychische hinzu, die nicht
zu unterschätzen sind. Auf der einen
Seite herrscht jeweils pure Euphorie,
auf der anderen abgrundtiefe Nieder-
geschlagenheit.

In der Schweiz werden Play-off-Par-
tien bei ausgeglichenem Skore seit dem
Frühjahr 2018 nicht mehr im Penalty-
schiessen entschieden, sondern es wird
weitergemacht, bis aus dem Spiel her-
aus ein Treffer fällt. Im Jargon wird dies

«Sudden Death» genannt, plötzlicher
Tod. Diese Regel, die wie so vieles im
Eishockey aus der NHL entlehnt ist, ge-
hört zur Faszination, welche die Play-
offs ausstrahlen.

Rekordspiel in Norwegen

Das längste Eishockeyspiel der Ge-
schichte wurde aber nicht in Nordame-
rika ausgetragen. In Norwegen wurde
einMatch zwischen den Storhamar Dra-
gons und den SpartaWarriors erst nach
214 Minuten und 14 Sekunden bezie-
hungsweise in der achten Verlängerung
entschieden. Beim Siegtreffer befand
sich nur noch ein Bruchteil der anfangs
knapp 5000 Zuschauer in der Halle.
Auch am Donnerstag in Lausanne gab
es in der Schlussphase deutliche Lücken
im Publikum.

Marathon-Matches wie diese wecken
gleichermassen Begeisterung wie Kritik.
Der Liga-Direktor Denis Vaucher sagt:
«Mehrere Drittel lange Verlängerun-
gen wie jene in Lausanne sind Teil der
Show.Wann immer es zu einer solchen
kommt, wird von aussen die Frage nach
dem Sinn gestellt. Doch innerhalb der
Liga und unter den Klubs stehen diese
Verlängerungen nicht zur Diskussion,
zumal sie nur selten so lange dauern.»

Der Berner Teamarzt Schär sieht
es etwas anders: «Aus medizinischer
Sicht sind nicht nur diese Endlos-Ver-

längerungen, sondern auch die Doppel-
runden mit zwei Spielen innert 24 Stun-
den heikel, wenn nicht sogar fahrläs-
sig. Man kann solche Partien im Vor-
aus nicht simulieren.Die Konzentration
lässt währendDoppelrunden stark nach,
und damit steigt dieVerletzungsgefahr.»

Wie viel Zeit ein austrainierter Eis-
hockeyspieler benötigt, um sich von
einer solchen Strapaze zu erholen, kann
laut Schär nicht pauschal beurteilt wer-
den.Er sagt:«Bei einem35-Jährigendau-
ert das länger als bei einem 20-Jährigen.
Grundsätzlich sind Eishockeyspieler
nicht dafür trainiert, solche Ultra-Mara-
thons zu bewältigen.» Knapp drei Tage
sind bestimmt zu kurz, um sich davon
vollständig zu erholen. Diesen Rhyth-
mus jedoch müssen der Lausanne HC
und Fribourg-Gottéron nun verkraften.

Die längstenVerlängerungen
in der National League
2018/19
Viertelfinal

Genf –
Bern 2:3

117:43 Minute
Mark Arcobello

2022/23
Viertelfinal

Servette –
Lugano 3:2

114:06 Minute
Marc-Antoine Pouliot

2023/24
Halbfinal

Lausanne –
Freiburg 3:2

106:44 Minute
Jason Fuchs

2021/22
Viertelfinal

Freiburg –
Lausanne 3:2

104:58 Minute
Philippe Furrer

2017/18
Ligaqualifikation

Kloten –
Lakers 3:2

102:32 Minute
Denis Hollenstein

NZZ / gen.
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Rumpftraining ist nicht nur für das Sixpack gut
Eine starke Körpermitte hilft beim Sporttreiben und beugt auch Überlastungsschäden vor

EVA BREITENSTEIN

Überspitzt könnte man sagen, dass ein
paar Sehnen der Grund für millionen-
faches, vergebliches Abmühen sind.
Diese Päckchen, bei denen manche
Menschen ein Sixpack anstreben, be-
stehen anatomisch gesehen bloss aus
dem geraden Bauchmuskel, der durch
Zwischensehnen unterteilt ist.

Wie definiert Ihr Bauch aussieht,
liegt nicht nur an Ihrem Training, son-
dern zu einem guten Teil an den Genen
und der Ernährung. Ein definierter
Bauch bedeutet nicht unbedingt eine
gute Rumpfkraft. Die Optik kommt
also eher weit hinten bei den Gründen,
weshalb ein Rumpfkrafttraining für alle
Menschen sinnvoll wäre.

Die Muskulatur, die zum Rumpf ge-
hört, kann man sich wie ein Korsett
vorstellen, das die inneren Organe an
ihrem Ort hält, den Körper stabilisiert,
aber auch Beweglichkeit ermöglicht. Es
gehören die geraden wie die seitlichen
Bauchmuskeln dazu, die Rückenmusku-
latur sowie je nach Definition Teile der
Brust-, Gesäss- und Oberschenkel-
muskulatur. Zwar wird dieses Korsett
bei jeglicher Form von Sport mittrai-
niert. Dennoch wäre es wichtig, sich zu-
sätzlich um seine Mitte zu kümmern.

Der Mensch ist für den aufrech-
ten Gang gemacht, wobei der Rumpf
eine gewisse Grundspannung hat. Diese
geht bei Menschen, die in ihrem Alltag
oft sitzen, teilweise verloren. So ver-
mag zum Beispiel ein Hobby-Tennis-
spieler den Körper im Spiel nicht mehr
genug zu stabilisieren, worauf die nächs-
ten Strukturen überlastet werden: die
Hüfte, die Knie, die Fussgelenke oder
die Schultern.

Viel möglich mit wenig Aufwand

Mit Rumpfkrafttraining schlage man
zwei Fliegen mit einer Klappe, sagt der
Athletiktrainer und frühere Schwinger
Andreas Lanz. «Einerseits arbeitet man
präventiv: Wer einen starken Rumpf
hat, hat im Alltag weniger Rücken-
probleme. Anderseits bedeutet ein star-
ker Rumpf, dass die Muskeln im Rü-
cken, Bauch und in der umliegenden
Region gut entwickelt sind. Diese Power
ermöglicht es, dass die Kraft, die wäh-

rend des Sports im Oberkörper erzeugt
wird, effektiv auf die Beine übertragen
wird und umgekehrt.»

Die gute Nachricht: Mit wenig Auf-
wand ist für den oft sitzenden Menschen
bereits viel erreicht. Wer sich zwei-
mal wöchentlich zwanzig Minuten lang
konsequent diesem spezifischen Trai-
ning widmet, tut seinem Körper schon
viel Gutes. Wie immer beim Krafttrai-
ning gilt: Der Muskel wächst in den Trai-
ningspausen; jeden Tag hundert Sit-ups
zu machen, ist nicht zielführend.

Die Rumpfmuskulatur wird in die lo-
kale und die globale Muskulatur unter-
teilt: Vereinfacht gesagt ist die lokale
die tiefliegende, stabilisierende Mus-
kulatur; dazu gehören etwa die kleinen
Muskeln an der Wirbelsäule, aber auch

die Muskeln des Beckenbodens und
das Zwerchfell. Die globale Muskulatur
liegt meist oberflächlich unter der Haut,
ist grösser, sichtbar und für die Bewe-
gung zuständig.

Die lokale Muskulatur lässt sich nicht
willkürlich anspannen, dennoch kann
man sie trainieren. Dafür eignen sich
Gleichgewichts- und Kraftübungen auf
einer instabilen Unterlage, so dass die
Körpermitte ständig stabilisieren muss.

Die globale Muskulatur kann iso-
liert trainiert werden, beispielsweise
mit Übungen wie dem Crunch oder dem
Klappmesser, wobei Letzteres aufgrund
der grösseren Hebelwirkung als Übung
für Fortgeschrittenere gilt. Die Plank,
bei der man sich auf die Unterarme und
die Fussspitzen stützt und mit dem Kör-

per ein Brett bildet, spricht mehrere
Muskelgruppen an und bietet zahlrei-
che statische oder dynamische Varian-
ten. «Dabei geht es darum, diese Grund-
spannung aufzubauen, die mich im All-
tag unterstützt», sagt Lanz.

Für die unterschiedlichen Sport-
arten machen auch isolierte Übungen
Sinn. Jemand, der boxe, müsse gleich-
zeitig eine gute Flexibilität und Stabili-
tät im Rumpf haben, weswegen sich ein
Crunch anbiete. «Damit er sich schnell
anspannen und zusammenziehen kann»,
erklärt Lanz, der das Athletiktraining
für Spitzenathleten wie den Schwinger
Remo Käser oder die Beachvolleybal-
lerinnen Joana Mäder (früher Heidrich)
und Tanja Hüberli gestaltet, die alle eine
ausserordentlich starke Mitte benötigen.

Hobbysportlern rät er, Abwechslung
ins Training zu bringen, sich auch einmal
von den zahllosen Fitnessvideos auf You-
tube zu einer neuen Übung oderVariante
inspirieren zu lassen.Der Muskel reagiert,
solange ein Reiz stark genug ist: Ist die
Übung nicht anstrengend, ist der Reiz
nicht stark genug.Nicht nur Übungen las-
sen sich variieren, auch das Tempo der
Ausführung. «Abwechslung macht das
Leben süss», sagt Lanz. Wichtig sei, dass
qualitativ hochwertig gearbeitet werde.

Dazu gehört die richtige Körperposi-
tion: Wer etwa bei einer Plank im hoh-
len Kreuz hängt, erreicht bloss, dass die
Dornfortsätze der Wirbel aufeinander-
kommen und diese so stabilisieren. Das
kann mit der Zeit zu Rückenschmer-
zen führen, ausserdem ist das Ziel, Mus-
keln zu trainieren, damit verfehlt. Wer
bei der Bewegungsausführung unsicher
ist, sollte sich die Übungen in einem Fit-
nessstudio zeigen lassen und die eigene
Körperposition immer wieder im Spie-
gel überprüfen.

Ausgewogene Ernährung

Einer der Hauptfehler, die man beim
Rumpfkrafttraining machen kann: den
Rücken zu vernachlässigen. Damit das
Verhältnis von vorne und hinten stimme
und man nicht vorne zu viel Tonus habe,
sollte man nach 50 Crunches eben auch
50 «back extensions» machen, so Lanz –
und die seitlichen Bauchmuskeln nicht
vergessen. «Ich habe aber den Eindruck,
dass unterdessen schon viel bewusster
trainiert wird und die Leute besser in-
formiert sind im Vergleich zu früher.»

Und was, wenn ich doch unbedingt
ein Sixpack möchte? Lanz staunt, wie
hartnäckig sich der Mythos hält, dass
man nur genug Crunches machen müsse,
um die Speckröllchen am Bauch loszu-
werden. Abgesehen davon, dass es auch
eine Frage der Gene ist, wie definiert ein
Körper ist, also wie sichtbar die Muskeln
sind, führt kein Weg an der richtigen,
also gesunden und ausgewogenen Er-
nährung vorbei. Ausserdem könne man
durch Training sehr wohl Fett verbren-
nen – von wo aber der Körper die Kalo-
rien aus den Fettzellen holt, lässt sich
nicht steuern. Ein straffer Bauch lässt
sich mit einer guten Rumpfstabilität je-
doch durchaus erreichen.

Gemeinsames Leiden: Beim «Plankathlon» in Indien versuchten im vergangenen Februar über tausend Hobbysportlerinnen und
-sportler gleichzeitig, die Fitnessübung Plank eine Minute lang zu absolvieren. JAGADEESH NV / W EPA

Die Zweifel bleiben am Meister YB haften
Der Berner Fussballklub führt zwar nach wie vor die Super League an, hat aber an Glanz und Zusammenhalt verloren

PETER B. BIRRER, BERN

Die Young Boys senden am Donners-
tag gegen die Grasshoppers im gut ge-
füllten Wankdorf-Stadion Zeichen des
Selbstbewusstseins in die Nacht hinaus –
3:0 nach nicht einmal 25 Minuten. Doch
danach flaut das Geschehen ab, es nis-
ten sich während der zweiten Halbzeit
Bedenken ein. Wieder einmal. Die Ge-
danken verflüchtigen sich nicht, wonach
die Berner zurzeit auch mit sich selbst
kämpfen, Form, Stil und vor allem Zu-
sammenhalt suchen.

Und dies, obschon der Vorsprung auf
den Tabellenzweiten Servette wieder auf
vier Punkte angewachsen ist. Da kom-
men die verunsicherten Grasshoppers
zur rechten Zeit. GC als YB-Aufbau-
hilfe. Alles gut? Mitnichten. Der Cham-
pion sollte sich nicht zu viel Sand in die
Augen streuen. YB ist keine Grossbau-
stelle, kann das als Leader nicht sein.
Das grosse Ganze scheint nicht aus dem
Lot. Aber die Berner bieten zahlreiche
kleinere Schauplätze, die zu Instabilität
beigetragen haben und in der Summe
dazu führen, dass sie Glanz und Über-
zeugung verloren haben.

Der Fall Nsame

Der serielle Torschützenkönig Jean-
Pierre Nsame ist im Winter an den
Serie-B-Klub Como abgegeben wor-
den und bringt dort bis jetzt fast keinen

Schritt auf den Boden. Bleibt das so, ist
nicht ausgeschlossen, dass sich Nsame
im Sommer dem Servette FC anschlies-
sen wird. Den Fall des 30-jährigen Stür-
mers begleitet in der Momentaufnahme
eine unerklärliche Note in Bezug auf ihn
und auf YB.

Bände spricht auf der anderen Seite,
dass Nsame mit 9 Toren zusammen mit
Joël Monteiro immer noch die YB-in-
terne Torschützenliste anführt, vor
Cédric Itten und Meschack Elia (je 7).
Vor einem Jahr hatten Nsame und Itten
mit 16 und 17 Toren im gleichen Stadium
andere Kadenzen. YB hat sich mit den
Querelen um Nsame ein Stürmerpro-
blem geschaffen, zumal Itten schon län-
ger nicht in der Form seines Lebens ist.

Der geräuschvolle Abgang Nsames
hat dazu geführt, dass die Berner im
Winter noch mehr Identifikation abge-
geben haben. Im Sommer 2023 verlies-
sen bereits Fabian Rieder, Cédric Zesi-
ger und Christian Fassnacht die Super
League in Richtung Ligue 1, Bundesliga
und Championship (zweitoberste Spiel-
klasse in England). Der zweistellige Mil-
lionenertrag erfreute die Kassenwarte,
machte aber das Team nicht besser.

Vorzeitig bekannt wurde dazu derAb-
gang des Verteidigers Aurèle Amenda,
der 21-jährig wird und im Sommer für
einen erstaunlich hohen Millionenbetrag
in die Bundesliga zu Eintracht Frankfurt
wechseln wird. Erfolgsabhängige Boni
inklusive, sollen über 10 Millionen Euro

fällig werden. Als Manuel Akanji 2018
Basel in Richtung Dortmund verliess,
war er 22 Jahre alt – und den Deutschen
über 20 Millionen wert.

Seit die Öffentlichkeit vom Transfer
Amendas weiss, ist der zentrale Abwehr-
spieler nicht besser geworden. Es gab in
den letzten Wochen Spiele, da fragte
man sich: Warum wollte Frankfurt un-
bedingt Amenda? Ist er nicht überzahlt?
Das Transfer-Brimborium trug nicht zur
Demut des Spielers bei.

Auch ganz hinten,auf der Position des
Torhüters, darf nicht vergessen werden,
wer wie verletzt war, wer wen ersetzte
und wer zuerst zur Nummer 1 erklärt
und alsbald wieder degradiert wurde.
David von Ballmoos kam von einer Ver-
letzung zurück. Dennoch erklärte YB
Anthony Racioppi im September 2023
zum Stammgoalie. In einem Communi-
qué lobte der YB-Sportchef Steve von
Bergen Racioppi über den Klee.

Doch Racioppi, im Strafraum gut
und im Torraum reflexschnell, leistete
sich mit dem Fuss ein paar fürchter-
liche Fehlpässe und trug damit zur Ver-
unsicherung bei. Also kehrte von Ball-
moos ins Tor zurück. Und dies gleich als
Captain. So etwas kann Auswirkungen
haben, wenn das Gefüge ohnehin schon
wackelig ist.

Eine Zäsur war auch die Zehen-
verletzung von Filip Ugrinic. Er kam
wie Kastriot Imeri 2022 nach Bern
und spielte sich nach längeren Anlauf-

schwierigkeiten in dieser Saison ins
Zentrum und in die Schweizer Natio-
nalmannschaft. Allerdings nur bis zum
10. Februar. Seither schaut Ugrinic zu.
Wie der ebenso verletzte Imeri, der mit
3 Millionen Euro zu den teuersten YB-
Zuzügen gehört.

Kompetenzgerangel

All das überlagerte Unstimmigkeiten
mit dem Meistertrainer Raphael Wicky,
der sich weniger biegsam zeigte, als von
der YB-Führung erhofft, und sich auf-
rieb. Bemerkenswert ist, wie im YB-
Haus Anekdoten herumgeboten wer-
den, wonach Wicky nur bedingt umge-
setzt habe, was ihm von der Chefetage
nahegelegt worden sei. Nsame erzählte
unlängst in Como, dass er jeweils in den
Augen Wickys erkannt habe, wie der
Trainer Personalentscheide nicht immer
aus freien Stücken gefällt habe.

Wiederholtes und offenbar weit-
gehendes Kompetenzgerangel auf
höchster Ebene. Nicht im FC Sion mit
Christian Constantin und seinem 100.
Coach, sondern unter dem YB-Dach,
wo alles über den Strategen und Klub-
Mitbesitzer Christoph Spycher läuft
und wo einige ihre Meinung einbringen
– der Chefscout Stéphane Chapuisat,
Steve von Bergen und der Ausbildungs-
chef Gérard Castella, der neuerdings auf
der Bank sitzt. Starke Einflussnahme
auf einen Trainer, der Meister und Cup-

Sieger geworden und in die Champions
League eingezogen ist.

Anfang März folgte die Freistellung
von Wicky. Seither bot YB unter dem
interimistischen Nachfolger Joël Magnin
gegen den abgrundtief schwachen FC
Basel mit einem 5:1-Erfolg eine Fata
Morgana, wie sich hinterher herausstellt.
Diese kratzte nur vorübergehend am Lack
Wickys. YB blieb danach in den Spielen
bei Lausanne-Sport (0:2) und in Yverdon
(0:0) ohne Tor und zeitweise bedenklich
schwach.Augenzeugen zeigten sich sogar
schockiert ob dem Dargebotenen.

Das 3:0 gegen die Grasshoppers, die
in Bern Anzeichen eines schwer ange-
schlagenen Abstiegskandidaten zeig-
ten, trägt wieder zur Schönung bei. Ist
es mehr als nur Schminke? Ach, diese
Zweifel. Sie bleiben.

Super League, 31. Runde
Samstag Sonntag

Stade LS - Basel 18:00 Luzern - Lausanne 14:15

Winterthur - Lugano 18:00 St. Gallen - YB 16:30

Servette - Zürich 20:30 Yverdon - GC 16:30

1. YB 30/58 7. Luzern 30/42
2. Servette 30/54 8. Lausanne 30/36
3. Lugano 30/52 9. Yverdon 30/34
4. Zürich 30/45 10. Basel 30/33
5. Winterthur 30/45 11. GC 30/30
6. St. Gallen 30/43 12. Stade LS 30/23
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Hobbyfotografen im Dienste der Biologie
Jeden Tag sterben Arten aus, ohne jemals entdeckt worden zu sein – Forscher versuchen das zu verhindern, auch mithilfe sozialer Netzwerke

TILL MINDER

Seit Hunderten von Jahren arbeiten
Naturwissenschafter Tag für Tag daran,
unseren Planeten zu erforschen und bes-
ser zu verstehen. Bis heute haben Bio-
logen dabei rund zwei Millionen Ar-
ten von Tieren, Pflanzen oder Pilzen
entdeckt und beschrieben. Die Wissen-
schaft hat viel über die Natur gelernt –
doch sie weiss bei weitem nicht alles.

Die Lebewesen, die uns bekannt sind,
sind nur ein Bruchteil des grossen Gan-
zen.Laut Schätzungen leben nach wie vor
zwischen 90 und 99 Prozent aller Lebe-
wesen auf der Erde im Verborgenen.
Und die Zeit, sie zu finden, wird lang-
sam knapp.

«Uns sterben momentan die Arten
schneller weg, als wir sie entdecken kön-
nen», sagt der Biologe Andreas Fleisch-
mann. Er forscht an der Botanischen
Staatssammlung in München und gilt
als einer der weltweit renommiertes-
ten Experten für fleischfressende Pflan-
zen. Die Zahlen zu der Artenforschung
kennt er genau: Jährlich beschreiben
Wissenschafter zwischen 1500 und 2000
neue Pflanzenarten. Das klingt nach viel.

Allerdings stürben täglich ungefähr 150
Arten aus, sagt Fleischmann. Etwa weil
ihre Lebensräume zerstört würden oder
wegen der Umweltverschmutzung.

Schon heute dürfte es Millionen von
Arten geben, die von der Erde ver-
schwunden sind, ohne jemals entdeckt
worden zu sein. Artenforscher wie
Andreas Fleischmann versuchen die-
ser Entwicklung entgegenzuwirken. Zu
ihren Aufgaben gehört nicht nur die Er-
forschung bestehender Arten, auch die
Suche nach neuen Tieren oder Pflanzen
ist Teil ihres Alltags.

Ein riesiges Archiv

Die Art und Weise, wie Wissenschafter
bei der Entdeckung neuer Pflanzen vor-
gehen, hat sich in den vergangenen Jah-
ren verändert. Zwar findet man die meis-
ten neuen Pflanzenarten nach wie vor
durch Untersuchungen im Labor. Dort
werden Pflanzen genetisch analysiert,
die teilweise vor mehreren Jahrzehn-
ten gesammelt und später in Herbarien
aufbewahrt wurden. Dabei zeigt sich oft
erst heute, dass es sich bei der untersuch-
ten Pflanze um eine bisher unbekannte

Art handelt. Auch Expeditionen in un-
erforschte Regionen bringen immer wie-
der neue Pflanzen zum Vorschein. Doch
mit der Verbreitung sozialer Netzwerke
eröffnete sich der Wissenschaft ein neuer
Zugang zu ihrem Forschungsgebiet.

Auf Instagram halten Freunde und
Familien ihre Wanderungen fest, auf You-
tube berichten Touristen von ihren Trips
ins australische Outback, und auf Face-
book tauschen sich Hobbyfotografen in
Gruppen über die besten Bilder des letz-
ten Ausflugs aus: Soziale Netzwerke sind
voll mit Aufnahmen aus der Natur.

Für Tier- und Pflanzenforscher öffnet
sich damit ein riesiges Archiv voller Be-
obachtungen. Dass sich in diesem Archiv
die eine oder andere Überraschung ver-
stecken kann, weiss Andreas Fleisch-
mann spätestens seit dem Jahr 2014.

Damals war in Brasilien ein Mann
auf einen noch unerforschten Berg ge-
stiegen. Auf dem Gipfel machte er ei-
nige Fotos von sich und der Natur um
sich herum. Die Fotos landeten auf Face-
book.Viele schienen sich dafür zu inter-
essieren. Nicht etwa wegen des Mannes,
sondern wegen eines auffälligen Ge-
wächses im Hintergrund. Zwischen den

Felsen war dort eine grosse, sonderbare
Pflanze zu sehen.

Das Bild verbreitete sich in verschie-
denen Gruppen von Botanikern und lan-
dete schliesslich auch in München auf
dem Tisch von Andreas Fleischmann.
«Ich habe schnell gesehen, dass es sich
bei der Blume auf dem Bild um eine un-
bekannte Art des Sonnentaus handeln
muss», erinnert er sich.

Die alleinige Sichtung einer unbe-
kannten Pflanze auf einem Foto ist je-
doch wertlos. Für die Beschreibung
einer neuen Art braucht es ein Refe-
renzexemplar. Dieses dient als Grund-
lage für die Untersuchung und muss an-
schliessend in einem Herbarium aufbe-
wahrt werden.Also haben brasilianische
Kollegen von Fleischmann den Fin-
der auf dem Foto kontaktiert und eine
Expedition organisiert. Gemeinsam reis-
ten sie an den Ort, an dem das Foto ent-
stand – und untersuchten dort die bis-
lang unbekannte Pflanzenart. Es war die
erste Entdeckung einer solchen in den
sozialen Netzwerken.

«Viele Menschen sehen mehr»

Seither wurden Funde neuer Tier- oder
Pflanzenarten dank sozialen Netzwer-
ken häufiger. Fleischmann entdeckte ge-
meinsam mit weiteren Forschern erst im
vergangenen Jahr sechs neue fleischfres-
sende Pflanzen in Australien – vier da-
von dank Bildern aus sozialen Netzwer-
ken. Ein Forscher aus Österreich stiess
im Jahr 2021 auf der Plattform Twitter
auf eine neue Milbenart. Auch Orchi-
deen, Warane oder Schmetterlinge wur-
den bereits dank Fotos oder Videos in
sozialen Netzwerken entdeckt.

Dass die Forschung von den sozialen
Netzwerken profitiert, ist für Andreas
Fleischmann keine Frage – nicht nur
wegen der neu entdeckten Arten. «Sol-
che Plattformen führen Menschen aus der
Wissenschaft und Laien zusammen», sagt
er.Und ihre Zusammenarbeit sei wichtig.

«Das Prinzip ist einfach: Viele Men-
schen sehen mehr», sagt Fleischmann.
Dank sozialen Netzwerken habe er
heute seine Augen überall. So lässt sich
beispielsweise anhand der Standort-
daten der Bilder analysieren, wie sich
bestimmte Pflanzen ausbreiten und in
welchen Gebieten sie bereits vorge-
kommen sind. Untersuchungen, die frü-
her mit teuren Reisen und grossem Auf-
wand verbunden waren.

Aber auch für die Katalogisierung
und Überwachung der Bestände können
soziale Netzwerke hilfreich sein – vor
allem in Kombination mit künstlicher

Intelligenz. Als Beispiel nennt Andreas
Fleischmann die Plattform iNaturalist –
eine Art Facebook für Fotografen von
Tieren und Pflanzen.

Die meisten Nutzer von iNaturalist
sind Bürgerwissenschafter – also Laien,
die in ihrer Freizeit Forschungsprojekte
unterstützen. Sie sind beispielsweise in
der Natur unterwegs und dokumentie-
ren, was sie dort finden. Die Bilder laden
sie auf der Plattform hoch. Dort werden
sie von einer künstlichen Intelligenz ge-
scannt und entsprechenden Kategorien
zugeordnet. Erkennt die KI eine fleisch-
fressende Pflanze, erhält beispielsweise
Andreas Fleischmann eine Benachrich-
tigung. So werden täglich Hunderte von
Bildern automatisch sortiert – und Exper-
ten behalten stets den Überblick.

Ohne die automatische Zuordnung
der Bilder durch die KI wäre das wohl
unmöglich. Denn die Anzahl der Beob-
achtungsdaten von Tieren und Pflanzen
hat dank Plattformen wie iNaturalist
stark zugenommen. Viele dieser Daten
stammen von Bürgerwissenschaftern. In
gewissen Bereichen sind es laut Fleisch-
mann inzwischen mehr als 90 Prozent.

Forscher sind also auf Laien angewie-
sen. Das löst bei einigen Kollegen von
Fleischmann dieAngst aus,überflüssig zu
werden.Er selbst aber begrüsst diese Ent-
wicklung. «Wir verlieren so viele Arten
wie noch nie. Darum sollten wir alle Mit-
tel nutzen, um herauszufinden, was wir
auf unserem Planeten überhaupt haben.»

Der illegale Handel floriert

So euphorisch Andreas Fleischmann
von den Vorteilen und Chancen der
sozialen Netzwerke spricht, so alarmiert
spricht er über die damit verbundenen
Gefahren. Neben der Artenforschung
profitiert nämlich auch der illegale Han-
del mit Tieren und Pflanzen von Face-
book und Instagram.

Für Andreas Fleischmann und seine
Kollegen sind die bei fast jedem Bild
automatisch hinterlegten Metadaten
samt Koordinaten hilfreich, wenn es um
den Lebensraum einer neuen Tier- oder
Pflanzenart geht. Für Kriminelle ma-
chen sie es gleichzeitig so einfach wie
nie, die meist seltenen Lebewesen zu fin-
den und einzusammeln. Der Markt für
den illegalen Handel mit wilden Pflan-
zen und Tieren wächst – und der Kampf
dagegen ist fast aussichtslos.

Ob die nächste unbekannte Pflanzen-
art, die auf einem Ferienfoto auftaucht,
also auf dem Tisch von Andreas Fleisch-
mann oder im illegalen Handel landet,
ist bisweilen Glückssache.

Im Hintergrund von Ferienfotos aus der Natur kann sich durchaus Interessantes für die Artenforschung befinden. IMAGO

Die Geburtenrate in der Schweiz sinkt auf ein historisches Tief
Die Bevölkerung ist im vergangenen Jahr so stark gewachsen wie seit den 1960er Jahren nicht mehr, aber das liegt an der Zuwanderung

FABIAN VOGT

8 960 800 Personen leben in der Schweiz.
Die Bevölkerung nahm vergangenes
Jahr um 145 400 Personen zu. Das geht
aus den neusten Daten des Bundesamts
für Statistik (BfS) hervor. Die Bevöl-
kerung ist demnach um 1,6 Prozent ge-
wachsen, fast doppelt so schnell wie im
Jahr 2022 und so markant wie seit Be-
ginn der 1960er Jahre nicht mehr.

Ohne fremde Hilfe würde die
Schweiz aber stagnieren. Die Einwan-
derung war für 95 Prozent des Wachs-
tums verantwortlich. Aus dem Inland
wurde lediglich ein Plus (Anzahl Ge-
burten minus Anzahl Todesfälle) von
rund 8000 Personen registriert. Zwölf
Kantone meldeten, dass bei ihnen mehr
Menschen starben, als geboren wurden.

Dafür verantwortlich ist die Ge-
burtenrate, die auf ein Allzeittief gefal-
len ist: 1,33 Kinder pro Frau, so wenige
wie nie zuvor. Bereits 2022 lag die Ferti-
litätsrate bei historisch tiefen 1,38 Kin-
dern pro Frau, nachdem sie zuvor jahr-
zehntelang bei 1,5 oder höher gelegen
hatte. Um aber die Elterngeneration zu
ersetzen, müsste eine Frau im Schnitt

2,1 Kinder in die Welt setzen. Johanna
Probst, beim BfS für die demografischen
Analysen verantwortlich, sagt: «Ob der
deutliche Abfall der Geburtenrate im
Jahr 2023 vorübergehend ist oder sich
die Geburtenrate auf diesem niedrige-
ren Niveau stabilisiert, kann man heute
noch nicht beurteilen.»

Arbeitskräfte fehlen

Die Migration kann den Schrumpfkurs
zwar noch aufhalten. Aber da die Men-
schen immer älter werden, wird auch die
Zahl der Todesfälle steigen. Das heisst,
es braucht bei gleichzeitig sinkenden Ge-
burtenraten immer mehr Nettomigra-
tion, damit die Bevölkerung wächst. Das
ist weder nachhaltig noch realistisch,
denn Europa, das für einen Grossteil
der Schweizer Einwanderer verantwort-
lich ist, wird in diesem Jahrhundert laut
Schätzung der Uno um über 100 Millio-
nen Menschen kleiner werden.

Eine hohe Geburtenrate würde die
Überalterung in der Schweiz verlangsa-
men, sie ist aber vor allem auch für die
Wirtschaft entscheidend. Junge Men-
schen werden sowohl als Arbeitskräfte

wie auch als Konsumenten benötigt.
Kurzum: An mehr Geburten sollte die
ganze Gesellschaft interessiert sein.

Für linke Politiker liegt die Lösung
des Problems auf der Hand: mehr Staat.
In dem Fall mehr Kinderkrippen, mehr
Elterngeld oder mehr finanzielle Unter-
stützung der Mütter. Je familienfreund-
licher die Politik, desto geburtenfreudi-
ger die Frauen, so die Idee.

In jüngerer Vergangenheit häuften
sich aber Beispiele, die nahelegen, dass
dies ein Trugschluss sein könnte. 2023
wurde in Finnland mit 1,26 der tiefste
Wert seit Messbeginn im Jahr 1776 ver-
zeichnet. In Norwegen lag er bei 1,41
und in Schweden nur noch knapp über
dem OECD-Durchschnitt von 1,58.

Hendrik Budliger, Demografie-For-
scher vom Kompetenzzentrum Demo-
grafik, sagt: «Wir sehen mittlerweile,
dass die Geburtenrate in Skandina-
vien ähnlich hoch ist wie in der Schweiz
oder Deutschland.» Und das, obwohl
die nordischen Länder vieles von dem
machten, von dem man annehme, es sei
richtig: Tagesschulen, gleichberechtigte
Elternteile, viel weniger Lohneinbussen
für Mütter als in der Schweiz.

Was diese Entwicklung bedeutet, ist
den Experten noch ein Rätsel. Hendrik
Budliger fragt: «Heisst das, die Massnah-
men bringen nichts? Oder gibt es zusätz-
liche Probleme und andere Faktoren?
Das müssen wir nun herausfinden.»

Budliger und andere Demografen er-
kennen zwei Kernprobleme. Zum einen
sei viel Unsicherheit da, was die Zukunft
angehe. Das könnten finanzielle Schwie-
rigkeiten sein.Aber auch andere Sorgen,
etwa die geopolitische Lage oder Be-
denken wegen des Klimawandels.

Angst und neue Lebensstile

Der andere Grund ist kulturell be-
dingt. Hendrik Budliger sagt: «Es geht
um neue Lebensstile, mehr Individua-
lismus, eine Entstigmatisierung kinder-
loser Frauen und Männer.» Aber vor
allem auch um einen anderen Status des
Kindes: Früher hätten einem Kinder ge-
nützt. Sie kümmerten sich zum Beispiel
um pflegebedürftige Eltern oder halfen
auf dem Bauernhof. «Heute ist man dar-
auf meist nicht mehr angewiesen. Kin-
der werden vor allem als Kostenträger
angesehen.»

Immer mehr Paare machen eine Kos-
ten-Nutzen-Rechnung, bevor sie Kinder
bekommen. Hinzu kommt, dass jedes
Land mit spezifisch eigenen Problemen
kämpft. In Südkorea, einst das Land mit
der höchsten, mittlerweile jenes mit der
tiefsten Geburtenrate aller OECD-Län-
der, sind es zum Beispiel hohe Kosten
für Bildung. In der Schweiz dagegen
wird vergangenen Zeiten nachgehan-
gen: «Die Normen haben sich in der
Schweiz verändert und verändern sich
noch immer. Menschen wollen zuerst
Heirat, dann ein Haus, dann Kinder»,
sagt Budliger. Dabei solle man Kinder
haben, wenn man jung sei, für den Rest
habe man länger Zeit. Die Tendenz geht
freilich in eine andere Richtung, Kin-
der bekommt man in der Schweiz und
anderswo immer später.

Damit sich etwas ändere, das sagen
mehrere Demografen im Gespräch,
muss sich unter anderem die Einstel-
lung der Menschen ändern. Hendrik
Budliger sagt stellvertretend: «Ich bin
mittlerweile überzeugt davon, dass die
Menschen nur dann mehr Kinder be-
kommen, wenn sie positiv in die Zu-
kunft schauen. Für sich und ihr Land.»
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Blick auf ein jüdisches Quartier im alten Konstantinopel um 1898. BUYENLARGE / GETTY

Die Türkei und Israel
haben sich entzweit
Das Verhältnis zwischen den beiden Ländern bleibt angespannt. Die Abweisung des Jüdischen
am Bosporus ist aber jüngeren Datums. Gastkommentar von Rasim Marz

«DieTürken haben uns immer wie eine Geliebte be-
handelt und nicht wie eine Partnerin in einer offen
eingestandenen Ehe», erklärte der israelische Minis-
terpräsident David Ben-Gurion 1958 nach einem
Treffen mit seinem türkischenAmtskollegenAdnan
Menderes.DerGründervater Israels sprachTürkisch,
denn Ben-Gurion diente wieMenderes während des
Ersten Weltkrieges in der osmanischen Armee für
den Sultan. Die Türkei hatte Israel bereits 1949 als
erstes muslimisches Land der Welt anerkannt und
sah im jüdischen Staat einenVerbündeten gegen die
panarabischenTräume der sozialistischen Baath-Par-
tei Gamal Abdel Nassers.

Die Kooperation mit Tel Aviv weitete sich am
28.August 1958 mit der Notlandung eines israe-
lischen Flugzeuges der El Al in Istanbul aus. Erst
dreissig Jahre später wurde bekannt, dass der israeli-
sche Ministerpräsident Ben-Gurion und dieAussen-
ministerin Golda Meir unter dem Deckmantel einer
Notlandung den Kontakt zum türkischen Minister-
präsidentenAdnan Menderes suchten.

Alte Netzwerke
Die Geheimvereinbarung sah eine strategische Part-
nerschaft mit einem militärischen Defensivbünd-
nis für die Dauer von fünfzig Jahren vor. Denn so-
wohl Israel als auch die Türkei erfüllten die gros-
sen Umwälzungen im Nahen Osten mit sicherheits-
politischer Sorge:Ägypten und Syrien schlossen sich
im Februar 1958 zur Vereinigten Arabischen Repu-
blik zusammen, und der blutige Sturz der haschemi-
tischen Monarchie im Irak im Juli 1958 schwächte
den prowestlichen «Bagdad-Pakt», ein Militärbünd-
nis zwischen derTürkei, England, dem Irak und dem
Schah von Persien.

Die Abwanderung der Nachbarstaaten in die
sowjetische Einflusssphäre stellte für den türkischen
Ministerpräsidenten Menderes, der die Türkei 1952
in die Nato führte, ein nationales Sicherheitsrisiko
dar. Die Sowjetunion und ihre neuen Verbündeten
im Nahen Osten drohten Ankara mit Einkreisung,
so dass es opportun schien, ein Bündnis mit Israel

einzugehen.Viele spätere israelische Politiker waren
zudem bereits zu Zeiten des Osmanischen Reiches
politisch aktiv und besassen daher enge Verbindun-
gen nach Istanbul und Izmir.

1927 zählte die türkische Republik noch 81 000
jüdische Staatsbürger. Trotz vereinzelten antisemiti-
schen Pogromen wie 1934 inThrakien wurde dieTür-
kei während der nationalsozialistischen Herrschaft
in Deutschland zu einem wichtigen Exil verfolgter
europäischer Juden. Erst staatliche Repressalien ab
1942 und die Gründung Israels 1948 forcierten eine
Auswanderung, so dass bis heute nur noch 14 500
Juden im Land verblieben sind. 2011 verfügte Minis-
terpräsident RecepTayyip Erdoganmit einemErlass
die Rückgabe konfiszierter Immobilien und Sakral-
bauten, die in den vierziger Jahren beschlagnahmt
worden waren.Der arabischeAntisemitismus wurde
erst sehr spät in der Türkei durch linke oder islamis-
tische Kräfte adaptiert.

Der militante Judenhass im Nahen Osten be-
schränkte sich bis ins 19. Jahrhundert massgeblich
auf die christlichen Gemeinschaften. Er entwickelte
sich über Jahrhunderte aus den antijudaistischen
Schriften der armenischen wie der griechisch-ortho-
doxenKirche, die den Juden eine Kollektivschuld am
Kreuztod Jesu zuschrieben. Die muslimische Mehr-
heitsgesellschaft lehnte diese Sündentheorie jedoch
weitestgehend ab. Ihren Höhepunkt erreichten anti-
semitische Pogrome im 19. Jahrhundert aufgrund
der Ritualmordlegenden, die von Kirchenvertretern
entfacht und von europäischen Konsuln unterstützt
wurden. So verübten Christen Pogrome an Juden in
Beirut (1824/1862), Antiochia (1826), Hama (1829),
Damaskus (1840),Dayr al-Kamar (1847) undAleppo
(1850). Die osmanische Zentralmacht ging dagegen
mit aller Härte vor.

Spätestens nach der Aufnahme Zehntausen-
der sephardischer Juden aus Spanien im Jahr 1492
wurde das Osmanische Reich zum Schutzort jüdi-
schen Lebens in Europa und für Jahrhunderte Zu-
fluchtsort jüdischer Immigranten aus West-, Mittel-
undOsteuropa.Noch zuBeginn des 20. Jahrhunderts
nahm das Osmanische Reich bis zu 50 000 jüdische
Flüchtlinge aus Russland und Rumänien auf, die vor

Pogromen flohen.Viele siedelten in der Region Jeru-
salem.Noch vor Theodor Herzl waren es frühzionis-
tische Organisationen wie die Chibbat Zion, Bilu
oder die Jewish ColonizationAssociation (JCA) von
Baron Maurice de Hirsch, die eine jüdische Besied-
lungdesosmanischenPalästina forcierten.DerRegie-
rungsbezirk von Jerusalem,der auch dieGebiete von
Hebron, Jaffa, Gaza, Beer Sheva, Nablus und Akka
einschloss, erfuhr durch Immigration bis 1911 einen
Höchststand von rund 80 000 jüdischen Bewohnern.

DerOrientalistAlexanderSchölchhatkonstatiert,
dassmehrereFaktorenwieTelegrafen-undSchienen-
netzeunddie IntegrationdesOsmanischenReiches in
denWeltmarktwichtigePfeiler derosmanischenZen-
tralisierungspolitik bildeten. Die Implementierung
einer erfolgreichen Reformpolitik nach 1856 war für
den sozioökonomischen Aufstieg dieser Region be-
stimmend.DieEinwanderungswelle vonbis zu30 000
jüdischen Immigranten in den 1880er Jahren nahm
die osmanische Regierung zum Anlass, die Gesetze
zum Landerwerb schrittweise zu verschärfen. Zio-
nistische Gruppierungen konnten jedoch durch Be-
stechungkorrupter lokalerBeamteroderdurchGeld-
zuwendungen an einheimische Juden grosse Lände-
reien von arabischen Grossgrundbesitzern erwerben
und somit die Dekrete umgehen.

Angebliche Verschwörung
Abdülhamid II. regierte von 1876 bis 1909 über das
Osmanische Reich und gilt über dieTürkei hinaus in
konservativen Kreisen als letzter grosser islamischer
Herrscher. Seine Ägide war von Kriegen und einer
ständigenAuseinandersetzungmit den europäischen
Grossmächten geprägt. Abdülhamid war ein Auto-
krat undGrandseigneur derDiplomatie,der von den
oppositionellen Jungtürken und Teilen der Armee
1908 gezwungen wurde, die Verfassung wieder in
Kraft zu setzen und Parlamentswahlen stattzugeben.
Ein Jahr später scheiterte der Versuch reaktionärer
Kräfte,dieMacht des Sultans zu restaurieren,was sei-
nenendgültigenSturz zurFolgehatte.Abdülhamid II.
wird bis heute in islamistischen wie nationalistischen
Kreisen in derTürkei und der arabischenWelt als ein
Vorkämpfer gegen denZionismus gesehen,der einer
jüdischenVerschwörung zum Opfer fiel.

Wie die Historiker Bernard Lewis, Feroz Ahmad
undElieKedouriedarlegen,warenes britischeDiplo-
maten, die rund um den Fall Sultan Abdülhamid II.
nach 1909 antisemitische Verschwörungstheorien in
islamisch-konservativen Kreisen streuten. Im Zen-
trum stand der Botschafter Sir Gerard Lowther. Er
betrachteteAbdülhamidsAbsetzung als jüdisch-zio-
nistische Verschwörung, die vom jüdisch geprägten
Saloniki aus vorbereitet und gesteuert wurde.

Das jungtürkische Komitee für Einheit und Fort-
schritt und sein innerer Zirkel, dem auch Juden an-
gehörten, operierten von Saloniki aus. Staatsbeamte,
OffiziereunduntereRängederArmeewarenMitglied
dieser Geheimorganisation, die sich gegen das abso-
lutistische Regime des Sultans wendete. Lowther sah
Verbindungen zwischen den Jungtürken und Herzls
Zionistenbewegung, wo es keine gab. Weder wurde
die jungtürkische Bewegung von Juden kontrolliert,
nochwaren ihre jüdischenKomiteemitgliederZionis-
ten.Seitmehr als zwei Jahrzehntenwird diesesNarra-
tiv einer jüdischenVerschwörung gegen den Sultan in
Filmen und Fernsehserien immer neu aufgelegt und
in der ganzen islamischenWelt verbreitet.

Das Fundament derVerschwörungserzählung und
den Grund für den Sturz des islamischen Herrschers
bildet die scharfe Zurückweisung, die der Sultan als
Reaktion auf Herzls Angebot erteilte. «Ich kann
keinen Fussbreit Landes veräussern, denn es gehört
nicht mir, sondern meinemVolk.Mein Volk hat die-
ses Reichmit seinemBlut erkämpft und gedüngt.Wir
müssen es wieder mit unserem Blut bedecken, bevor
man uns es entreisst. Die Juden sollen sich ihre Mil-
lionen aufsparen.Wenn mein Reich zerteilt wird, be-
kommen sie vielleicht Palästina umsonst. Aber tei-
len wird man erst unseren Kadaver.EineVivisektion
gebe ich nicht zu», erklärte Abdülhamid II. Theo-
dor Herzl reiste insgesamt fünf Mal ins Osmanische
Reich, um für seine Pläne einer jüdischenHeimstätte
zu werben, scheiterte jedoch. Sowohl in der arabi-
schen Welt als auch in der Türkei wurde die Person
Abdülhamids in antisemitischen wie islamistischen
Kreisen zu einer mythischen Gestalt.

Die lang währende strategische Partnerschaft zwi-
schen Israel und derTürkei fand spätestens ein Ende,
als sich 2009 der damalige türkische Ministerpräsi-
dent Erdogan und der israelische Präsident Peres
in Davos einen Schlagabtausch über die israelische
Militäroffensive in Gaza lieferten. Die gewaltsame
und in neun totenAktivisten resultierende israelische
Aufbringung des türkischen Hilfskonvois Mavi Mar-
mara wegen angeblichenWaffenschmuggels 2010 so-
wie die Gaza-Kriege von 2014, 2018 und 2023 haben
die bilateralen Beziehungen völlig abkühlen lassen.

Eine Normalisierung ist allein schon wegen der
persönlichen Feindschaft zwischen Recep Tayyip
Erdogan und Benjamin Netanyahu sehr unwahr-
scheinlich. Die beiden haben einander gegenseitig
mit Hasstiraden überzogen. Israel und dieTürkei wer-
den wohl erst wieder zueinanderfinden können,wenn
eine sicherheitspolitischeGefahrenlage in der Region
ein strategisches Bündnis erfordert wie im Jahre 1958.

Rasim Marz ist Historiker und Publizist für die Geschichte
des Osmanischen Reiches und der modernen Türkei.

Eine Normalisierung
der Beziehungen
ist allein schon wegen
der persönlichen Feindschaft
zwischen Erdogan
und Netanyahu
sehr unwahrscheinlich.
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Verunreinigungsvorwürfe in Frankreich

Nestlé wird mit Wasser nicht glücklich
MATTHIAS BENZ

Das Wassergeschäft brockt Nestlé immer wieder
Imageprobleme ein. Viele Globalisierungskriti-
ker halten den weltgrössten Nahrungsmittelkon-
zern für «böse», weil er angeblich den Einheimi-
schen das Wasser wegnimmt und es teuer weiter-
verkauft. In Frankreich ist Nestlé aus einem ande-
ren Grund gerade wieder in den Schlagzeilen. Eine
staatliche Prüfbehörde hat moniert, dass die be-
rühmten Mineralwasser aus Perrier undVittel Ver-
unreinigungen aufweisen würden und die gesund-
heitliche Qualität der Produkte «nicht garantiert»
werden könne. Ob die Behörden einschreiten wer-
den, ist offen. Nestlé hat versichert, man halte sich
an alle gesetzlichen Vorgaben.

Dennoch weist der Fall auf tiefer liegende Pro-
bleme hin. Die Qualität vonWasserquellen ist nicht
immer so,wie sie sein sollte.Nestlémusste im Januar
einräumen, dass man jahrelang illegale Reinigungs-
methoden für natürliches Mineralwasser verwendet
habe.InFrankreich setztedasUnternehmenbis 2022
BehandlungenmitUltraviolettstrahlungoderAktiv-
kohlefiltern ein.Auch inHenniez in derWestschweiz
wurdenAktivkohlefilter verwendet. Das sei mit der
Absicht geschehen,dieLebensmittelsicherheit zuge-
währleisten und damit dieVerbraucher zu schützen,
rechtfertigte sich der Direktor von Nestlé Schweiz.

Man habe aus einer «wahrscheinlich übertriebenen
Sorge um die Qualität» gehandelt. Dennoch sei der
Einsatz der Filter «ein Fehler» gewesen.

Die Fälle zeigen die Zwickmühle, in der Nestlé
steckt.Auf der einen Seite werden Mineralwasser-
quellen häufig durch menschliche Aktivitäten ver-
unreinigt. Verursacher sind oft die Landwirtschaft
oder Industriebetriebe. Dafür kann Nestlé nichts,
der Konzern versucht stattdessen seine Quellen zu
schützen. In Henniez unterstützt das Unternehmen
seit längerem im sogenannten Eco-Broye-Projekt
lokale Bauern, damit diese auf den Feldern über
denWasserquellen keine Pestizide mehr einsetzen.
So soll verhindert werden, dass Pestizidrückstände
im Henniez-Wasser landen.

Auf der anderen Seite brauchen Erfolge Zeit,
weil das Quellwasser mehrere Jahre auf dem Weg
bis zu denWasserfassungen zurücklegt. In Henniez
hielten die Verantwortlichen den Einsatz von Fil-
tern bis 2022 für nötig. Doch dieses Vorgehen ist
keine Lappalie: Von Gesetzes wegen darf Wasser
nicht behandelt werden, wenn es als «natürliches
Mineralwasser» verkauft wird.

Mit dem Wassergeschäft halst sich Nestlé wei-
tere Probleme auf. In Vittel sah sich der Konzern
jahrelang Vorwürfen ausgesetzt, er übernutze die
Quellen zulasten der Bevölkerung.Aber auch hier
macht es sich zu einfach, wer Nestlé einfach zum

Sündenbock stempelt. In Vittel gibt es weitere
grosse Wasserverbraucher wie eine lokale Käse-
rei und die Gemeinde, aus deren Rohrleitungen
viel Wasser versickert. Ist es wirklich sinnvoller,
wenn das Quellwasser verschwendet wird, als wenn
Nestlé das wertvolle Gut als Getränk verkauft?

Schliesslich ist das Wassergeschäft für Nestlé
kommerziell nicht mehr sonderlich attraktiv. Bei
Massenprodukten wie dem Vittel-Mineralwasser
herrscht grosser Konkurrenzdruck. Gute Margen
dürfte der Konzern vor allem mit den Edelmar-
ken San Pellegrino und Perrier verdienen. Er hat
sich in den vergangenen Jahren deshalb tenden-
ziell aus dem Massengeschäft zurückgezogen. Die
Flaschenwasser-Marken in den USA wurden ver-
kauft. Vittel wird nicht mehr nach Deutschland
und Österreich geliefert, die Produktion und da-
mit auch dieWasserentnahme in den französischen
Vogesen wurden verringert.

Nestlé würde sich wahrscheinlich einen Gefallen
tun,wenn es sich ganz aus demMassengeschäft mit
Wasser zurückziehen würde.Der Konzern hätte ein
Imageproblem weniger. Doch wer glaubt, dadurch
wären die Wasserprobleme etwa in Frankreich ge-
löst, der irrt. Für die Verunreinigung von Quellen
und für Übernutzungsprobleme muss man so oder
so Lösungen finden.Wenn Nestlé weg ist, fehlt ein-
fach eine bequeme Zielscheibe für Kritik.

Erdbeben in Taiwan

Ein Rechtsstaat rettet Leben
PATRICK ZOLL, TAIPEH

Das Erdbeben vonMittwochmorgen inTaiwan war
heftig: Selbst in der Hauptstadt Taipeh, 120 Kilo-
meter vom Epizentrum entfernt, stoppte der Ver-
kehr auf Brücken, die wild schwankten. Hohe Ge-
bäude bewegten sich so stark, dass es schwierig war,
auf den Beinen zu bleiben. Dass dabei nur zehn
Personen ums Leben gekommen sind, grenzt an ein
Wunder. Noch erstaunlicher: Fast alle Opfer star-
ben durch Steinschläge in bergigem Gebiet. Nur
eine einzige Person verlor ihr Leben in einem Ge-
bäude, als sie ihre Katze zu retten versuchte.

Die wichtigste Massnahme zur Vermeidung
hoher Opferzahlen sind stabil gebaute Häuser. Es
ist eine Illusion, zu glauben, dass man bei einem
Erdbeben ins Freie rennen kann, vor allem, wenn
Gebäude mehrere Stockwerke hoch sind. Erbeben
dauern in der Regel nur ein paar Sekunden,manch-
mal bis zu einer Minute – dann ist der Schaden an-
gerichtet. Gebäude, die den Belastungen nicht
standhalten, werden blitzschnell zu Todesfallen.

Aus Hualien, der am stärksten betroffenen
Stadt an der Ostküste der Insel, kamen eindrück-
liche Bilder: Gebäude, deren unterstes Stockwerk
eingebrochen war und die beängstigend schief
standen. Doch selbst diese erfüllten die Minimal-

anforderung: Sie kollabierten nicht, und die Ret-
tungskräfte konnten die Menschen aus den oberen
Stockwerken evakuieren. Insgesamt wurden nur
etwas mehr als einhundert Gebäude stark beschä-
digt, nur ein einziges stürzte ganz ein. Das ist ein
Zeichen, dass Taiwans Bauvorschriften nicht nur
auf dem neusten Stand sind, sie werden auch kon-
sequent durchgesetzt. Selbst ältere Gebäude müs-
sen nachgerüstet werden.

Das war nicht immer so.Am 21. September 1999
wurden durch einErdbeben,das noch etwas stärker
war als das letzte,mehr als 50 000Gebäude zerstört.
Annähernd 2500Menschen verlorendamals ihrLe-
ben. «921» – das Datum – steht in Taiwan heute für
Katastrophenvorsorge. Jedes Jahr werden an dem
Tag grosse Zivilschutzübungen durchgeführt. Die
Bauvorschriften wurden seither Schritt für Schritt
verschärft, zum letzten Mal vor zwei Jahren, denn
2016war inTainannoch einmal ein 17-stöckigesGe-
bäude bei einem Erdbeben eingestürzt. 115 Perso-
nen kamen ums Leben. Fünf Personen, die in den
Bau involviert gewesen waren, wurden später ver-
urteilt. Das war ein wichtiges Zeichen.

Was passiert, wenn Bauvorschriften nicht durch-
gesetzt werden, zeigte sich beim Erdbeben vor gut
einemJahr in derTürkei:Eswar ein offenesGeheim-
nis, dass Bauunternehmer die Gesetze ignorierten

und minderwertige Materialien einsetzten. Immer
wieder gab esAmnestien,bei denen sich Sündermit
einer Geldstrafe freikaufen konnten.Die unsachge-
mäss gebautenGebäude blieben allerdings stehen –
der Preis waren über 50 000 Menschenleben.

Dass in Taiwan Bauvorschriften grossmehrheit-
lich durchgesetzt werden, rührt nicht daher, dass
Taiwaner per se gesetzestreuer wären als Menschen
anderswo.Taiwans Stärke ist vielmehr sein stabiles
demokratisches System.Politiker und Parteien wer-
den abgewählt, wenn sie in der Katastrophenvor-
sorge und -hilfe versagen.Die Zivilgesellschaft und
Medien decken Skandale auf, sündige Bauunter-
nehmer werden an den Pranger gestellt. Gerichte
sind grösstenteils unabhängig.

Das ist ein grosser Unterschied zu 1999. Damals
warTaiwansDemokratie noch ganz jung und fragil–
erst drei Jahre zuvor hatten die ersten freien Präsi-
dentschaftswahlen stattgefunden. Die allermeisten
Häuser, die damals zusammenbrachen, waren noch
währenddervier JahrzehntedauerndenMilitärdikta-
tur gebaut worden, in derWillkür herrschte. Seither
entstand nicht nur eine lebendige Demokratie, son-
dern auch einRechtsstaat,der fähig undwillig ist,die
Bevölkerung vor denAuswirkungen vonNaturkata-
strophen so gut wie möglich zu schützen. Die tiefe
Opferzahl vom Mittwoch ist ein Beleg dafür.

Gastronomie in Zürich

Diese Regeln nützen niemandem
OLIVER CAMENZIND

Jahrelang rümpften die Zürcherinnen und Zürcher
die Nase über die Europaallee, das neuste Quar-
tier ihrer Stadt. Nach und nach machte sich aber
so etwas wie Leben in der Geschäfts- undAusgeh-
meile beim Hauptbahnhof bemerkbar. Der Groll
der Bevölkerung lichtete sich.Ein wichtiger Grund
dafür:Während der Pandemie gewährte die Stadt-
verwaltung allen Gastrounternehmern mehr Frei-
heiten. Sie durften im öffentlichen Raum mehr
Platz in Anspruch nehmen, Dekorationen aufstel-
len und Lichterketten anbringen.Diese Lockerheit
war richtig und kam der Europaallee besonders zu-
gute: Die zahlreichen Restaurants und Bars mar-
kierten willkommene Farbtupfer im strengen Be-
ton- undAsphaltgrau des Neubauquartiers.

Es ist vor allem den Gewerblern und Gastro-
unternehmern zu verdanken, dass aus der Durch-
gangspassage beim Hauptbahnhof ein belebtes
Quartier geworden ist: Ihre Läden und Lokale
laden zum Flanieren und Verweilen ein. Ausge-
rechnet darüber rümpft nun aber die Stadtver-
waltung die Nase. Jetzt, da es in der Europaallee
ein bisschen lebendig wurde, hat sie veranlasst,
dass die Restaurants und Bars ihre Lichterketten
und sonstige Dekoration imAussenbereich entfer-

nen. Derlei sei auf öffentlichem Grund verboten,
schreibt das Tiefbaudepartement auf Anfrage der
NZZ. Wer sich nicht an die Weisungen hält, ris-
kiert eine Verzeigung.

Es ist begreiflich, dass die Betreiber der Gast-
stätten über das Vorgehen der Behörden kon-
sterniert sind: Während Jahren wurden sie ermu-
tigt, etwas für das Quartier zu tun und ihre Aus-
senbereiche aufzuhübschen. Also investierten sie
unter anderem in Lichtanlagen oder in Pflanzen in
bunten Kübeln.

Dass die Stadt das kaputtmacht und auf einer
strengen Auslegung ihrer Vorgaben beharrt,
ist kleinlich und unlogisch. Denn jetzt sieht die
Europaallee wieder genauso aus wie damals, als
niemand sich dort aufhalten mochte: kalt und leer.
Eines Stadtzentrums unwürdig. Sogar die Anwoh-
ner beschweren sich darüber, dass es in ihrer Allee
abends dunkel bleibt.Die Stadt Zürich ergreift also
Massnahmen, die niemand gefordert hat – und die
niemandem nützen.

Wer es gemütlich haben will, muss sein Feier-
abendbier nun andernorts trinken.Aber auch dort
könnten bald wieder tristere Zeiten anbrechen.
Die Stadtpolizei schreibt der NZZ explizit, dass
die Richtlinien auf dem ganzen Stadtgebiet gelten
und dementsprechend umgesetzt werden. Darum

ist anzunehmen, dass die Stadtverwaltung bald
auch im Seefeld, im Niederdorf und in Zürich-
West aufzuräumen beginnt.

Einmal mehr stellt die Stadt Zürich damit ihren
Reglementierungseifer unter Beweis. Sie beharrt
peinlich genau auf ihren Reglementen, Leitfäden
und Richtlinien. Ob das den Bedürfnissen der Be-
völkerung entspricht, scheint den Zuständigen in
der Stadtverwaltung gleichgültig zu sein. Und ob
sie den Gastrounternehmern und Gewerblern un-
nötige Steine in denWeg legen, ebenso.

Würde allein vonVerbotenundReglementendas
Leben schöner, die Zürcherinnen und Zürcher leb-
ten im Paradies. InWirklichkeit aber leben sie einer
Stadt, in dermehrundmehrBereichedesLebens ge-
normt sind.Vor zwei Jahren sollte inZürich dieBier-
werbungvorRestaurants undBars verbotenwerden.
Diese führe jungeMenschen inVersuchung,Alkohol
zu trinken,hiess es.Danach gerietenweitereNeben-
sachen in den Fokus von ordnungsliebenden Lin-
ken und Grünen. So behaupteten sie, dass digitale
Werbeflächen zu viel Strom verbrauchten und den
klimaschädlichen Konsum befeuerten.

Zürich braucht für den öffentlichen Raummehr
pulsierendeAusgehmeilen, einladende Restaurants
und fröhliche Stimmung – keine kleinkarierten Re-
geln und pingeligen Beamten.

Nestlé würde sich wohl
einen Gefallen tun,
wenn es sich ganz
aus dem Massengeschäft
mit Wasser
zurückziehen würde.

Taiwans Stärke ist
sein stabiles demokratisches
System. Politiker werden
abgewählt, wenn sie
in der Katastrophenvorsorge
und -hilfe versagen.

Einmal mehr stellt die Stadt
ihren Reglementierungseifer
unter Beweis.
Sie beharrt peinlich genau
auf ihren Reglementen,
Leitfäden und Richtlinien.



Samstag, 6. April 2024 27Wirtschaft

Auf die Euphorie folgt die Ernüchterung
Grüner Wasserstoff gilt als wichtiger Baustein der Energiewende – hiesige Produzenten haben es aber schwer

GERALD HOSP

Die Zukunft kommt in einer unschein-
baren weissen Kiste. Ein riesiger Kran-
wagen hievt einen Wellblechcontainer
in die Höhe und setzt ihn vorsichtig zwi-
schen weitere Metallbehälter. Es ist die
Anlieferung eines sogenannten Elektro-
lyseurs für eine Wasserstoffanlage, die
beim Wasserkraftwerk Reichenau des
Stromkonzerns Axpo entsteht. Ein Elek-
trolyseur spaltet Wasser in Wasserstoff
und Sauerstoff auf.

Der Rest derAnlagemit Stromversor-
gung, Verdichter, Zwischenspeicher und
Andockstationen für dieTransportbehäl-
ter steht bereits. Der Elektrolyseur ist
das Kernstück.Am Laufwasserkraftwerk
Reichenau soll für die Axpo die Zukunft
mit grünem Wasserstoff beginnen. Grün
heisst, dass der Energieträger mit Strom
aus erneuerbaren Energien wie Wasser-
kraft, Sonne oderWind produziert wird.

Wasserstoff gilt für viele als ein wich-
tiger Baustein der Energiewende, wenn
nicht gar als «Champagner der Trans-
formation». Die Schweiz benötigt deut-
lich mehr grünen Wasserstoff, wenn sie
bis 2050 klimaneutral werden will. Man-
che sehen darin gar eine Möglichkeit für
die Schweiz, mit einer eigenen Produk-
tion vomAusland unabhängig zu werden.
Vieles ist aber noch Zukunftsmusik.

«Reichenau ist eine Pionieranlage.
Die Wirtschaftlichkeit steht nicht im
Vordergrund», sagt Luka Cuderman,
der Stratege im Wasserstoff-Team der
Axpo ist.Der Elektrolyseur wurdeMitte
Februar angeliefert, die kommerzielle
Produktion wird voraussichtlich noch
vor dem Herbst beginnen. Die Anlage
imBündnerland verfügt über eine instal-
lierte Leistung von 2,5 Megawatt.Damit
könnte der jährliche Wasserstoffbedarf
von rund 50 Lastwagen mit Brennstoff-
zellen gedeckt werden.Hier liegt jedoch
ein weiterer Haken: Verhandlungen mit
Abnehmern laufen weiterhin, eine Rest-
menge der angestrebten Jahresproduk-
tion ist noch nicht verkauft.

Angebot sucht Nachfrage

Vor wenigen Jahren stand die Mobili-
tät im Fokus des Interesses der heimi-
schen Produzenten: Grüner Wasserstoff
sollte vor allem für Lastwagen, aber auch
für Busse, Schiffe oder Flugzeuge einge-
setzt werden. Wasserstoff dient auch als
Grundlage fürAmmoniak,Methanol und
synthetische Treibstoffe. Jetzt liegen die
Hoffnungen zunächst auf den Industrie-
firmen, die Erdgas oder ihrenmit fossilen
Brennstoffen erzeugten Wasserstoff mit
einer grünenVariante ersetzen wollen.

Wasserstoff gilt seit Jahrzehnten als
Wunderstoff der Zukunft. Er kann im
Gegensatz zu Strom über lange Zeit

ohne grosse Verluste gespeichert wer-
den und lässt sich auch gasförmig oder
flüssig günstiger als Elektrizität trans-
portieren.Wenn in einer Brennstoffzelle
Wasserstoff in Strom umgewandelt wird,
wird dabei nur Wasserdampf ausgestos-
sen. Der Wirkungsgrad ist jedoch gering,
wenn aus Wasserstoff wieder Strom er-
zeugt werden soll.

Das Prinzip für die Energiewende ist
einfach: In den Bereichen, die nicht elek-
trifiziert werden können, soll grünerWas-
serstoff verwendet werden. Derzeit setzt
die Industrie Wasserstoff vor allem als
Ausgangsstoff in Branchen wie Raffi-
nerien und Düngerherstellung ein. Laut
einer Studie sind 73 Prozent der indus-
triellen Energienachfrage in der Schweiz
technisch gesehen elektrifizierbar.

Die grösste Phantasie entzündet sich
jedoch bei der Frage, wie die Stromlücke
im Winter gefüllt werden kann. Über-

schüssiger erneuerbarer Sommerstrom
könnte in Form von Wasserstoff gespei-
chert und dann im Winter genutzt wer-
den. Wasserstoff kann dann als Brenn-
stoff für Kombikraftwerke dazu beitra-
gen, imWinter Strom undWärme zu pro-
duzieren. Andere wiederum setzen auf
den Import von grünemWasserstoff, um
solche Reservekraftwerke zu betreiben.

In vielen Schätzungen wird davon aus-
gegangen, dass die Nachfrage nach Was-
serstoff steigen wird. Unklar ist jedoch
der Umfang: Die Bandbreite, in wel-
chemAusmass dies passieren soll, ist rie-
sengross. Der Verband der Schweizeri-
schen Elektrizitätsunternehmen rechnet
im Hauptszenario der Studie «Energie-
zukunft 2050» damit, dass 2050 bis zu 27
Terawattstunden Wasserstoff importiert
werden müssten. Wasserstoff wäre dann
der Back-up für das Energiesystem,wenn
Strom verstärkt mit Sonne undWind her-
gestellt wird. Heute liegt der Stromkon-
sum bei 62 Terawattstunden.

Die Energieszenarien des Bundes sind
zurückhaltender. Bis Ende Jahr will das
Bundesamt für Energie auf alle Fälle eine
Wasserstoffstrategie präsentieren. EU-
Ländern und auch Deutschland hinkt die
Schweiz dabei hinterher. Aber auch im

Ausland handelt es sich bei dem Thema
noch grösstenteils um Zukunftsmusik.
Das Bundesamt hält in einer Auslege-
ordnung fest, dass bis 2035 der grüne
Wasserstoff vornehmlich im Inland her-
gestellt werde.

Stromüberschuss zu gering

Die Zukunft findet nicht nur am Lauf-
wasserkraftwerk Reichenau statt, son-
dern auch in der Zürcher Hohlstrasse. In
einem unscheinbaren Haus an der viel-
befahrenen Ausfallstrasse befindet sich
das Unternehmen H2 Energy im fünf-
ten Stock. In der Mitte der Büros stehen
ein paar Fitnessgeräte herum, sie sehen
wenig benutzt aus.Patrick Huber istVer-
waltungsratspräsident des 2014 gegrün-
deten Unternehmens, das mit den Part-
nern Alpiq und Linde die erste kom-
merzielle Wasserstoffproduktion der
Schweiz aufgezogen hat.

Huber erklärt die Schwierigkeit mit
der Wasserstoffwirtschaft: «Die Heraus-
forderung bei solchen Anlagen ist die
frühzeitige Planung der Nachfrage. Es
reicht nicht, einfach nur grünen Was-
serstoff zu produzieren, man muss ein
Ökosystem erstellen.» Im Falle von
H2 Energy heisst dies, dass neben dem
Elektrolyseur beim Laufwasserkraft-
werk Gösgen das Unternehmen auch
eine Partnerschaft mit dem Fahrzeug-
bauer Hyundai einging, um Lastwagen
mit Brennstoffzellen anbieten zu kön-
nen. Zudem plant H2 Energy Wasser-
stofftankstellen und sichert die Logistik.

Die hochfliegenden Pläne haben trotz
Ökosystem einen Dämpfer erlitten. Vor
fünf Jahren hatte Hyundai noch mit 1000
Brennstoffzellen-Lastwagen im Jahr 2023
gerechnet, derzeit sind nur 48 solche
Fahrzeuge in der Schweiz unterwegs. Ein
Grund dafür sei, dass es zu wenig günsti-
gen grünenWasserstoff gebe, sagt Huber.
Der Krieg in der Ukraine und die Aus-
fälle in den französischenAtomkraftwer-
ken haben zu Preissprüngen am Strom-
markt geführt. Das hat die frühere Kal-
kulation über den Haufen geworfen.
Hilfreich ist aber noch, dass Wasserstoff-
lastwagen von der leistungsabhängigen
Schwerverkehrsabgabe befreit sind.

Mit Reichenau gibt es derzeit vier
Standorte in der Schweiz, an denenWas-
serstoff produziert wird. Alle setzen da-
bei auf Wasserkraft. Das ist kein Zufall.
«Bei der Produktion von Wasserstoff
haben die Strompreise und die Betriebs-
stunden einen grossen Einfluss auf die
Wirtschaftlichkeit», sagt Luka Cuderman
von der Axpo. Einerseits sollen Tage
und Tageszeiten mit günstigem Strom
genutzt werden, andererseits gilt es die
Anlage optimal auszulasten, damit sich
die Investitionskosten lohnen. Je häufi-
ger die Anlage aber läuft, desto weniger

können tendenziell billige Strompreise
genutzt werden.

Axpo und H2 Energy gehen da-
von aus, dass ein Elektrolyseur mindes-
tens zwischen 4500 und 6000 Betriebs-
stunden laufen muss, damit es sich be-
triebswirtschaftlich rechnet. Das wäre
eine jährliche Auslastung von mehr als
50 Prozent. Solche Betriebsstunden kön-
nen bei Wasserkraftwerken garantiert
werden, wenn kein Strom aus dem Netz
bezogen werden soll. Sonst werdenNetz-
entgelte fällig, was die Gestehungskos-
ten desWasserstoffs zusätzlich belastet.

Einhellig ist die Branche der Mei-
nung, dass es unwirtschaftlich ist, über-
schüssigen erneuerbaren Strom im Som-
mer zur Produktion vonWasserstoff für
die Winterlücke zu nutzen – einmal ab-
gesehen von den fehlenden Speicher-
möglichkeiten. Allein mit Überschuss-
strom auf die notwendigen Betriebsstun-
den zu kommen, ist schwierig. Emanuel
Höhener von der Denkschmiede Car-
not-Cournot-Netzwerk weist in einer
Studie auf ein weiteres Problem hin:
Der Landverschleiss für die Produktion
von Wasserstoff mithilfe von Solar- und
Windkraft sei enorm, wenn die Schweiz
dabei autark sein möchte.

Dass die Schweiz ein Wasserstoff-
schloss ist, daran glaubt auch der Bundes-
rat nicht. Spätestens ab 2035 müsse grü-
ner Wasserstoff importiert werden, um
den steigenden Bedarf zu decken, heisst
es in der Auslegeordnung. Der Roh-
stoff aus dem Ausland sei dann deut-
lich günstiger. Das bedeutet auch, dass

bis zu diesem Zeitpunkt die heimischen
Produzenten in die Pflicht genommen
werden. Bei einer Laufzeit von 20 Jah-
ren der Elektrolyseanlagen müssen die
Unternehmen eng kalkulieren.

Das heisst auch, dass die Produktion
weiterhin bei Wasserkraftwerken oder
Kehrichtverbrennungsanlagen statt-
finden wird, um auf die Betriebsstunden
zu kommen. Zudem muss für die Nach-
frage gesorgt werden, sei es durch einen
Industriepartner oder einÖkosystem.So
plant die Axpo eine weitere Anlage, mit
der ein Wasserstoff-Passagierschiff auf
demVierwaldstättersee versorgt werden
soll. Patrick Huber von H2 Energy sieht
im derzeitigen regulatorischen Umfeld
für die Schweiz noch ein Potenzial zwi-
schen 50 und 100Megawatt an Kapazitä-
ten für grünenWasserstoff. Derzeit sind
rund 10 Megawatt installiert.

Anschluss an das Ausland

«Die Schweiz soll sich mit Technologien
und Ökosystemen profilieren, nicht mit
der Produktion», sagt Huber. In ähn-
licherWeise gehen die Überlegungen des
Bundesrates nur auf, wenn die Schweiz
einenAnschluss an das geplanteWasser-
stoffnetz der EU hat, das auf Leitungen
für Erdgas aufbaut. In der Schweiz geht
aber die Sorge um, dass zu langsam ge-
handelt und das Land umgangen werde.
Der grösste Trumpf der Schweiz ist die
Transitgas-Leitung, über die rund 80 Pro-
zent des schweizerischen Erdgasbedarfs
importiert werden und die gleichzeitig
eine Verbindung zwischen Deutschland,
Frankreich und Italien ist. Die Transit-
gas- kann langfristig in eineWasserstoff-
Pipeline umgewandelt werden.

Auch Economiesuisse sieht wenig
Potenzial für eine heimische Produktion.
«Es geht jetzt um einen Realitäts-Check
und darum, nichts zu verpassen», sagt
Lukas Federer vomWirtschaftsdachver-
band. «Wichtig ist, die Netzinfrastruktur
in der Schweiz zu sichern, sich interna-
tional zu positionieren und die Import-
mengen mit Partnerschaften in Europa
und in potenziellen Herstellerländern
wie in Nordafrika zu garantieren.» Da-
mit ist die Schweiz aber auch ähnlichen
geopolitischen Kräften ausgesetzt wie
schon bei den fossilen Brennstoffen.

Dass die Euphorie einer Ernüchte-
rung gewichen ist, lässt sich auch am
Branchentreff mit dem hochtrabenden
Namen Swiss Hydrogen Summit mit Hän-
den greifen.An der Konferenz imGrand-
Hotel Dolder hoch über Zürich wird das
Potenzial gewälzt, werden Probleme be-
sprochen. Branchenvertreter kommen
jedoch in Gesprächen schnell auf eine
Forderung: mehr Förderungen. Patrick
Huber von H2 Energy hingegen betont,
dass der Aufbau des Lastwagen-Öko-
systems in der Schweiz ohne Förderun-
gen möglich war. In der Frage der Dekar-
bonisierung seien aber ein Preis für CO2

und Technologieoffenheit zentral.

«Die Herausforderung ist
die Nachfrage. Es reicht
nicht, grünen Wasserstoff
zu produzieren, man muss
ein Ökosystem erstellen.»
Patrick Huber
VR-Präsident von H2 Energy
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Die Prämienverbilligungs-Initiative wird sehr teuer
Das Volksbegehren der SP hat Spielräume bei der Umsetzung – doch langfristig wäre mit enormen Mehrkosten zu rechnen

HANSUELI SCHÖCHLI

Steuererhöhung für die AHV, Steuer-
erhöhung für die Armee: Beides wird
nur schwer zu vermeiden sein. Und es
geht weiter in diesem Takt. Am 9. Juni
entscheidet das Volk über die Initiative
der SP zum Ausbau der staatlichen Ver-
billigung der Krankenkassenprämien.
Die Initianten richten mit der grossen
Kelle an. Laut ihrer eigenen Schätzung
bei der Lancierung des Vorstosses auf
Basis von Zahlen für 2016 würde die
Initiative zu jährlichen Mehrkosten für
den Staat von 3,2 bis 4 Milliarden Fran-
ken pro Jahr führen.

Der Bundesrat kam später aufgrund
der Zahlen von 2020 auf jährliche Mehr-
kosten von 3,5 bis 5 Milliarden Fran-
ken. Die Kosten würden überdies von
Jahr zu Jahr steigen.Am Freitag hat Ge-
sundheitsministerin Elisabeth Baume-
Schneider vor den Medien die früheren
Schätzungen bestätigt.

Ein Viertel ist subventioniert

Viel hängt indes von den Annahmen
über die Umsetzung der Initiative ab.
Die Initiative verlangt, dass künftig
die Versicherten höchstens 10 Prozent
ihres «verfügbaren Einkommens» für
die Prämie der obligatorischen Kran-
kenversicherung zahlen müssen; bei
höheren Prämien müsste der Staat den
Rest schultern.

2022 erhielt gut ein Viertel der Ver-
sicherten eine Prämiensubvention. Die
Gesamtsumme der Verbilligung be-
trug rund 5,4 Milliarden Franken. Gut
die Hälfte davon entfiel auf den Bund,

den Rest zahlten die Kantone. Laut dem
Initiativtext muss der Bund künftig min-
destens zwei Drittel der gesamten Prä-
mienverbilligung zahlen.

Die Volksinitiative ist von grosser
Tragweite. Ähnlich wie die jüngst er-
folgreiche AHV-Initiative wird die Prä-
mienverbilligungs-Initiative auf Jahr-
zehnte hinaus jährliche Zusatzkosten
von mehreren Milliarden Franken ver-
ursachen – und die Kosten pro Jahr wür-
den mit zunehmender Dauer noch deut-
lich steigen. Auch hier geht es also um
den Aufbau hoher Hypotheken für die
künftigen Steuerzahler.

Die Kosten der Krankenversiche-
rung dürften wegen des laufend zuneh-
menden Konsums von Gesundheitsleis-

tungen auch künftig stärker wachsen als
die Gesamtwirtschaft. Zu den Kosten-
treibern zählen die Alterung der Bevöl-
kerung, die Zunahme des Wohlstands
sowie der technische Fortschritt.

Von 2010 bis 2022 wuchs die Wirt-
schaftsleistung pro Einwohner im Mittel
um nominal 0,9 Prozent pro Jahr, wäh-
rend die Bruttoleistungen der obligato-
rischen Krankenversicherung pro Ver-
sicherten um 2,7 Prozent pro Jahr zu-
legten – also 1,8 Prozentpunkte stärker
als die Wirtschaftsleistung. Von 2015 bis
2023 lag die geschätzte Differenz im
Mittel bei 1,2 Prozentpunkten pro Jahr.

Der Bund hat bei seinen Kosten-
schätzungen mit zwei Szenarien ge-
rechnet: mit einer Steigerung der
Krankenversicherungskosten pro Jahr
von 1 Prozentpunkt beziehungsweise
2 Prozentpunkten über dem Wirt-
schaftswachstum (vgl. Grafik). Auf-
grund diverser beschlossener Massnah-
men ist künftig mit einer gewissen Kos-
tendämpfung zu rechnen. Allerdings
dürfte ein Erfolg der Prämienverbilli-
gungs-Initiative die Sparanreize deut-
lich dämpfen. Auch die stärkere Inte-
gration der Pflegekosten in die obli-
gatorische Krankenversicherung kann
künftig einen Kostenschub bringen.

Selbst im optimistischeren der beiden
Bundesszenarien wären die jährlichen
Kosten enorm hoch – 7 bis 9 Milliar-
den Franken für 2030, mit einer mittle-
ren Schätzung von gut 8 Milliarden. Da-
von gingen 6,5 Milliarden Franken zu-
lasten des Bundes. Und auch nach 2030
würden die Kosten weiter steigen. Der
vom Parlament beschlossene Gegen-
vorschlag zur Volksinitiative würde im
optimistischen Szenario für 2030 «nur»
Zusatzkosten von etwa 700 Millionen
Franken bedeuten, und der ganze Be-
trag ginge zulasten der Kantone.

Doch der Text der Volksinitiative
lässt einiges offen, so dass das Parlament
in der Umsetzung Spielraum hätte. Ein
erster Steuerungshebel ist die Bestim-
mung der massgebenden Prämie zur Be-
rechnung der nötigen Prämienverbilli-
gung. Die Bundesschätzung beruht im
Einklang mit der Kostenschätzung der
Initianten auf der Standardprämie: Das
ist die Durchschnittsprämie für ein Ver-
sicherungsmodell ohne eingeschränkte
Arztwahl und mit der minimalen Jahres-
franchise von 300 Franken.

Die effektiv bezahlten Prämien liegen
im Mittel deutlich unter der Standard-
prämie, weil über 80 Prozent der Ver-
sicherten ein Modell mit eingeschränk-

ter Arztwahl beziehungsweise einer
höheren Jahresfranchise haben. So be-
trägt 2024 die Standardprämie für Er-
wachsene (ab Alter 26) im Landesdurch-
schnitt rund 554 Franken pro Monat,
während die mittlere Erwachsenen-Prä-
mie bei «nur» etwa 425 Franken liegt.

Laut dem jüngsten Monitoring-Be-
richt des Forschungsbüros Ecoplan im
Auftrag des Bundes machte 2020 die mitt-
lere Prämie im Durchschnitt von sieben
untersuchten Modellhaushalten mit be-
scheidenen Ressourcen 9,4 Prozent des
verfügbaren Einkommens aus. Die Stan-
dardprämie betrug dagegen im Durch-
schnitt 13,7 Prozent des Einkommens.

Bei Umsetzung der Initiative auf
Basis der mittleren Prämie lägen die ge-
schätzten Mehrkosten gemessen an den
Zahlen von 2020 bei etwa 1,2 bis 1,3 Mil-
liarden Franken. Bei gleichem prozen-
tualem Anstieg der Kosten wie in den
offiziell gerechneten Varianten würden
die jährlichen Mehrkosten bis 2030 je
nach Szenario auf 2,3 bis 3 Milliarden
Franken steigen.

Denkbar wäre auch eine Variante
auf Basis der durchschnittlichen Prämie
der Versicherungsmodelle mit einge-
schränkter Arztwahl, aber mit der mini-
malen Jahresfranchise von 300 Fran-

ken. In diesem Modell würden die jähr-
lichen Mehrkosten auf Basis der Zah-
len von 2020 etwa 2 Milliarden Franken
betragen und bis 2030 je nach Szenario
auf 3,6 bis 5 Milliarden Franken steigen.
Auch mit einer solchen Umsetzung gäbe
es also langfristig enorm hohe Zusatz-
kosten, doch im Vergleich zur offiziell
gerechneten Variante auf Basis der Stan-
dardprämie wird ein ähnliches Kosten-
niveau etwa zwölf Jahre später erreicht.

Unklares Einkommen

Ein Steuerungshebel bei der Umsetzung
der Initiative wäre auch die Definition
des massgebenden Einkommens. Die
Kostenschätzung des Bundes beruhte
wie die Schätzung der Initianten auf
folgender Berechnung: steuerbares Ein-
kommen, plus gewisse pauschale Steuer-
abzüge, minus gewisse Steuerabzüge auf
Basis effektiver Kosten, plus 20 Pro-
zent des Reinvermögens, minus Sozial-
abzüge. Auch andere Berechnungsarten
wären rechtlich möglich. Dies könnte je
nach Variante zu höheren oder tieferen
Kosten führen.

Trotz den Unsicherheiten sind zwei
Dinge wahrscheinlich: Langfristig wäre
die Umsetzung der Initiative sehr teuer.
Und der starke Ausbau der Prämienver-
billigung würde via Dämpfung der Spar-
anreize das Wachstum der Gesundheits-
kosten noch zusätzlich befeuern.

DieAnsprüche an das Gesundheitswesen und die Aufwendungen dafür steigen unaufhaltsam. GAËTAN BALLY / KEYSTONE

Stärkere Verbilligung
der Krankenkassenprämien
Eidgenössische Abstimmung
vom 9. Juni 2024

Quellen des Perrier- und Vittelwassers sind kontaminiert
Nestlé hat in Frankreich ein massives und wiederkehrendes Problem

SIMON HEHLI, PARIS

Bakterien, Pestizide, Chemikalien, die
möglicherweise krebserregend sind:Was
Kontrolleure in den Mineralwasserquel-
len von Nestlé in Frankreich gefunden
haben, ist alles andere als appetitlich.
Betroffen sind sowohl die Produktions-
stätte des weltberühmten und auch in
der Schweiz häufig verkauften Perrier-
Wassers in der Nähe von Nîmes in der
Provence als auch jene von Vittel oder
Hépar in den Vogesen.

Einen entsprechenden Bericht, der
im Auftrag des nationalen Instituts für
Lebensmittelsicherheit erstellt und im
Oktober der französischen Regierung
überreicht wurde, haben am Donnerstag
«Le Monde» und France Info publik ge-
macht. Die Experten halten im Bericht
fest, sie hätten Unregelmässigkeiten ent-
deckt, die daran zweifeln liessen, dass
die gesundheitliche Qualität des End-
produkts – also des Mineralwassers –
garantiert werden könne.

Die Kontrolleure stellten eine er-
höhte Konzentration von aus Fäka-

lien stammenden Kolibakterien fest,
die Durchfall auslösen können. Dies,
obwohl die Gesetze vorsehen, dass im
Mineralwasser weder vor noch nach der
Abfüllung in Flaschen solche Bakterien
vorhanden sein dürfen.

Ewigkeitschemikalien

Zudem gab es im Wasser Rückstände
von Pflanzenschutzmitteln und von per-
und polyfluorierten Alkylverbindungen.

Das sind gesundheitsschädigende Sub-
stanzen, die beispielsweise in der Textil-
industrie oder für Pfannenbeschichtun-
gen verwendet und die auch als Ewig-
keitschemikalien bezeichnet werden,
weil der Abbauprozess in der Umwelt
sehr lange dauert.

Die Untersuchung ausgelöst hatten
die Gesundheitsbehörden der beiden
Regionen, in denen die Nestlé-Produk-
tionsstätten stehen. Es hatte schon frü-
her Hinweise auf Verschmutzungen ge-
geben. Und darauf, dass der Konzern
illegale Methoden anwendet, um das
Wasser aufzubereiten, etwa Behand-
lungen mit Ultraviolettstrahlung oder
Aktivkohlefiltern.

Nestlé räumte diese Praktiken im
Januar ein, rechtfertigte sich aber, es
sei darum gegangen, die Lebensmittel-
sicherheit aufrechtzuerhalten. Nötig ge-
worden sei dies durch «Veränderungen
der Umwelt um die Quellen» – sprich
die traditionellen Mineralwasservor-
kommen sind kontaminiert durch die
Industrie, die Landwirtschaft und vom
Abwasser der Siedlungen, das die Klär-
anlagen nur ungenügend reinigen.

Die Experten verlangen im nun
publik gewordenen Bericht, dass die
Behörden die Aufsicht über die Nestlé-
Fabriken verschärfen, zumal es auch an
Parametern fehle, die die Überwachung
einer viralen Kontamination des Wassers

ermögliche. Denn die vom Hersteller
verwendeten Mikrofilter würden nichts
nützen gegen die Verbreitung von Viren.
Wozu eine mangelnde Aufbereitung füh-
ren könne, habe sich 2016 in Spanien ge-
zeigt: Damals verursachten Noroviren
in Wasserspendern einen Ausbruch von
Gastroenteritis bei 4000 Personen.

Vor allem aber halten die Autoren
fest, aufgrund der Unregelmässigkeiten
dürfe an den verseuchten Standorten
kein Mineralwasser mehr abgefüllt wer-
den. Dabei geht es vor allem um das
begehrte Etikett «natürliches Mineral-
wasser», das sich gut vermarkten lässt.
Solches Mineralwasser muss frei sein
von menschlichen Spuren und darf nicht
chemisch behandelt werden. Für Nestlé
wäre es ein Desaster, wenn seine promi-
nenten Marken nur noch als einfaches
Tafelwasser verkauft werden dürften.
Bis anhin gibt es allerdings von Behör-
denseite keine Hinweise dafür, dass die-
ser Schritt unmittelbar droht.

Ingrid Kragl von der NGO Food-
watch kritisiert das Schweizer Unterneh-
men scharf. Dass die Konsumentinnen

und Konsumenten von Nestlé keiner-
lei Informationen über das verseuchte
Wasser bekommen hätten, sei gravie-
rend, sagte sie gegenüber France Info.
Und weist darauf hin, dass die europäi-
sche Wasserrichtlinie und die französi-
schen Gesetze klar seien: Wenn Wasser
kontaminiert sei, müssten die Abfüllung
und der Verkauf sofort gestoppt werden.

Nestlé sagt: Alles okay

Auch hätten die betroffenen Flaschen
zurückgerufen werden müssen. Es sei
zudem ungewiss, ob Nestlé seine «be-
trügerischen» Produkte weiterhin ver-
treibe, sagt Kragl. «Ist die Verschmut-
zung einfach verschwunden und, falls ja,
wie?», fragt sie. Gegenüber den französi-
schen Medien erklärte Nestlé, die Quali-
tät seiner Wassersorten entspreche den
gesetzlichen Vorgaben – auch den strik-
ten für natürliches Mineralwasser. So
gebe es keinen Grund für eine Rück-
stufung. Ausserdem würden die Pro-
duktionsstätten keine unerlaubten Auf-
bereitungsmethoden mehr anwenden.

Nestlé wird mit Wasser
nicht glücklich
Kommentar auf Seite 26



Reisen Bergell – Literaturreise mit
Daniel Kehlmann

Buchung und Information:
reisen@nzz.ch
+41 (0)44 258 13 83

Datum:
18. bis 21. Juli 2024

Teilnehmer/innen:
Max. 18 Personen

Preis:
Ab Fr. 1295.–
(EZ-Zuschlag Fr. 480.–)

Der berühmte Bestsellerautor Daniel Kehlmann, der für seine Werke «Lichtspiel», «Tyll»
oder «Die Vermessung der Welt» bekannt ist, liest aus seinen Romanen und diskutiert mit
den Teilnehmerinnen und Teilnehmern über seine Bücher, die Quellen seines Schaffens,
seine Inspirationen und verrät, was er als Nächstes plant. Gekrönt wird die Reise von
einem Interview, das NZZ-Literaturkritiker Roman Bucheli vor Ort mit dem Schriftsteller
führt.

Daneben besuchen Sie den Familienstammsitz der Giacomettis in Stampa. Sie werden
von Marco Giacometti zu einem Mittagessen empfangen, und er führt Sie mit seinem
Vortrag in die Familiengeschichte der Malerdynastie ein. Sie logieren im historischen
Hotel «Corona» in Vicosoprano und werden dort mit regionalen Speisen verwöhnt.

buchen
Jetzt

www.chur.ch/stellen

DIE HOCHBAUDIENSTE SUCHEN

per sofort oder nach Vereinbarung eine
engagierte, initiative Persönlichkeit als

Leiter/in Bauinspektorat (80 - 100%)

Detaillierte Informationen finden Sie unter stellen.gr.ch

Das Departement für Finanzen und Gemeinden sucht

Finanzsekretär/-in (80–100 %)

RECHTSWISSENSCHAFTLICHE FAKULTÄT

An der Rechtswissenschaftlichen Fakultät der Universität Luzern ist per 1. August 2025 oder
nach Vereinbarung eine Professur zu besetzen.

Professur für schweizerisches Straf- und
Strafprozessrecht
(50%–100% Ordinariat oder 75%–100% Assistenzprofessur mit
Tenure Track)

Weitere Informationen und Bewerbung unter www.unilu.ch/stellen.

Beitrag zur Versorgungssicherheit
Der Fachverband für Wasser, Gas und Wärme (SVGW) engagiert
sich landesweit für eine einwandfreie und nachhaltige Versor-
gung mit Wasser, Gas und Wärme. Mit über 50 Mitarbeitenden
am Hauptsitz in Zürich sowie an den Standorten Lausanne,
Bellinzona und Schwerzenbach setzt sich der SVGW als führende
Fachorganisation für die Interessen seiner Mitglieder sowie An-
spruchsgruppen aus Wirtschaft, Wissenschaft und Verwaltung
ein. Für diesen renommierten Verband suchen wir im Rahmen
einer Nachfolgeregelung eine:n neue:n

In dieser Schlüsselposition tragen Sie die personelle, finanzielle,
fachliche und organisatorische Verantwortung für die Leitung
und Entwicklung der Geschäftsstelle mit allen Aussenstellen. In
Übereinstimmung mit den Bedürfnissen der Mitglieder unter-
stützen und beraten Sie den Vorstand bei der strategischen Aus-
richtung und stellen die erfolgreiche Umsetzung der Beschlüsse
des Verbandes sicher. Als Direktor:in setzen Sie sich aktiv für die
Belange der Branche ein, um die Stellung und den Einfluss des
Verbandes sowohl intern als auch in der öffentlichen Meinung zu
festigen. Als Gesicht des Verbandes gegenüber externen Part-
nern verkörpern Sie dessen Werte mit Integrität und Professio-
nalität. Zudem liegt ein Schwerpunkt Ihrer Arbeit auf der Ent-
wicklung und Pflege von Beziehungen zu Mitgliedern, Behörden
und weiteren wichtigen Akteuren. Für die erfolgreiche Leitung
der Geschäftsstelle des SVGW suchen wir nach einer

Führungspersönlichkeit mit Sozial-
kompetenz und natürlicher Autorität
Sie verfügen über eine höhere technische oder wissenschaftliche
Ausbildung und über mehrjährige Führungserfahrung im Umfeld
der Industrie beziehungsweise der Infrastruktur. Erfahrung im
Verbandsmanagement ist willkommen. Im Umgang mit unter-
schiedlichen Anspruchsgruppen fühlen Sie sich wohl und können
hierbei auf wertvolle Erfahrungen zurückgreifen. Wir wenden uns
an eine analytische und gewinnende Persönlichkeit mit strategi-
schen Fähigkeiten und vernetztem Denken sowie unternehmeri-
schem Handeln. Fliessende Deutsch- und Französischkenntnisse
werden vorausgesetzt.
Haben wir Ihr Interesse für diese Führungsaufgabe geweckt?
Dann freuen sich Reto Wagner und Vital Bigler auf Ihre voll-
ständigen Bewerbungsunterlagen, welche Sie bitte online unter
«Stellenangebote» auf www.wilhelm.ch [Referenz 3883] oder
per E-Mail (reto.wagner@wilhelm.ch) einreichen.

Direktor:in

WILHELM AG
Business Center Andreaspark
Hagenholzstrasse 56
8050 Zürich
Telefon +41 44 261 50 00
www.wilhelm.ch
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Erdogan setzt auf
wirtschaftlichen Aufschwung
Die Regierung hält am schmerzhaften Reformkurs fest – das könnte sich auszahlen

VOLKER PABST, ISTANBUL

Immerhin weniger als 70! Als das tür-
kische Statistikamt am Mittwoch die
Inflationszahlen für den März ver-
öffentlichte, lag der Wert mit 68,5 Pro-
zent leicht unter den Erwartungen der
Märkte. Dennoch stieg die Jahresteue-
rung imVergleich zumVormonat erneut
an. Im Februar waren es noch 67,1 Pro-
zent gewesen.

Präsident Recep Tayyip Erdogan gab
neulich selber zu, dass die Preissteige-
rung noch nicht gestoppt sei. Die Infla-
tion sei wie ein Fass ohne Boden, sagte
er an einer Wahlveranstaltung Ende
März in einer Hochburg seiner Partei in
Zentralanatolien.Was immer die Regie-
rung an Renten- oder Lohnerhöhungen
beschliesse, werde schnell wieder auf-
gefressen. Deshalb müssten zuerst die
Preise unter Kontrolle gebracht werden.
Dass die Ursache hierfür in der unkon-
ventionellen Geldpolitik liegt, welche
die Türkei auf Erdogans Geheiss wäh-
rend Jahren verfolgte, erwähnte der Prä-
sident freilich nicht. Erdogan ist ein er-
klärter Gegner hoher Zinsen und hat mit
seiner Politik des billigen Geldes dessen
Wertzerfall immer weiter befeuert.

Die Nöte sind gross

Die angespannte Wirtschaftslage und
vor allem die anhaltende Inflation gel-
ten weitum als Hauptgrund für die
schwere Schlappe, die Erdogans Par-
tei für Gerechtigkeit und Entwicklung
(AKP) bei den Lokalwahlen einge-
fahren hat. Die Türkinnen und Türken
stöhnen unter immer höheren Lebens-
haltungskosten, besonders in den gros-
sen Städten. In Istanbul lag die Jahres-
inflation laut der örtlichen Handels-
kammer im März bei fast 80 Prozent.
Zum ersten Mal seit Jahren liessen sich
die Wähler in ihrer Unzufriedenheit
nicht mit identitätspolitischen Stroh-
feuern ablenken. Die wirtschaftlichen
Nöte sind schlicht zu gross.

Ironischerweise hat das auch damit
zu tun, dass die Regierung endlich eini-
germassen entschlossen dieses Problem
angeht.Denn wie meist muss es schlech-
ter werden, bevor es besser wird.

Die Lage vor den nationalenWahlen
im vergangenen Mai, bei denen Erdo-
gan als Präsident klar im Amt bestä-
tigt wurde, war zwar auch düster. Doch
damals tat die Regierung alles, um die
wirtschaftlichen Probleme der Bevöl-
kerung abzufedern. Grosszügige Wahl-
geschenke wie kostenloses Gas während
eines Monats verschafften den Wäh-

lern etwas Luft. Mit Milliardensummen
wurde der Kurs der Landeswährung
Lira gestützt. Die Kosten dafür bezahlt
das Land heute. Im Mai 2023 lag die In-
flation «erst» bei knapp 40 Prozent.

Rückkehr zur Vernunft

Diesmal war es anders. Die Türkei hat
nach ErdogansWiederwahl wirtschafts-
politisch einen radikalen Richtungs-
wechsel vollzogen. Die neue Führungs-
mannschaft, allen voran Finanzminister
Mehmet Simsek, steht für finanzpoli-
tische Orthodoxie. Angesichts des In-
flationsdrucks heisst das eine Drosse-
lung des Konsums, etwa durch höhere
Abgaben, und vor allem ein Ende der
expansiven Geldpolitik. Die Zentral-
bank erhöhte in den Monaten nach der
Wahl kontinuierlich die Zinsen, von 8,5
auf 50 Prozent. Zwar brauchte es an-
gesichts der Inflationszahlen eigentlich
eine noch stärkere Straffung, doch die
Richtung stimmt.

Die Sorge, Erdogan würde vor der
Lokalwahl die Wende rückgängig ma-
chen und erneut die Geldschleusen öff-
nen, erwies sich als unbegründet.Ausser
einer grosszügigen Erhöhung des Min-
destlohns um 49 Prozent im Januar gab
es kaum Wahlgeschenke. Im Gegenteil
erhöhte die Zentralbank nur zehn Tage
vor der Wahl überraschend erneut den
Leitzins. Und noch am Wahlabend er-
klärte Erdogan, dass die Bekämpfung
der Inflation die Priorität seiner Regie-
rung bleibe. Gerüchte, er werde Simsek
zum Sündenbock für die Niederlage ma-

chen und entlassen, waren damit vom
Tisch. Bedenkt man, dass Erdogan in
fünf Jahren fünf Mal den Zentralbank-
chef auswechseln liess, ist das durchaus
bemerkenswert.

Offenbar hat sich mittlerweile auch
im Präsidentenpalast die Erkenntnis
durchgesetzt, dass es zur eingeschlage-
nen Richtung vorerst keine Alternative
gibt. Hätte die Türkei nach den Wah-
len im vergangenen Mai ihren Kurs bei-
behalten, wäre sie vermutlich in eine
Zahlungskrise gerutscht.

Erste positive Resultate

Und es zeigen sich durchaus erste Er-
folge. Die Risikoaufschläge für türki-
sche Staatsanleihen sind seit letztem
Sommer stark zurückgegangen. Erste
Investoren wagen sich wieder an den
volatilen, aber langfristig vielverspre-
chenden Markt. Dass die Lokalwahlen
wirtschaftspolitisch zu keinen grossen
Erschütterungen geführt haben, schafft
weiteres Vertrauen.

Und auch bei der Inflation gibt es
Licht amEnde desTunnels.Die Zentral-
bank rechnet bis Ende Jahr mit einem
Wert von 36 Prozent. Das dürfte etwas
zu optimistisch sein. Doch auch unab-
hängigeAnalysten erwarten eineTrend-
wende im Sommer und dann einen kon-
tinuierlichen Rückgang der Inflation –
falls der Kurs beibehalten wird.

In Stein gemeisselt ist das freilich
nicht.Es wird anspruchsvoll bleiben, die
Inflationsbekämpfung gegen die Ver-
suchungen einer kurzsichtigen Wachs-
tumspolitik zu verteidigen. Die struk-
turellen Probleme bestehen schliesslich
immer noch. Hinzu kommen externe
Herausforderungen: Der Wiederauf-
bau im Erdbebengebiet verschlingt rie-
sige Summen.Die stark gewachsene Be-
deutung des Handels mit Russland ist
ein Unsicherheitsfaktor, weil der Wes-
ten mit erhöhtem Druck die Lücken im
Sanktionsregime zu schliessen versucht.

Andererseits finden die nächsten
Wahlen erst in vier Jahren statt. Das ist
eine lange Zeit.Wenn es gelingt, dieTür-
kei bis dahin aus demTal derTränen her-
auszuführen, wird die schmerzhafteAn-
fangsphase des Konsolidierungskurses
vergessen sein. Ausserdem würde die
Regierung dann auch wieder über mehr
Mittel verfügen, um imWahlkampf ihre
traditionelle Klientel an sich zu binden.
Anders als bei den Lokalwahlen geht es
2028 um die Präsidentschaft und somit
die wahre Macht im Land. Erdogan hat
also auch ein persönliches Interesse, am
gegenwärtigen Kurs festzuhalten.

Die Preise für Alltägliches steigen insbesondere in Städten wie Istanbul unaufhörlich. CHRIS MCGRATH / GETTY

Ein Startup macht
Avatare «menschlicher»
Tech-Konzerne stehen bei Meshcapade Schlange

MARIE-ASTRID LANGER, SAN FRANCISCO

Vielleicht erklärt sich ihr Erfolg damit,
dass sie vieles anders machen, als man es
von einem Startup erwartet. Die Firma
Meshcapade sitzt nicht im Silicon Val-
ley, in London oder Berlin, sondern im
deutschen Uni-Städtchen Tübingen am
Neckar. CEO ist kein Mann, sondern
eine Frau: Naureen Mahmood, Mit-
gründerin des Startups, 40 Jahre, Kopf-
tuch, ursprünglich aus Pakistan. Und
statt sich mit dem Kapital von externen
Investoren am Leben zu halten, schreibt
die Jungfirma seit der ersten Stunde
schwarze Zahlen.

Meshcapade hat sich der Lösung
eines Problems verschrieben, an dem
Technologiekonzerne ebenso knabbern
wie Bekleidungsfirmen, Videospielent-
wickler und die Gesundheitsforschung:
Menschen in virtuellen Welten mög-
lichst realistisch abzubilden,mit all ihren
Eigenheiten in Mimik und Gestik.

Bislang war es überraschend schwie-
rig, im digitalen Raum wiederzugeben,
wie wir aussehen und uns bewegen.
Stattdessen fehlen demAvatar bei Meta
die Beine, bei Apple gar der ganze Kör-
per, die Gesichter sehen meist aus wie
grossflächig mit Botox geglättet.

Mediziner nutzen es

Das 2018 gegründete Meshcapade hat
nun ein Computermodell gebaut, mit
dem jeder im Handumdrehen seinen
persönlichen Avatar in 3-D erstellen
kann.Dazu muss man nur ein Foto oder
Video von sich auf einer Plattform hoch-
laden oder ein paar Fragen zu Grösse,
Gewicht und Körperform beantworten.
Das so erstellte Ebenbild kann man mit
jedem beliebigen Bewegungsmuster ver-
sehen – ein origineller Hip-Hop-Tanz,
den man aufYoutube entdeckt hat, oder
eine komplexe Gymnastik-Choreogra-
fie. Oder man kleidet das virtuelle Ich
in Outfits von Online-Händlern. Auch
Mediziner nutzen die Technologie des
Startups bereits, um bei Kleinkindern
auffällige Bewegungsmuster aufzuspü-
ren,welche erste Hinweise auf eine zere-
brale Bewegungsstörung sein könnten.

IhreTechnologie könne jeden Einzel-
nen bis hin zum Faltenwurf der Kleider
erfassen, erklärt Mahmood imGespräch
am Rande einer grossen Videospiel-
messe in San Francisco. Die Gaming-
Industrie zählt ebenfalls zu Meshca-
pades Kunden: Entwickler von Com-
puterspielen können so menschliche
Bewegungsmuster auf virtuelle Charak-
tere übertragen. Am Messestand erklä-
ren Mahmood und ihre Kollegen inter-
essierten Besuchern, wie ihr Modell
funktioniert und wie es die Spieleindus-
trie verändern soll. «Es geht uns darum,
Computern beizubringen, wie Men-
schen aussehen – und auch, wie man
mit ihnen interagiert», sagt Mahmood.
Doch beim Interagieren seien Computer
noch überraschend schlecht: Im Schach
würden sie Menschen zwar seit Jahren
besiegen, aber einfachste interaktive
Spiele wie «Schere, Stein, Papier» kann
man mit den Systemen nicht spielen.

Meshcapade ist das Ergebnis jahre-
langer Forschungsarbeit. Am Max-
Planck-Institut für intelligente Systeme
in Tübingen arbeiteten Mahmood, ihre
Mitgründer und andere Wissenschafter
über Jahre hinweg an dem sogenannten
SMPL-Modell (Skinned Multi-Person
Linear Model), welches auf möglichst
einfache Weise ein gutes dreidimensio-
nales Ebenbild des menschlichen Kör-
pers erstellen sollte.

Das Institut zählt zu den weltbesten
Forschungsstätten für diese Form der
Computer-Vision. Auch das war ein
Grund dafür, dass die Computerspezia-
listin Mahmood nach ihren Studien in
der pakistanischen Stadt Lahore und
Texas nach Tübingen zog. Gemeinsam
mit dem Institutsgründer und Informa-
tiker Michael Black und anderen Kol-
legen trainierte Mahmood das Simu-
lationsmodell mit mehr als einer Mil-
lion 3-D- und 4-D-Aufnahmenmensch-
licher Körper.

Inzwischen hat sich SMPL zum Stan-
dard etabliert für jeden, der Menschen
dreidimensional abbilden will. Das
Modell stellten sie anderenWissenschaf-
tern zunächst gratis zurVerfügung, doch
Anfragen aus der Industrie häuften sich,
etwa von Bekleidungsfirmen. 2018 grün-
deten Mahmood, Black und ihr Kollege
Talha Zaman deswegenMeshcapade als
Spin-off des Max-Planck-Instituts.

Geld aus dem Silicon Valley

Von der ersten Stunde an verdiente das
Startup Geld, indem es Firmenkunden
eine Lizenzgebühr für die Nutzung des
Modells berechnete.«Wir konnten so aus
eigener Kraft wachsen und uns ganz auf
das Bauen der Plattform konzentrieren»,
erzählt Mahmood. Nachdem die Platt-
form vergangenes Jahr online gegan-
gen war, begab sich die Firma erstmals
auf die Suche nach Investorengeldern,
um schneller wachsen zu können. Diese
fand es nicht etwa in Deutschland oder
in Europa, sondern im weit entfernten
Silicon Valley.

Im amerikanischen Technologie-
mekka funktioniere die Startup-Finan-
zierung viel besser als in Europa, fin-
det Mahmood. «Investoren in Europa
verstehen einfach wenig von unserer
Arbeitsweise und unserer Industrie.»
Die kalifornische Wagniskapitalfirma

Matrix investierte 6 Millionen Dollar in
Meshcapade. Mahmood und ihre Mit-
gründer hätten ihre Firma auch an einen
Tech-Konzern verkaufen können. Sie er-
hielten jeden Monat Übernahmeange-
bote von Big Tech. Doch in einer Kon-
zernstruktur eingebunden, könnten sie
nicht so frei an ihrer aller Ziel arbeiten,
glaubt die CEO.

Steht das Metaversum denn aus ihrer
Sicht unmittelbar bevor? «In den nächs-
ten paar Jahren werden wir enorme tech-
nologische Fortschritte sehen, die grund-
legend verändern werden, wie wir Tech-
nologie nutzen und was sie jedermann
ermöglicht.» Und um diese Zukunft mit-
zugestalten und den Fortschritt wirklich
voranzutreiben, müsse man ein Star-
tup sein und könne nicht den Zwängen
eines Konzerns unterliegen, glaubt Mah-
mood; OpenAI habe das gerade im Be-
reich künstliche Intelligenz vorgemacht.

Lieber die Schweiz als die USA

Heute hat Meshcapade 26 Angestellte
weltweit, von der Schweiz über Indien
bis China. Etwa ein Drittel davon sind
Frauen. Mahmood selbst hat als Ge-
schäftsführerin immer wieder mit Vor-
urteilen zu kämpfen. Auf Konferenzen
oder Messen wie zurzeit in San Fran-
cisco passiere es ständig, dass jemand sie
nach dem CEO der Firma frage. «Prak-
tisch jeder ist erst einmal verdutzt,wenn
ich antworte, dass ich das bin», sagt sie.
Doch wennman sie danach mit Respekt
behandle, störe sie das Ganze nicht –
vielmehr sei es inzwischen ein Running
Gag unter den Mitarbeitern.

Undwieso sitztMeshcapade nach wie
vor imNeckarstädtchenTübingen – und
nicht in einem Startup-Hub wie Berlin
oder dem Silicon Valley? Die Nähe
zum Max-Planck-Institut und der Uni-
versität Tübingen sei ihnen sehr wich-
tig, beide zählten zu den Top-Zentren
in ihrem Forschungsbereich der Com-
puter-Vision. Auch Zürich sei ein Hub,
«wenn wir umziehen, dann eher in die
Schweiz als nach Kalifornien». Tübin-
gen biete jedoch ein beschauliches, ein-
faches Leben, sagt Mahmood und lacht.
«Es gibt nicht viel Ablenkung, und das
ist gut für unsere Arbeit.»

Naureen Mahmood
Mitgründerin und CEO
von MeshcapadeM
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AUSGEWÄHLTE BÖRSENKURSE IM WOCHENVERGLEICH

Schluss Schluss % % % Vola- 52 Wochen
28.03. 05.04. Woche 2024 1 Jahr tilität Hoch Tief

Banken und Finanzdienstleistungen
EFG N 11.26 11.14 -1.07 3.15 23.64 24.31 12.78 8.17
Julius Bär N 52.08 52.12 0.08 10.54 -15.28 28.34 64.70 42.98
LLB N 73.40 75.00 2.18 13.46 25.84 18.16 75.00 58.00
Partners Group N 1288.00 1264.50 -1.82 4.25 49.68 25.68 1325.50 786.80
Swissquote N 253.20 246.60 -2.61 20.53 37.15 25.97 261.00 158.00
UBS Group N 27.74 28.17 1.55 7.93 50.40 23.30 28.62 16.55
Valiant N 105.80 107.20 1.32 12.37 7.31 13.44 108.00 91.20
Vontobel N 54.70 54.60 -0.18 0.18 -5.70 19.90 62.30 47.55
Bau und Material
Arbonia N 12.06 11.94 -1.00 23.99 17.52 35.20 12.40 7.10
Forbo N 1152.00 1124.00 -2.43 6.64 -10.65 22.74 1386.00 957.00
Geberit N 533.00 520.20 -2.40 -3.49 7.95 23.31 556.60 409.00
Holcim N 81.66 80.12 -1.89 21.36 44.41 17.13 81.98 54.34
Implenia N 32.70 34.55 5.66 13.28 -10.38 35.39 48.60 25.75
Chemie
Clariant N 12.19 12.64 3.69 1.77 -11.73 21.04 15.29 10.77
EMS-Chemie N 692.00 706.00 2.02 3.67 -5.17 18.79 802.50 580.50
Givaudan N 4016.00 3947.00 -1.72 13.29 27.86 19.63 4160.00 2724.00
Sika N 268.60 265.50 -1.15 -3.00 15.08 24.39 280.30 206.90
Dienstleistungen
Adecco Group N 35.66 34.00 -4.66 -17.62 7.12 26.83 42.23 27.10
Avolta 37.53 37.60 0.19 13.66 -5.98 26.48 45.26 29.00
DKSH Holding N 61.35 60.70 -1.06 3.94 -15.52 18.62 73.65 53.95
Flughafen Zürich N 204.60 202.40 -1.08 15.26 18.99 16.00 208.20 166.10
Kühne + Nagel N 251.00 256.00 1.99 -11.66 -1.73 25.94 301.90 234.50
SGS N 87.50 84.00 -4.00 15.80 1.99 19.92 88.34 69.62
Energie
BKW N 138.40 135.00 -2.46 -9.70 -8.72 26.06 167.70 122.30
Gesundheit
Alcon N 74.74 76.06 1.77 15.87 18.51 20.19 77.60 61.28
Bachem Hold. N 86.40 83.70 -3.13 28.77 -8.02 37.69 105.60 53.95
Basilea Pharmac. N 37.65 42.70 13.41 20.96 -11.78 28.72 49.00 32.00
Lonza N 540.20 546.60 1.18 54.54 -3.70 38.56 599.40 308.60
Novartis N 87.37 86.06 -1.50 1.40 4.25 16.52 94.52 79.21
Roche GS 229.70 219.50 -4.44 -10.22 -20.04 17.40 293.55 219.20
Siegfried N 921.00 885.00 -3.91 2.97 36.05 24.44 950.00 641.00
Sonova N 261.10 252.40 -3.33 -8.02 -7.95 25.62 293.20 205.80
Straumann N 144.00 140.15 -2.67 3.36 3.89 30.37 151.50 97.00
Tecan N 373.80 357.40 -4.39 4.08 -9.43 30.29 412.80 251.00
Immobilien
Allreal N 154.80 155.20 0.26 3.19 -2.14 15.47 164.80 140.40
Mobimo N 259.00 260.00 0.39 -0.38 5.05 16.57 270.00 231.00
Orascom N 4.70 4.45 -5.32 -7.29 -38.87 44.00 7.30 3.80

Schluss Schluss % % % Vola- 52 Wochen
28.03. 05.04. Woche 2024 1 Jahr tilität Hoch Tief

PSP Swiss Prop. N 118.20 118.50 0.25 0.77 10.34 14.65 120.50 96.50
Swiss Prime Site N 85.05 85.40 0.41 -4.95 10.41 13.59 91.75 75.40

Industrie undTechnologie
ABB N 41.89 41.80 -0.21 12.06 39.94 18.87 42.94 29.13
ams-OSRAM 1.05 1.03 -2.10 -51.49 -69.51 81.25 4.34 0.95
Bucher Ind. N 396.80 395.50 -0.33 11.98 -0.98 18.36 423.20 314.00
Burckhardt Comp. N 565.00 582.00 3.01 14.79 11.28 26.41 617.00 435.50
Dätwyler I 186.00 181.60 -2.37 -6.97 1.45 32.59 250.50 154.20
dormakaba N 474.50 472.00 -0.53 3.96 27.40 26.00 480.50 370.50
Georg Fischer N 66.90 65.95 -1.42 7.94 1.93 23.70 72.20 45.64
Huber + Suhner N 76.20 72.80 -4.46 7.06 -3.58 21.84 78.70 59.90
Kudelski I 1.58 1.57 -0.95 29.34 -15.41 56.98 2.00 1.11
Logitech Intern. N 80.76 79.18 -1.96 -0.73 52.45 30.92 84.40 48.28
OC Oerlikon N 3.97 4.00 0.81 5.48 -18.29 31.21 5.14 3.30
Rieter N 130.40 130.60 0.15 44.95 34.50 28.62 132.60 74.10
Schindler PS 227.10 224.20 -1.28 6.61 20.38 18.73 237.40 176.40
SFS Group N 118.60 116.80 -1.52 12.09 0.86 20.26 128.80 88.90
Sulzer N 109.70 114.00 3.92 32.71 53.95 22.63 114.20 71.10
Temenos N 64.48 61.95 -3.92 -20.80 -4.81 44.21 89.68 57.50
VAT Group N 467.30 480.80 2.89 14.07 55.35 32.34 484.60 295.90

Konsumgüter
Richemont N 137.50 133.95 -2.58 15.72 -4.15 30.64 161.10 102.95
Swatch I 209.40 208.20 -0.57 -8.92 -29.06 24.97 312.90 193.80

Nahrung
Aryzta N 1.64 1.71 4.40 10.12 7.89 27.76 1.75 1.34
Barry Callebaut N 1309.00 1231.00 -5.96 -13.25 -36.87 18.87 1994.00 1215.00
Lindt & Sprüngli N 108800.00 104400.00 -4.04 2.35 -4.74 17.27 116000.0 95000.0
Nestlé N 95.75 92.92 -2.96 -4.71 -18.29 14.85 116.84 91.01

Telekommunikation
Swisscom N 551.40 522.50 -5.24 3.26 -13.29 14.78 619.40 493.90

Versicherungen
Bâloise N 141.30 137.50 -2.69 4.32 -5.89 16.26 150.00 126.00
Helvetia N 124.30 122.70 -1.29 5.87 -8.64 18.21 139.10 114.70
Swiss Life N 632.20 618.80 -2.12 5.96 5.89 18.58 666.60 509.60
Swiss Re N 115.95 108.60 -6.34 14.85 15.26 18.91 117.20 83.10
Zurich Insur. Grp N 486.30 473.60 -2.61 7.73 4.76 13.95 492.90 401.70

Indizes
SMI 11730.43 11495.79 -2.00 3.21 2.37 9.87 11799.9 10251.3
SPI 15442.86 15155.20 -1.86 4.01 3.46 9.58 15480.9 13451.8
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MÄRKTE IM BLICK

Aktienrückkäufe
sind nicht bei allen beliebt
ABB, UBS und Warren Buffett geben Milliarden für eigene Wertpapiere aus

EFLAMM MORDRELLE

Unternehmen müssen ihre Aktionäre bei
der Stange halten. Nur mit zufriedenen
Eigentümern im Rücken lässt sich ein
Geschäft erfolgreich betreiben. Das gilt
in besonderem Masse für die UBS, die
mit der Einverleibung der Credit Suisse
beschäftigt ist. So kündigte die Gross-
bank diese Woche an, inmitten der Inte-
grationsarbeiten ein neues Aktienrück-
kaufprogramm in der Höhe von bis zu
zwei Milliarden Dollar zu starten. Nach
Ankündigung der CS-Übernahme hatte
die UBS solche Rückkäufe ausgesetzt.

Auch die ABB hat dieses Jahr ein
neues Rückkaufprogramm in Milliar-
denhöhe lanciert. Die Badener Indus-
triegruppe hat seit 2020 eigene Aktien
im Gesamtwert von mehr als 9 Milliar-
den Franken zurückgekauft, was den An-
stieg des Aktienkurses seither unterstützt.

Die Idee hinter solchen Transaktionen:
Erwirbt ein Unternehmen eigene Aktien,
sind weniger im Umlauf. Dadurch ver-
teilt sich der Unternehmensgewinn auf
weniger Titel, er wird «verdichtet». Mehr
Gewinn pro Aktie bedeutet theoretisch
einen höheren Preis, der Aktienkurs muss
also steigen.

Manipulierte Kurse?

Die Praxis, Kurse auf diese Weise zu fri-
sieren, ist nicht nur in der Schweiz ver-
breitet. In den USA sind Rückkäufe so-
gar beliebter als Dividenden, was sie zum
Gegenstand hitziger Debatten macht. Be-
fürworter wie die Investoren-Legende
Warren Buffett setzen viele Milliarden
ein, um Aktien der eigenen Gesellschaft
zurückzukaufen. So hat Berkshire Hatha-
way gemäss Eingabe bei der US-Wert-
schriftenbehörde SEC seit Anfang Jahr
Aktien im Umfang von über 2 Milliarden
Dollar zurückgekauft, im Vorjahr waren
es über 9 Milliarden, 2021 sogar 27.

Für die demokratische US-Senatorin
Elizabeth Warren ist das «Marktmanipu-
lation», die illegal sein sollte. Das Geld
solle nicht dazu dienen, Kurse in die Höhe
zu treiben und Aktionäre zu bereichern.
Rückkäufe würden der Wirtschaft nichts
nützen und kannibalisierten die Innova-
tion. Die Firmen sollten ihre Mitarbeiter
lieber besser bezahlen, so Warren.

Und auch in der Finanzindustrie gibt
es kritische Stimmen. So sieht der nam-
hafte Investor Jeremy Grantham eben-
falls ein manipulatives Element: Firmen-

chefs sind Insider und stützen ihre Kauf-
entscheide auf Informationen, die nicht
allen zugänglich sind. So können sie den
Aktienkurs beeinflussen. In den USA
war die Praxis aus diesem Grund bis 1982
mehrheitlich verboten.

Harry Goodacre, ein Stratege beim
Vermögensverwalter Schroders, be-
schreibt ein weiteres Problem: «Wenn die
Vergütung der Führungskräfte naiv an
das Wachstum des Gewinns pro Aktie ge-
koppelt ist, kann dies zu einer Bereiche-
rung der Geschäftsleitung führen, mög-
licherweise auf Kosten der Aktionäre.»

Die Debatte ist politisch, zumal in
den USA vor einigen Wochen eine neue
Steuer auf Aktienrückkäufe in Kraft trat.
Hierzulande ist die Diskussion weniger
aufgeladen. Investoren sehen in Rück-
käufen oft bloss ein weiteres Element
neben den Dividenden, welches die Ren-
dite ihres Investments verbessert. Und
nur darauf kommt es Aktionären an. Es
gibt empirische Studien, die nahelegen,
dass Aktienrückkäufe kurz- wie langfris-
tig die Rendite verbessern, sofern eine
Unterbewertung vorliegt und der Markt
genügend liquid und effizient ist.

Doch wozu dienen Rückkäufe genau?
Für Vontobel-Aktienanalytiker Manuel
Lang stellen Aktienrückkäufe für Unter-
nehmen zunächst eine flexible Methode
zur Rückführung überschüssiger Bar-
mittel an die Aktionäre dar. Es sei flexi-
bel, weil die Unternehmen frei entschei-
den können, wann und wie viel sie zu-
rückkaufen oder nicht. Das ist ein Vor-
teil gegenüber Dividenden. Diese müssen
regelmässig gezahlt werden. Zudem sollte
die Dividende nach Möglichkeit erhöht
oder zumindest gehalten werden – alles
andere wird dahingehend interpretiert,
dass bei der Firma etwas nicht rund läuft.

Steuerlich vorteilhaft

Aktienrückkäufe sind weniger verbind-
lich. Hinzu kommen steuerliche Vor-
teile. Bei Dividenden fallen doppelt
Steuern an; einmal beim Unternehmen
auf dem Gewinn, ein weiteres Mal bei
den Aktionären, weil Dividenden dem
Einkommen zugeschlagen und versteu-
ert werden müssen.Auf Kapitalgewinne
sind die Steuern meist niedriger.

Für eine Firma kann es zudem sinn-
voll sein, Titel zurückzukaufen, wenn das
Management der Meinung ist, dass die
Aktien fundamental mehr wert sind, als
der Aktienpreis anzeigt. Werden aus die-

sem Grund Aktien zurückgekauft, ent-
spricht das einer Investition in das eigene
Unternehmen, mit einem Rabatt.

Holcim etwa hat Aktien im Wert von
2 Milliarden Franken innerhalb von
nur sieben Monaten zu einem Durch-
schnittspreis von 54 Franken gekauft –
heute stehen die Titel bei etwa 80 Fran-
ken. Das freut die Aktionäre, zumal der
Zementkonzern dieses Jahr ein neues
Rückkaufprogramm aufgelegt hat, um
den Aktienkurs weiter zu «pflegen».

Obschon Rückkäufe populär sind,
hat ihr Volumen in der Schweiz um rund
ein Drittel abgenommen. Gemäss einer
Auswertung der Bank Vontobel kauf-
ten Schweizer Unternehmen 2023 eigene
Aktien im Wert von total 21 Milliar-
den Franken zurück. Zurzeit laufen Pro-
gramme über 24 Milliarden. Auch in den
USA gingen die Rückkäufe zurück.

Warten auf tiefere Preise

Dass das Volumen von Jahr zu Jahr än-
dert, hat damit zu tun, dass grosse Rück-
käufe wie das 20-Milliarden-Programm
von Nestlé auslaufen. Es gibt aber auch
zyklische Gründe.Viele Börsen notieren
weiter nahe ihren Höchstständen, viele
Aktien sind hoch bewertet. Unterneh-
men steht es frei, ihre Rückkäufe auszu-
setzen und bei attraktiveren, sprich tie-
feren Preisen wieder aufzunehmen.

Doch nicht alle Rückkäufe erfüllen
ihren ursprünglichen Zweck und füh-
ren zu einer Gewinnverdichtung. «In den
USA werden nach Rückkäufen tenden-
ziell weniger Aktien vernichtet», stellt
Lang fest. Das heisst, die gesamte Anzahl
Aktien bleibt gleich; es handelt sich um
Schein-Rückkäufe. Die so erworbenen
Aktien können für Akquisitionen einge-
setzt werden oder dienen der Vergütung
des Managements. Die Aktionäre haben
direkt nichts davon.

Solche Transaktionen kommen auch in
der Schweiz vor. So haben Unternehmen
wie Logitech, Partners Group oder Riche-
mont eigene Aktien zurückgekauft und
einbehalten, um diese dann ihren Mana-
gern als Aktien-basierte Vergütung zuzu-
teilen oder sie als «Währung für Übernah-
men» parat zu haben.

Auch die UBS hat jüngst Aktien als
Akquisitions-Währung genutzt. Sie hat
die CS-Übernahme für 3 Milliarden Fran-
ken ganz mit eigenen Aktien finanziert.
So musste die Bank keinen einzigen Fran-
ken in Cash in die Hand nehmen.

Der Nahostkonflikt
spaltet McDonald’s
Die Fast-Food-Kette bringt nach Kritik an Gratisessen
für die Armee 225 Filialen in Israel wieder in ihren Besitz

KEVIN WEBER

Als McDonald’s im Herbst 1993 seine
erste Filiale in Israel eröffnete und gefro-
rene Pommes frites importieren wollte,
legten die Behörden ein Veto ein. Der
Grund: Lokale Kartoffelbauern fürchte-
ten um ihre Existenz. McDonald’s wurde
dazu verpflichtet, seine Pommes frites
in Israel herzustellen. Mittlerweile ist
der Konzern seit mehr als dreissig Jah-
ren im israelischen Markt tätig und laut
eigenen Angaben die «führende und er-
folgreichste Restaurantkette» des Lan-
des. Doch während des Nahostkonflikts
wurde die Kritik an McDonald’s im Na-
hen Osten immer lauter. Nun kauft die
Fast-Food-Kette alle Filialen in Israel
von ihrem lokalen Franchisenehmer
Alonyal Limited zurück.

Unabhängige Unternehmer

Für McDonald’s ist eine Positionierung
im Gaza-Krieg kompliziert. Grund dafür
ist sein Franchisesystem. Die Fast-Food-
Kette ist fast überall auf der Welt ver-
treten, die Filialen werden je nach Land
aber von unterschiedlichen Eigentü-
mern betrieben. Sie agieren als unab-
hängige Unternehmen, legen Preise fest
und tätigen in eigenem Ermessen Spen-
den. Letztgenanntes hatte der israeli-
sche Lizenznehmer getan und damit für
Proteste gesorgt.

Alonyal hatte nach dem Terrorangriff
der Hamas vom 7. Oktober 2023 begon-
nen, kostenlose Mahlzeiten an israeli-
sche Streitkräfte zu verteilen. Zudem
bot Alonyal Sicherheitsleuten, Ärztin-
nen und Ärzten sowie dem Pflegeperso-
nal starke Rabatte in den McDonald’s-
Restaurants an. Auch wenn die in den
USA ansässige Dachorganisation mit-
teilte, dass die Aktion unabhängig von
der breiteren Marke McDonald’s erfolgt
sei, sorgte der Schritt für grosse Kritik.

Weltweit riefen Unterstützer der
palästinischen Bevölkerung zum Boy-
kott von McDonald’s auf. Franchiseneh-
mer in der Türkei, Saudiarabien, Ägyp-
ten, Bahrain, Jordanien, den Vereinig-
ten Arabischen Emiraten, Kuwait und
im Oman lehnten die Aktion des israe-
lischen Lizenznehmers ab. Als Gegen-
reaktion spendeten sie mehrere Millioen

Dollar als Unterstützung für die palästi-
nensische Bevölkerung.

Der McDonald’s-Chef Chris Kemp-
czinski zeigte sich im Januar in einem
Post auf der Plattform Linkedin ent-
täuscht über die Lage und versuchte
die angespannte Situation mit versöhn-
lichen Tönen zu beruhigen. Die Span-
nungen und die damit einhergehenden
Fehlinformationen hätten für McDo-
nald’s «erhebliche geschäftliche Auswir-
kungen» auf den Markt im Nahen Os-
ten, schrieb Kempczinski weiter.

Anfang Februar meldete McDo-
nald’s den ersten Umsatzrückgang seit
vier Jahren. Besonders im Nahen Osten
litten die Verkäufe im vierten Quartal
2023 unter den Folgen des Gaza-Krieges.
In diesen Regionen erzielte McDonald’s
ein Wachstum von lediglich 0,7 Prozent
und verfehlte das angestrebte Ziel von
5,5 Prozent deutlich. Laut dem Unter-
nehmen waren die Verkaufszahlen auch
in Ländern wie Frankreich, Malaysia
und Indonesien rückläufig.

«Die Zukunft macht uns Mut»

In Israel gibt der Franchisenehmer Alo-
nyal Limited nun auf. Wie das Unter-
nehmen am Donnerstag mitteilte, ver-
kauft es alle 225 Filialen in Israel an Mc-
Donald’s zurück. «Seit mehr als dreissig
Jahren sind wir stolz darauf, den golde-
nen Bogen nach Israel zu bringen», so
wird der CEO Omri Padan in der Mit-
teilung zitiert.Viel mehr ausser «was die
Zukunft bringt, macht uns Mut» teilt das
Unternehmen nicht mit.

Auch McDonald’s bleibt in der Mittei-
lung zum Verkauf vage. Das Unterneh-
men hofft offenbar, mit dem Rückkauf
des israelischen Geschäfts seinen Ruf im
Nahen Osten wiederherstellen zu kön-
nen. McDonald’s liess verlauten, dass
man sich weiterhin für den israelischen
Markt «engagieren» werde. Weitere
Details über den Kauf oder einen neuen
Franchisenehmer nannte das Unter-
nehmen nicht. In der Mitteilung hiess
es lediglich, dass der Abschluss an be-
stimmte Bedingungen geknüpft sei und
in den kommenden Monaten vollzogen
werde. In den betroffenen Filialen arbei-
ten mehr als 5000 Mitarbeitende. Sie sol-
len alle ihren Arbeitsplatz behalten.
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ANLAGEFONDS Swiss Fund Data AG in Zusammenarbeit mit der SIX Financial Information AG sowie mit NZZone ANZEIGE

Erklärung Indizes
Konditionen bei der Ausgabe und Rücknahme
von Anteilen:

Die erste Ziffer verweist auf die Konditionen
bei der Ausgabe von Anteilen:
1. keine Ausgabekommission und/oder Gebühren

zugunsten des Fonds (Ausgabe erfolgt zum Inventarwert)
2. Ausgabekommission zugunsten der Fondsleitung und/oder

des Vertriebsträgers (kann bei gleichem Fonds je nach
Vertriebskanal unterschiedlich sein)

3. Transaktionsgebühr zugunsten des Fonds (Beitrag zur
Deckung der Spesen bei der Anlage neu zufliessender
Mittel)

4. Kombination von 2) und 3)
5. Besondere Bedingungen bei der Ausgabe

von Anteilen

Die zweite, kursiv gedruckte Ziffer verweist auf
die Konditionen bei der Rücknahme von Anteilen:
1. keine Rücknahmekommission und/oder Gebühren

zugunsten des Fonds (Rücknahme erfolgt zum Inventarwert)
2. Rücknahmekommission zugunsten der Fondsleitung und/

oder des Vertriebsträgers (kann bei gleichem Fonds
je nach Vertriebskanal unterschiedlich sein)

3. Transaktionsgebühr zugunsten des Fonds
(Beitrag zur Deckung der Spesen beim Verkauf von Anlagen)

4. Kombination von 2) und 3)
5. Besondere Bedingungen bei der Rücknahme von Anteilen

Besonderheiten:
a) wöchentliche Bewertung
b) monatliche Bewertung
c) quartalsweise Bewertung
d) keine regelmässige Ausgabe und Rücknahme von Anteilen
e) Vortagespreis
f) frühere Bewertung
g) Ausgabe von Anteilen vorübergehend eingestellt
h) Ausgabe und Rücknahme von Anteilen

vorübergehend eingestellt
i) Preisindikation
l) in Liquidation
x) nach Ertrags- und/oder Kursgewinnausschüttung

Wertangaben ohne Gewähr
NAV / Issue Price exklusive Kommissionen

Reihenfolge Fondsinformationen: Fondsname, Rechnungswährung, Konditionen Ausgabe / Rücknahme, Kursbesonderheiten, Inventarwert,
Ausgabepreis oder Börsenschlusskurs (Werte vom Freitag, 05.04.2024, Abweichungen siehe Besonderheiten), Performance 2024 in %

Vertreter für die Schweiz:
LLB Swiss Investment AG

Aktienfonds
3V Inv.Swiss Small&Mid A Cap A CHF 1/1e 290.29 5.0
3V Inv.Swiss Small&Mid A Cap B CHF 1/1e 114.91 5.1

Immobilienfonds
Admicasa Real Estate Fund CHF 5/5 110.43 -

Aktienfonds
Zeus Strategie Fund EUR 3/2e 66.62 -2.4

Aktienfonds
Aquila Int.Fd-Corby Swiss Eq. (CHF) CHF 1/1a 2550.78 8.0

Obligationenfonds
CIC CH - BOND CHF «PRIMUS» AKL B CHF 3/3e 96.59 0.7
CIC CH - BOND EUR «PRIMUS» AKLB EUR 3/3e 807.67 -0.0
CIC CH - CONVERT BOND AKLB EUR 3/3e 1210.51 2.3
CIC CH - CONVERT BOND AKLC CHF 3/3e 99.84 1.6

Aktienfonds
CIC CH - EQUITY CHF «Primus» AKLB CHF 3/3e 223.72 8.0

Strategiefonds
CIC CH - STRATEGY (CHF) AKLB CHF 3/3e 1003.89 3.2

Obligationenfonds
Bonhôte Sel.-Obl HR Multi-Fds (CHF) CHF 4/2af 83.02 3.3

Aktienfonds
Bonhôte Sel. Glob Emerg MF (CHF) CHF 4/2af 103.99 7.1
Bonhôte Str.-Megatrend ESG I (USD) USD1/1af 127.26 6.8

Strategiefonds
Bonhôte Impact Fund I-CHF CHF 3/2a 103.37 5.4

Immobilienfonds
Bonhôte-Immobilier SICAV - BIM CHF 2/2 151.00 9.4

Alternative Investments
B. Alter. Multi-Performance Cl. (CHF) CHF 4/2bf13715.00 1.0
B. Alter. Multi-Performance Cl. (EUR) EUR 4/2bf10155.00 1.3
B. Alter. Multi-Performance Cl. (USD) USD4/2bf13257.00 1.5

Andere Fonds
Bonhôte Strategies - Balanced (CHF) CHF 4/4af 135.91 5.0

Obligationenfonds
Synchrony (LU) World Bonds (CHF) A CHF 1/1e 93.56 0.3

Aktienfonds
Synchrony All Caps CH A CHF 1/1e 132.94 5.7
Synchrony Europe Equity A EUR 4/3 f 98.54 4.7
Synchrony High Div.Sw.Stcks A CHF 1/1e 128.42 2.7
Synchrony High Gr.Econ.Eq. A USD4/3 f 99.90 1.4
Synchrony Small & Mid Caps CH A CHF 1/1e 138.02 3.9
Synchrony Swiss Equity A CHF 1/1e 101.80 5.1
Synchrony Swiss Equity C CHF 1/1e 105.50 5.2
Synchrony Swiss Equity I CHF 1/1e 101.81 -
Synchrony US Equity A USD4/3e 189.78 7.4

Strategiefonds
Synchrony (CH) World Equity (CHF) CHF 1/1 f 149.74 11.7

Andere Fonds
BBGI - Equit. Sw. Behavior. Value CHF 1/1e 151.50 5.2
BBGI - Swiss Phys. Gold CI CHF CHF 1/1e 117.80 18.8
BBGI - Swiss Phys. Gold CI CHF Hdg. CHF 1/1e 83.70 9.4
BBGI - Swiss Phys. Gold CI EUR EUR 1/1e 153.20 12.2
BBGI - Swiss Phys. Gold CI EUR Hdg. EUR 1/1e 93.10 10.0
BBGI - Swiss Phys. Gold CI USD USD1/1e 123.90 10.4
BBGI Commodities (USD) A USD1/1e 110.30 9.6
BBGI Natural Resources (USD) USD1/1e 188.70 4.7
BBGI Share Alternative Energy (USD) USD1/1e 72.00 -14.5

Aktienfonds
BELLEV DIG HEALTH I CHF CHF 4/4 f 161.29 5.7
BELLEV HEALTH. STRAT. I CHF CHF 4/4 f 217.81 9.2
BELLEV MEDTECH & SERV. I CHF 4/4 f 502.93 15.3
BELLEV OBESITY SOL I CHF CHF 4/4 f 454.63 14.5

Strategiefonds
BELLEV GLOBAL MACRO HI CHF 4/4 f 168.12 1.3

Immobilienfonds
Good Buildings SREF CHF 5/5 137.00 3.8
Immo Helvetic CHF 5/5 213.00 4.9

Obligationenfonds
BGF FI Glb Ops D2 USD USD1/1e 16.57 0.6
BGF Glb Corp Bond D2 USD USD1/1e 15.67 -0.2

Aktienfonds
BGF Syst Glb Eq HI D2 USD USD1/1e 22.76 7.5
Glb Uncon Eq D Acc USD USD3/3e 183.95 11.6

Obligationenfonds
BO Fd IV-Bordier Allo Bal USD USD4/4e 112.69 4.5
BO Fd IV-Bordier Eur. Fix Inc EUR EUR 4/4e 103.06 0.5
BO Fd IV-Bordier Glb Fix Inc USD USD4/4e 112.15 0.6

Aktienfonds
BO Fd IV-Bordier Core Hld Eur EUR EUR 4/4e 155.74 3.3
BO Fd IV-Bordier Core Hld Eur I EUR EUR 1/1e 145.16 3.6
BO Fd IV-Bordier Gbl EmMkt USD USD4/4e 187.21 3.2
BO Fd IV-Bordier Sat Eq Eur EUR EUR 4/4e 121.80 8.1
BO Fd IV-Bordier Sat Eq Eur I EUR EUR 1/1e 128.19 8.3
BO Fd IV-Bordier US Sel Eq I USD USD4/4e 2259.00 9.8
BO Fd IV-Bordier US Sel Eq USD USD4/4e 219.26 9.5

Vertreter in der Schweiz:
LLB Swiss Investment AG

Aktienfonds
Classic Global Equity Fund CHF 3/3a 544.42 6.6
Classic Value Equity Fund CHF 3/3e 176.20 10.0

Aktienfonds
BZ Fine Agro CHF 1/1 188.21 10.0
BZ Fine Digital CHF 1/1 223.14 15.6
BZ Fine Europe CHF 1/1 208.69 10.0
BZ Fine Pharma CHF 1/1 238.39 8.8

Aktienfonds
Konwave Gold Equity Fd CHF - B CHF 2/1e 228.85 20.7
Konwave Gold Equity Fd EUR - B EUR 2/1e 226.07 14.1
Konwave Gold Equity Fd USD - B USD2/1e 262.34 12.3

Strategiefonds
Allround QUADInvest Fund ESG EUR - B EUR 2/1e 214.51 1.2
Allround QUADInvest Fund ESG EUR - C EUR 4/4e 160.53 1.3
Allround QUADInvest Fund ESG EUR - D EUR 4/4e 228.43 1.3
Allround QUADInvest Growth USD - C USD4/4e 299.31 5.8
Allround QUADInvest Growth USD - D USD4/4e 304.37 5.9

Geldmarktfonds
CS Money Market Fund CHF B CHF 2/1e 960.05 0.4
CS Money Market Fund EUR B EUR 2/1e 1044.34 1.0
CS Money Market Fund USD B USD2/1e 1155.54 1.4

Obligationenfonds
CS (CH) Corporate CHF BF A CHF 2/1e 108.56 0.0
CS (Lux) Asia Corporate Bond Fund B USD2/1e 112.44 1.4
CS (Lux) China RMB Cr Bd Fd B USD1/1 f 107.62 -0.6
CS (Lux) Corp ST Duration CHF BF B CHF 2/1e 111.73 0.6
CS (Lux) Corp ST Duration EUR BF B EUR 2/1e 127.76 0.6
CS (Lux) Corp ST Duration USD BF B USD2/1e 155.89 0.8
CS (Lux) EM Corp IG Bd FD B USD2/2e 141.20 0.2
CS (Lux) Emerging Mkt Corp Bd Fd B USD2/2e 135.97 2.3
CS (Lux) Swiss Franc Bond Fund B CHF 2/1e 498.71 0.4
CSIP (Lux) GL Bal Convertible B USD2/1e 171.28 1.1
CSIP (Lux) Glob Inv Grade Conv Bd Fd B USD1/1e 156.29 3.0

Aktienfonds
CS (CH) 130/30 Swiss Equity Fd B CHF 2/1e 39.89 5.7
CS (CH) Small Cap Switzerland EF A CHF 2/4e 433.28 4.0
CS (CH) Swiss Div Plus Eq Fd A CHF 3/1e 14.41 5.2
CS (CH) Swiss Div Plus Eq Fd B CHF 3/1e 22.23 5.1
CS (CH) Swissac EF B CHF 2/1e 534.58 5.2
CS (Lux) Digit. Health Eq Fd B USD USD2/2e 617.99 -3.2
CS (Lux) Europ Div Plus EQ B EUR 2/1e 22.26 2.1
CS (Lux) Europ.Ent.Eq.Fnd B EUR EUR 2/1e 4247.40 8.5
CS (Lux) EZ Qual. Grth Eq Fd B EUR 2/1e 21.63 6.7
CS (Lux) EZ Qual. Grth Eq Fd UB EUR 2/1e 17.03 6.9
CS (Lux) GL Div Plus EQ B USD2/1e 24.91 5.4
CS (Lux) Global Value EF B EUR EUR 2/1e 15.15 5.3
CS (Lux) Infrastruct Eg Fd B USD2/2e 210.85 0.7
CS (Lux) Robot. Eq. Fd B USD USD1/1e 24.95 3.4
CS (Lux) Robot. Eq. Fd UA USD USD1/1e 188.11 3.5
CS (Lux) S&M Cap Germany EF B EUR EUR 2/1e 2936.76 -0.1
CS (Lux) Security Equity Fd B USD2/1e 46.37 2.1
CS EF (CH) S&M Cap Switz.Eq Fd B CHF 2/1e 1415.03 3.4

Strategiefonds
CS (CH) Int. & Div. Focus Bal CHF UB CHF 2/1e 114.75 4.3
CS (CH) Int. & Div. Focus Growth CHF UB CHF 2/1e 129.81 5.9
CS (CH) Int. & Div. Focus Yld CHF UB CHF 2/1e 99.58 1.4
CS (CH) Privilege 20 CHF UB CHF 1/1e 104.16 1.4
CS (CH) Privilege 35 CHF UB CHF 1/1e 108.22 3.4
CS (CH) Privilege 45 CHF UB CHF 2/1e 124.85 4.3
CS (CH) Privilege 75 CHF UB CHF 1/1e 115.63 6.4
CS (Lux) Global High Income USD UB USD1/1e 196.19 1.7
CS (Lux) Portfolio Fonds Bal EUR UB EUR 2/1e 125.84 3.8
CS (Lux) Portfolio Fund Bal CHF UB CHF 2/1e 119.16 5.8
CS (Lux) Portfolio Fund Bal USD UB USD2/1e 142.15 3.2
CS (Lux) Portfolio Fund Growth CHF UB CHF 2/1e 135.13 8.1
CS (Lux) Portfolio Fund Growth EUR UB EUR 2/1e 142.30 5.5
CS (Lux) Portfolio Fund Growth USD UB USD2/1e 159.94 4.7
CS (Lux) Portfolio Fund Yld CHF UB CHF 2/1e 106.59 3.6
CS (Lux) Portfolio Fund Yld EUR UB EUR 2/1e 112.29 2.2
CS (Lux) Portfolio Fund Yld USD UB USD2/1e 126.38 2.0
CS (Lux) Sys Index Fund Bal CHF UB CHF 2/1e 121.51 4.5
CS (Lux) Sys Index Fund Growth CHF UB CHF 2/1e 138.31 6.5
CS (Lux) Sys Index Fund Yld CHF UB CHF 2/1e 107.14 2.6

Immobilienfonds
CS Real Estate Fund LogisticsPlus CHF 5/5e 105.00 11.0
CS REF Green Property CHF 5/5e 125.50 3.7
CS REF Hospitality CHF 5/5e 73.80 3.6
CS REF Interswiss CHF 5/5e 178.00 9.2
CS REF LivingPlus CHF 2/1e 149.50 4.2
CS REF Siat CHF 5/5e 226.00 6.6

Alternative Investments
CS (Lux) S&M Cap Alpha L/S B EUR 2/1a 162.21 -0.6
CS Comm. Fd Plus (CH) USD BH CHF CHF 2/1e 117.60 2.2

Andere Fonds
CS (CH) Swiss Real Estate Sec Fd A CHF 2/1e 19.06 4.2
CS (Lux) Com Idx Pl USD Fd B USD2/1e 70.55 4.6
CS (Lux) CommodityAllocation B USD2/1e 74.72 5.5
CSIP(Lux) Conv Int Bond Fund A CHF CHF 2/1e 260.36 9.3

Immobilienfonds
Cronos Immo Fund CHF 5/5 112.50 -4.3

Aktienfonds
Cadmos - Emg Mkts Enga I USD4/4a 81.30 1.4
Cadmos - Peace Eur Eng B EUR 2/1e 201.41 5.6
Cadmos Swiss Engagement B CHF 4/4e 219.20 5.6
ENETIA Energy Infras. Fund IB EUR EUR 2/1e16098.10 -5.0
ENETIA Energy Transition Fund IB EURh EUR 2/1e 130.12 -8.4
White Fleet IV-Ene Enr In S EUR(unhe) EUR 1/1e10557.57 -5.2
White Fleet IV-Ri. St. B (USD) USD1/1e 48.51 0.1
White Fleet IV-Sec.Trds S (USD) USD1/1e 193.02 7.6

Strategiefonds
Cadmos Balanced CHF B-Dist CHF 4/4e 123.15 5.0

Andere Fonds
Physical Gold B3 USD1/1e 125.51 11.0

Aktienfonds
Vontobel(CH)-EthosEqSwissM&S A CHF 4/1e 477.17 3.0

Strategiefonds
FBG CHF Managed ESG CHF 1/1e 65.91 1.4
FBG Ertragsorien Kon. ESG - Kl 1 EUR 1/1e 66.91 2.6
FBG Global Bal. Strategy ESG EUR 1/1e 49.25 1.3
FBG Global Return Strategy ESG 1 EUR 1/1e 43.26 0.3

Obligationenfonds
BW Income Optimiser X (Acc) USD1/1e 98.30 0.0

Andere Fonds
Franklin K2 Alternative Strat W (Acc) USD1/1e 12.65 5.1

Obligationenfonds
GENERALI Bond Fund CHF CHF 2/1e 105.60 0.6
GENERALI INVEST - Long Term BF CHF 1/1e 103.12 0.3
GENERALI Short Term Bond Fund CHF CHF 1/1e 556.99 0.6

Aktienfonds
GENERALI Eq Fd Switzerland A CHF 2/1e 391.01 5.6

Strategiefonds
GENERALI Anlagefonds CHF 2/1e 135.19 3.2
GENERALI ESG Equity Fund C CHF 3/1e 89.94 10.0
GENERALI ESG Multi Asset Fund C CHF 1/1e 96.01 5.7
GENERALI Europe Balanced Fund CHF CHF 2/1e 110.50 4.8
GENERALI Europe Balanced Fund EUR EUR 1/1e 148.64 0.8
GENERALI INVEST - Risk Control 1 CHF 3/1e 92.54 0.6
GENERALI INVEST - Risk Control 2 CHF 3/1e 92.83 0.5
GENERALI INVEST - Risk Control 3 CHF 3/1e 93.92 0.5
GENERALI INVEST - Risk Control 4 CHF 3/1e 89.75 0.4
GENERALI INVEST - Risk Control 5 CHF 3/1e 93.96 0.4
GENERALI INVEST - Risk Control 6 CHF 3/1e 96.09 0.4
GENERALI Multi INDEX 10 CHF 2/1e 99.70 0.4
GENERALI Multi INDEX 20 CHF 2/1e 111.06 1.6
GENERALI Multi INDEX 30 CHF 2/1e 122.39 2.8
GENERALI Multi INDEX 40 CHF 2/1e 135.86 3.9

Aktienfonds
Corando Value Invest. Fund CHF 5/5e 180.34 9.4

Obligationenfonds
EG CHF Bond Fund (CHF) CHF 2/1e 98.60 0.9

Aktienfonds
EG European Equities (EUR) EUR 2/1e 418.70 9.0
EG Global Equities (EUR) EUR 2/1e 225.70 -0.2
EG Swiss Equities (CHF) CHF 2/1e 66.60 6.2
Gutzwiller ONE USD2/1e 588.00 8.8

Alternative Investments
Gutzwiller TWO (USD) USD2/1bf 174.60 0.4

Immobilienfonds
Helvetia (CH) Swiss Property Fund CHF 1/1 104.75 2.7

Immobilienfonds
HSC Fund CHF 4/4b 79.00 4.2

Hérens Quality Asset Management AG

Aktienfonds
Aramus (CH) Japan Fund I hedged CHF CHF 2/2 183.93 -1.5
CEAMS Quality Europe Eq Fd EUR - B EUR 2/1e 299.08 4.5
CEAMS Quality Switz Eq Fd CHF - B CHF 2/1e 294.34 6.9
CEAMS Quality USA Eq Fd USD - B USD2/1e 466.39 4.5

Aktienfonds
HSZ China Fund A CHF CHF 2/1 f 112.37 3.0
HSZ China Fund A EUR EUR 2/1 f 188.54 -2.6
HSZ China Fund A USD USD2/1 f 158.45 -5.2

Aktienfonds
IAM European Equity CHF - A CHF 2/1e 1382.08 13.9
IAM Global Equity CHF - A CHF 2/1e 2110.16 14.0
IAM Immo Securities CHF - A CHF 2/1e 1254.91 5.1
IAM Swiss Equity CHF - A CHF 2/1e 3164.02 3.7

Immobilienfonds
IMMOFONDS CHF 2/2 566.00 3.3

Obligationenfonds
JPM EM Corp Bond A acc USD USD2/2e 165.60 1.8
JPM Global Bond Opp A acc USD USD4/4e 139.64 -0.1
JPM Inc Fd A (acc) - USD USD4/4e 129.94 1.1

Aktienfonds
JPM America Equity A acc USD USD2/2el 54.31 12.2
JPM Asia Growth A acc-USD USD2/2fl 33.72 2.2
JPM EM Opportunities A acc USD USD4/4el 292.60 4.0
JPM Them-Genet.Ther. A (acc)-USD USD4/4e 104.00 1.8
JPM US Technology A acc-USD USD2/2el 101.76 11.9

Strategiefonds
JPM Gb Mac.Fd A (acc)-CHF (hgd) CHF 4/4el 93.95 0.2
JPM Global Income A (acc) - EUR EUR 4/4el 147.01 1.8

Andere Fonds
JPM Multi-Manager Alt. A Acc USD USD4/4e 124.43 3.0

Strategiefonds
Lienhardt & Partner Core Strat.Fd A-CHF CHF 2/1e 83.59 4.7

Aktienfonds
Alpina Swiss Opportunity Fd AIC CHF CHF 1/1e 555.78 3.5
Alpina Swiss Opportunity Fd ARC CHF CHF 1/1e 546.84 3.4
Alpina Swiss Opportunity Fd SRC CHF CHF 1/1e 297.63 3.4
Precious Cap. Gl.M&M Fd Kl.1 CHF CHF 2/1a 82.55 21.6
Precious Cap. Gl.M&M Fd Kl.2 USD USD2/1a 136.45 13.1
Precious Cap. Gl.M&M Fd Kl.3 CHF CHF 2/1a 128.89 21.7
Precious Cap. Gl.M&M Fd Kl.4 USD USD2/1a 137.64 13.2
Surtsey Metals & Mining Fund 2 (USD) USD2/1a 104.30 5.2
Surtsey Metals & Mining Fund S (CHF) CHF 2/1a 102.21 13.2
Tavau Swiss Fund CHF CHF 1/1e 266.03 6.0
Tavau Swiss Fund EUR hedged EUR 1/1e 173.90 6.2

Aktienfonds
LUKB Expert-Aktien Euroland S/M EUR 2/1e 139.50 4.8
LUKB Expert-Tell CHF 2/1e 124.00 -0.3
LUKB Expert-TopGlobal CHF 2/1e 275.80 15.2
LUKB Expert-TopSwiss -P- CHF 2/1e 173.30 5.9

Strategiefonds
LUKB Expert-Ertrag CHF 2/1e 149.50 4.4
LUKB Expert-Vorsorge 100 -E- CHF 2/1e 107.90 7.9
LUKB Expert-Vorsorge 25 -E- CHF 2/1e 111.50 3.2
LUKB Expert-Vorsorge 45 -E- CHF 2/1e 177.60 4.5
LUKB Expert-Vorsorge 75 -E- CHF 2/1e 141.80 6.5
LUKB Expert-Wachstum CHF 2/1e 115.10 8.0
LUKB Expert-Zuwachs CHF 2/1e 211.00 6.1

Auf der Suche nach einer überzeugungsbasierten
Active-Management Lösung für ihre Kapitalanlage?
Finden Sie alle Details unserer Anlageprodukte
unter www.mirabaud-am.com

Obligationenfonds
Mir. - Gl Strat Bd I USD USD4/4e 124.68 1.1

Vertreter in der Schweiz:
Vontobel Fonds Services AG
Tel. +41 58 283 53 50 www.vontobel.ch

Aktienfonds
MIV Global Medtech Fund I1 CHF 1/1e 2670.24 13.8
MIV Global Medtech Fund I2 EUR 1/1e 2715.81 7.6
MIV Global Medtech Fund I3 USD1/1e 2951.77 5.9
MIV Global Medtech Fund N1 CHF 2/2e 2586.89 13.7
MIV Global Medtech Fund N2 EUR 2/2e 2631.08 7.5
MIV Global Medtech Fund N3 USD2/2e 2858.35 5.8
MIV Global Medtech Fund P1 CHF 1/1e 2423.27 13.6
MIV Global Medtech Fund P2 EUR 1/1e 2464.80 7.4
MIV Global Medtech Fund P3 USD1/1e 2677.94 5.7

Immobilienfonds
PSREF - A CHF 2/1 175.00 5.7

Aktienfonds
Limmat Global Equity Fund CHF 2/2e 167.93 12.2

Vertreter für die Schweiz:
BNP Paribas, Paris, Zurich Branch

Obligationenfonds
Capital Securities Fd Inst acc CHF 2/2e 16.06 1.8
Diversified Income Dur Hdg Inst acc USD1/1e 16.33 4.0
Em Mkts Bd Inst CHF H Acc CHF 1/1e 8.40 1.4
Global Bond Inst Hdg CHF 1/1e 30.80 -0.7
Global Real Return Inst Hdg CHF 1/1e 13.03 -1.4
Income Fund Inst (Hdg) acc CHF 2/1e 11.58 0.4

Strategiefonds
Dynamic Multi-Asset Inst CHF H Acc CHF 1/1e 10.08 0.4
Glob Inv Gr Cred ESG Inst CHF H Acc CHF 1/1e 9.68 -0.8
Inflation Multi-Asset Inst acc USD2/2e 12.14 2.9
PIMCO Climate Bd Inst CHF H Acc CHF 1/1e 8.68 -0.8
PIMCO ESG Inc Inst CHF H Acc CHF 1/1e 9.24 0.0

Aktienfonds
GR Aktien Schweiz R CHF 2/2e 310.48 5.6
GR Aktien Schweiz Small & Mid Caps I CHF 2/2e 233.77 4.0
GR Aktien Schweiz Small & Mid Caps R CHF 2/2e 227.52 3.8

Immobilienfonds
Procimmo Real Estate SICAV CHF 2/2 146.50 1.0
Procimmo Residential Lemanic Fund CHF 5/5 143.00 10.4
Streetbox Real Estate Fund CHF 5/5 480.00 7.4

Aktienfonds
Nerrick Swiss Equity Fd CHF - A CHF 4/4e 139.95 3.2

Immobilienfonds
RSF CHF 5/5 129.50 4.4
Solvalor 61 CHF 1/1 296.00 2.8

Aktienfonds
Reichmuth Bottom Fishing P CHF CHF 1/1af 1024.85 -
Reichmuth Bottom Fishing P EUR EUR 1/1af 2054.40 -1.5
Reichmuth Dividendenselektion CH P CHF 1/1af 2246.55 4.4
Reichmuth Global Leaders P CHF 1/1af 1722.30 14.9
Reichmuth Pilatus P CHF 1/1af 596.55 4.6

Strategiefonds
Reichmuth Alpin Classic P CHF 1/1af 1089.05 3.0
Reichmuth Alpin EUR P EUR 1/1b 109.10 2.6
Reichmuth Alpin P CHF 1/1b 1536.00 4.0
Reichmuth Hochalpin P CHF 1/1b 1422.00 5.3
Reichmuth Voralpin P CHF 1/1b 964.95 1.5

Alternative Investments
Reichmuth Himalaja P-USD USD1/1bf 1900.75 5.1
Reichmuth Matterhorn+ P-USD USD1/1bf 1825.15 2.2

Obligationenfonds
rA Impact UCITS (Lux) TtNZF RH-I CHF CHF 1/1e 106.21 -1.1
rA Impact UCITS (Lux) TtNZF R-I USD USD1/1e 111.16 -0.1

Andere Fonds
rA Global Micro and SME FF B USD4/1b 178.30 1.2
rA Global Micro and SME FF H CHF CHF 4/1b 121.41 0.3
rA Global Micro and SME FF H EUR EUR 4/1b 141.84 0.9

Aktienfonds
Arnica Europ. Opp. Fund EUR 1/2e 245.07 -1.1
RFP Small & Mid Caps Switzerland -A CHF 2/2e 366.73 6.3
RFP Small & Mid Caps Switzerland -B CHF 2/2e 383.18 6.5
RFP Special Europe - A EUR 2/3e 192.17 3.0
RFP Special Europe - B EUR 2/3e 200.15 3.1
RFP Special Europe - C EUR 2/3e 206.29 3.2
RFP Special Europe - X EUR 2/3e 501.02 3.5
RFP Swiss Equity Equal-Weighted - A CHF 2/3e 179.27 3.9
RFP Swiss Equity Equal-Weighted - B CHF 2/3e 184.70 4.1
RFP Swiss Equity Equal-Weighted - C CHF 2/3e 192.25 4.2
RFP Swiss Equity Equal-Weighted - X CHF 2/3e 100.43 4.4

Aktienfonds
AMG Schweizer Perlen Fonds Klasse P CHF 2/1e 158.77 1.3
AMG Substanzwerte Schweiz A (CHF) CHF 1/1e 1407.32 3.3
AMG Europa A EUR 1/1e 150.44 3.3
AMG Europa B EUR 1/1e 142.16 3.1
AMG Europa C (CHF hedged) CHF 1/1e 155.75 2.8
AMG Gold, Minen & Metalle A CHF 1/1e 101.47 15.6
AMG Gold, Minen & Metalle C CHF 1/1e 107.34 15.8
AMG Gold, Minen & Metalle H CHF 1/1e 101.07 8.6
AMG Gold, Minen & Metalle U USD1/1e 107.67 7.5

Andere Fonds
Alpora Innov. EF CHF hedged CHF 1/1e 3048.58 4.2
Alpora Innov. EF CHF hedged R CHF 1/1e 812.92 4.0
Alpora Innov. EF EUR A EUR 1/1e 2886.71 4.5
Alpora Innov. EF USD-hedged R USD2/1e 909.19 4.6
Innovation World Large Caps by AMG CHF 1/1 f 1229.59 3.0
Innovation World Large Caps by AMG USD1/1 f 1403.57 4.2

Obligationenfonds
SGKB (CH) II – Obligationen CHF B CHF 4/4e 107.78 0.6
SGKB(Lux)-Obligationen EUR EUR - B EUR 2/2e 112.05 -0.6

Aktienfonds
Finreon Swiss Eq IsoPro® (CHF) A CHF 2/1e 229.25 5.4
SGKB (CH) II – Akt. Fokus Ostschweiz B CHF 2/1e 147.15 3.8
SGKB (CH) II – Aktien Schweiz B CHF 4/4e 356.21 4.1
SGKB(Lux)-Aktien Welt CHF - B CHF 1/1e 123.63 8.8

Strategiefonds
SGKB(CH)-Strat Ausgewogen A CHF 2/1e 129.83 5.4
SGKB(CH)-Strat Ausgewogen Eco A CHF 2/1e 97.64 5.6
SGKB(CH)-Strat Ausgewogen Eco V CHF 2/1e 98.96 5.7
SGKB(CH)-Strat Ausgewogen V CHF 4/4e 114.06 5.5
SGKB(CH)-Strat Einkommen A CHF 4/4e 106.70 3.6
SGKB(CH)-Strat Einkommen Eco A CHF 4/4e 97.06 3.1
SGKB(CH)-Strat Einkommen Eco V CHF 4/4e 97.41 3.1
SGKB(CH)-Strat Einkommen Plus A CHF 2/1 f 94.48 3.2
SGKB(CH)-Strat Einkommen V CHF 4/4e 105.90 3.6
SGKB(CH)-Strat Kapitalgewinn Eco A CHF 4/4e 116.83 8.3
SGKB(CH)-Strat Kapitalgewinn Eco V CHF 4/4e 117.05 8.4
SGKB(CH)-Strat Wachstum A CHF 4/4e 119.34 7.8
SGKB(CH)-Strat Wachstum Eco A CHF 4/4e 99.71 7.9
SGKB(CH)-Strat Wachstum Eco V CHF 4/4e 100.80 8.0
SGKB(CH)-Strat Wachstum V CHF 4/4e 123.07 8.0
SGKB(Lux)-Danube Tiger EUR - B EUR 1/1e 210.27 3.7

Andere Fonds
Finreon Tail RiskCont®0-100(CHF) A CHF 4/4e 117.57 5.4

Aktienfonds
SF Prop Sec Fd A CHF 4/4e 204.31 2.1
SF Prop Sec Fd I CHF 2/1e 207.79 1.9
SF Prop Sec Fd R CHF 2/1e 208.57 2.0
SF Prop Sec Fd S CHF 2/1e 143.48 1.8
SF Prop Sec Fd X CHF 2/1e 126.64 1.6
SF Property Selection Fd A CHF 1/1e 131.13 4.3

Immobilienfonds
SF Retail Properties Fund CHF 2/2 112.00 4.7
SF Sustainable Property Fund CHF 1/1 121.50 -1.6

Obligationenfonds
Swiss Rock Abs.Ret. Bd B EUR 2/2e 10.39 1.7
Swiss Rock Abs.Ret. Bd D hgd CHF 2/2e 9.72 1.2
Swiss Rock Abs.Ret. Bd-Plus B EUR 2/2e 11.39 1.6
Swiss Rock Abs.Ret. Bd-Plus D hgd CHF 2/2e 10.59 1.2
Swiss Rock Abs.Ret. Bd-Plus E hgd USD1/2e 11.95 1.8
Swiss Rock Obl Glob Nachhaltig BH CHF 4/4e 8.66 -2.3

Aktienfonds
Swiss Rock Aktien Europa B EUR 2/2e 19.39 9.0
Swiss Rock Aktien Schweiz B CHF 2/1e 15.49 2.9
Swiss Rock Aktien Schweiz Ind.Pl. B CHF 2/2e 20.04 3.4
Swiss Rock Aktien Schweiz Select B CHF 2/2e 12.31 3.8
Swiss Rock Aktien Schwellenländer B EUR 2/2e 16.49 5.2
Swiss Rock Aktien Welt B EUR 2/2e 25.68 10.8

Strategiefonds
Swiss Rock Strategie A Rendite EUR 2/2e 14.08 3.4
Swiss Rock Strategie B Ausgewogen EUR 2/2e 19.33 5.1
Swiss Rock Strategie C Wachstum EUR 2/2e 21.19 6.4

Andere Fonds
Swiss Rock Gold Nach Besch A USD2/1e 133.83 10.2

Immobilienfonds
Swissinvest REF CHF 2/2 194.50 5.7

Obligationenfonds
UBAM - Dynamic Euro Bond AC EUR 1/1e 261.78 1.8
UBAM - Dynamic US Dollar Bond AC USD1/1e 251.38 2.2
UBAM - Em Mkt Dbt Opp. APC USD1/1e 173.00 -0.1
UBAM - Global High Yield Solution AC USD4/1e 222.75 2.5
UBAM - Med.Term US Corp.Bnd AC USD1/1e 207.35 0.5

Aktienfonds
UBAM - Angel Jap Small Cap Eq APC JPY 1/1e20310.00 1.4
UBAM - Dr. Ehrhardt German Equity AC EUR 1/1e 2426.31 7.6
UBAM - Swiss Equity AC CHF 1/1e 422.55 7.4

Geldmarktfonds
Swiss Money B CHF 2/1e 112.06 0.7
US Dollar Money B USD2/1e 148.03 1.1

Obligationenfonds
Emerging Markets Debt B USD2/1e 132.53 5.3
Euro Corporate Bond B EUR 2/1e 172.21 0.6
Global Active Bond B EUR 2/2e 99.52 1.8
Global Corporate Bond A USD4/4e 100.05 -0.1
Global High Yield Bond B EUR 2/1e 140.11 0.9
Green Bond B EUR 2/1e 365.84 -1.1
Sust Em Mkts Loc Ccy Bd B USD2/1e 97.91 -1.5
Sustainable Swiss Franc Bond B CHF 2/1e 225.32 0.6

Aktienfonds
Asia ex Japan B USD2/1 467.34 0.2
Emerging Markets Equity B USD2/1 f 674.21 -1.9
Energy Revolution B EUR 2/1e 206.71 3.2
European Equity B EUR 2/1e 389.91 4.0
Global Env Change B EUR 2/1e 552.76 6.6
Global Equity B USD2/1e 421.49 3.6
Global Equity Income B USD2/1e 337.77 1.9
mtx Sust.Asian Leaders(Ex-Jap) B USD2/1 f 369.54 4.0
mtx Sust.Emer.Mkts Leaders B USD2/1 f 143.04 4.0
Smart Data Equity B USD2/1e 193.02 5.7
Sustainable Swiss Dividend A CHF 4/1e 649.88 5.7
Sustainable Swiss Equity A CHF 4/1e 271.89 4.3
Sustainable Swiss M&S C A CHF 4/1e 1243.45 2.4
Swiss Eq Mlti Factor A CHF 2/1e 176.16 3.9
Swiss Mid and Small Cap Equity B CHF 2/1e 252.16 1.6
US Equity B USD2/1e 2282.48 4.3

Andere Fonds
Active Beta Opportunities Plus B EUR 4/4e 109.35 1.0
Commodity B USD2/1e 82.54 10.0
Euro Short Term Bond B EUR 2/1e 135.36 0.3
Multi Asset Solution B EUR 4/4e 110.96 1.4
Non-Food Commodity B USD4/4e 99.77 7.6

Obligationenfonds
Wydler Global Bond Fund A CHF CHF 1/1e 97.36 5.5
Wydler Global Bond Fund A EURh EUR 1/1e 82.08 5.3

Aktienfonds
Wydler Global Equity Fund CHF 3/3a 246.12 6.1

Aktienfonds
Xantos A CHF 1/1e 212.27 4.5
Xantos C CHF 1/1e 192.35 4.7

Strategiefonds
W&P Dynamic Portfolio CHF CHF 2/2e 107.87 7.0
W&P Dynamic Portfolio USD USD2/2e 110.20 2.8
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52 Wochen Schluss %
Hoch Tief 05.04. 05.04.
34.64 20.60 Accelleron 34.30 0.41
0.19 0.0362 Addex Therap. N 0.13 3.20

42.23 27.10 Adecco Group N 34.00 -1.45
130.00 96.00 Adval Tech N 100.00 0.00
19.05 14.90 Aevis Victoria N 15.15 0.00
0.77 0.47 Airesis N 0.52 0.00

164.80 140.40 Allreal N 155.20 -0.26
274.00 175.00 Also Holding N 231.00 -1.28
19.98 7.42 Aluflexpack N 15.05 0.00
4.34 0.95 ams-OSRAM 1.03 -0.97

222.00 165.00 APG SGA N 221.00 0.00
12.40 7.10 Arbonia N 11.94 0.00
0.30 0.10 Arundel N 0.18 -2.22
1.75 1.34 Aryzta N 1.71 0.00

12.52 7.00 Ascom N 8.15 1.12
2.08 1.26 Asmallworld N 1.59 3.25

166.60 98.80 Autoneum Hold. N 163.60 -0.49
45.26 29.00 Avolta 37.60 -1.26

105.60 53.95 Bachem Hold. N 83.70 -0.77
150.00 126.00 Bâloise N 137.50 -0.43
1994 1215 Barry Callebaut N 1231 -0.57

916.00 830.00 Baselland KB 836.00 0.24
49.00 32.00 Basilea Pharmac. N 42.70 -1.04
67.60 60.80 Basler KB PS 63.60 -0.63
50.70 35.35 BB Biotech N 43.15 -0.69

478.80 369.00 Belimo N 431.60 -0.05
289.50 244.00 Bell Food Group N 268.00 0.19
33.25 18.20 Bellevue N 20.60 -1.44
46.90 40.00 Bergb.Engelb.T.T. N 41.80 0.24

248.00 228.00 Berner KB N 247.00 0.00
167.70 122.30 BKWN 135.00 -1.60
238.00 173.00 Bossard N 219.00 1.86
304.00 187.50 Bq. Cant. Geneve N 299.00 -0.99
112.50 84.40 Bq. Cant. Vaudoise N100.00 -1.28
66.50 49.20 Bq. Canton de Jura N 58.50 -4.10

423.20 314.00 Bucher Ind. N 395.50 -0.38
617.00 435.50 Burckhardt Comp. N 582.00 0.34
101.00 83.00 Burkhalter N 97.00 -0.61
1010 810.00 BVZ N 970.00 -3.00

679.00 411.00 Bystronic N 472.50 -0.53
43.90 25.00 Calida Holding N 28.90 1.23

391.00 296.00 Carlo Gavazzi Hold. 335.00 0.60
76.85 60.00 Cembra Money Bk N 73.80 -0.27
2.84 1.20 CI Com I 1.31 -17.61

53.40 41.70 Cicor Technologies N 50.80 -0.39
15.29 10.77 Clariant N 12.64 -1.10
80.10 54.40 Coltene N 56.40 -0.35

332.20 170.50 Comet N 307.50 -0.49
140.00 112.38 Comp. Fin. Tradition I 136.50 -1.09
72.30 33.70 Cosmo Pharmac.N 69.70 0.00
93.00 78.00 CPH N 87.60 -0.68
61.50 42.20 Crealogix N 59.00 0.00

250.50 154.20 Dätwyler I 181.60 0.78
73.65 53.95 DKSH Holding N 60.70 -0.65

101.60 28.52 DocMorris 93.00 0.43
480.50 370.50 dormakaba N 472.00 0.00
269.50 190.40 Dottikon Es N 232.00 0.43
121.50 98.40 Edisun Power N 104.00 2.97
12.78 8.17 EFG N 11.14 -1.24
1040 980.00 Elma Electronic N 1000 0.00

975.00 820.00 Emmi N 873.00 0.00
802.50 580.50 EMS-Chemie N 706.00 -0.70
73.60 59.20 Epic Suisse 72.00 0.28
19.00 0.62 Evolva Holding N 0.96 -9.91
24.90 16.40 Feintool Intern. N 18.40 -0.54

208.20 166.10 Flughafen Zürich N 202.40 -0.98
1386 957.00 Forbo N 1124 -0.18
17.25 15.70 Fundamenta R. N 16.30 -0.61
82.20 65.10 Galenica N 73.15 -0.88
0.94 0.24 GAMN 0.26 -5.11

72.20 45.64 Georg Fischer N 65.95 0.76
27.10 22.10 Glarner KB N 22.80 1.33
1815 1610 Graubündner KB PS 1765 -0.28

322.00 248.00 Grp. Minoteries N 274.00 0.74
99.80 63.00 Gurit I 65.00 -0.61

139.10 114.70 Helvetia N 122.70 -1.05
83.80 69.40 HIAG Immobilien N 79.80 0.25
15.97 4.00 Highlight E. and E. I 9.60 1.05
29.00 4.94 Hochdorf N 5.00 1.21
78.70 59.90 Huber + Suhner N 72.80 -1.49
4380 3780 Hypo Lenzburg N 4200 0.96
10.02 1.29 Idorsia N 2.42 -2.18
48.60 25.75 Implenia N 34.55 4.54
18.95 16.25 Ina Invest Hold. N 17.00 -0.58
1424 867.00 Inficon N 1262 -0.47
3380 2245 Interroll N 2960 0.51

651.00 585.00 Intershop N 642.00 3.38
101.50 89.60 Investis Holding N 99.00 0.00
143.00 103.00 IVF Hartmann N 133.00 -0.75
64.70 42.98 Julius Bär N 52.12 -2.21

185.00 134.00 Jungfraubahn N 185.00 0.76
262.00 163.00 Kardex N 247.50 0.81
0.0132 0.0002 Kinarus N 0.0042 5.00
20.20 15.00 Klingelnberg N 16.70 1.52

249.50 157.20 Komax N 180.80 -0.22
2.00 1.11 Kudelski I 1.57 -2.19
6.50 1.11 Kuros Biosc. N 6.13 0.00

38.00 30.00 Lalique Group N 30.20 -3.21
84.60 60.50 Landis+Gyr N 68.90 0.00
30.80 19.32 lastminute.com 20.60 -3.51

0.63 0.37 Leclanché N 0.60 -4.13
2350 1568 Lem N 1672 0.36
49.25 25.10 Leonteq N 25.25 -1.56

116000 95000 Lindt & Sprüngli N 104400 0.58
11430 9385 Lindt & Sprüngli PS 10420 0.39
75.00 58.00 LLB N 75.00 1.49
81.83 69.50 Luzerner KB N 70.80 0.28
5.10 3.50 MCH Group N 4.95 3.13

135.00 98.10 Medacta Group N 117.60 -1.18
99.40 63.50 Medartis N 82.60 1.72
26.75 14.40 Medmix 16.40 0.99
55.00 28.90 Meier Tobler N 35.30 1.00
1890 1245 Metall Zug N 1330 0.38
0.24 0.0117 Meyer Burger N 0.0149 1.36

19.50 10.70 Mikron N 19.50 2.63
15.26 12.14 Mobilezone N 14.80 -1.99

270.00 231.00 Mobimo N 260.00 0.78
6.30 3.04 Molecular Partn. N 3.55 3.05

18.66 9.68 Montana Aerosp. N 18.16 3.18
11.45 3.70 Newron Pharmac. N 8.10 -0.61
40.00 32.50 Novavest RE N 34.50 0.58

0.0949 0.0080 ObsEva 0.0080 -20.00
5.14 3.30 OC Oerlikon N 4.00 -2.10
4.50 1.51 ONE Swiss Bank N 3.42 0.00
7.30 3.80 Orascom N 4.45 -5.32

80.00 69.00 Orell Fuessli N 77.20 -1.53
85.30 61.30 Orior N 63.50 -2.01
15.10 7.50 Peach Property N 10.78 -5.11
87.00 51.50 Perrot Duval I 58.50 0.00

465.00 342.00 Phoenix Mecano 458.00 0.44
79.90 42.40 Pierer Mobility N 42.80 -2.51

319.00 292.00 Plazza N 309.00 -0.32
31.14 14.11 PolyPeptide N 28.60 1.24
78.60 63.00 Private Equity N 71.20 2.30

120.50 96.50 PSP Swiss Prop. N 118.50 -0.92
15.00 1.25 Relief Therapeutics 1.35 3.05

132.60 74.10 Rieter N 130.60 0.31
318.00 231.40 Roche I 231.60 -2.53
58.00 47.60 Romande Energie N 54.80 0.37
30.00 22.70 Sandoz 26.01 -0.34
14.62 6.04 Santhera Pharma N 9.52 -1.24

229.80 171.30 Schindler N 219.00 0.23
237.40 176.40 Schindler PS 224.20 -0.44
26.00 21.00 Schlatter N 25.00 0.00

740.00 427.00 Schweiter Techn. I 489.00 -0.51
98.60 59.60 Sensirion N 64.10 0.31
96.00 82.50 SF Urban Propert. N 94.60 0.42

128.80 88.90 SFS Group N 116.80 0.17
88.34 69.62 SGS N 84.00 -0.19
11.90 4.92 SHL Telemedicine N 5.32 -9.83

950.00 641.00 Siegfried N 885.00 0.80
26.26 17.10 SIG Group N 20.14 -0.10
88.60 65.00 SKAN Group 81.90 -0.12
4950 3440 SNB N 4110 -0.24
19.29 12.70 SoftwareONE N 16.60 -0.95
1.06 0.0122 Spexis N 0.0650 -15.58

520.00 464.50 St. Galler KB N 480.00 -0.31
38.10 26.38 Stadler Rail N 28.80 -1.54
63.00 44.60 StarragTornos Gr. N 53.00 1.92

151.50 97.00 Straumann N 140.15 0.00
114.20 71.10 Sulzer N 114.00 0.35
312.90 193.80 Swatch I 208.20 -2.21
57.70 37.40 Swatch N 40.85 -2.04
91.75 75.40 Swiss Prime Site N 85.40 0.00
0.15 0.0600 Swiss Steel Hold. N 0.0861 10.38

261.00 158.00 Swissquote N 246.60 -0.40
0.0186 0.0012 Talenthouse N 0.0050 0.00
412.80 251.00 Tecan N 357.40 0.11
89.68 57.50 Temenos N 61.95 -2.06

127.00 116.50 Thurgauer KB PS 126.50 -0.39
157.60 81.70 TX Group N 156.00 -0.64
124.20 72.50 U-Blox N 88.00 0.80
108.00 91.20 Valiant N 107.20 0.37
44.50 33.30 Varia US Prop. N 33.80 -4.25

484.60 295.90 VAT Group N 480.80 1.03
475.00 413.00 Vaudoise Ass. N 446.00 -0.89
48.00 30.70 Vetropack N 32.15 -1.53

745.00 550.00 Villars N 655.00 0.00
62.30 47.55 Vontobel N 54.60 -0.18

102.00 80.40 VP Bank N 94.20 -1.88
113.20 75.10 VZ Holding N 110.00 0.73
86.50 55.00 V-ZUG N 59.00 -0.67

115.50 107.00 Walliser KB N 115.00 -0.43
2080 1775 Warteck Invest N 1810 -0.28
9.56 2.80 Wisekey Intern. N 4.10 -6.39

51.40 28.60 XLife Sciences 42.60 -2.07
377.00 193.60 Ypsomed N 369.50 0.82
78.70 45.20 Zehnder N 56.80 -0.35
29.00 23.80 Züblin N 26.00 0.00
1915 1480 Zug Estates Hold. N 1850 -0.54
8160 7420 Zuger KB N 8160 0.74

180.00 112.00 Zwahlen I 130.00 0.00

SCHWEIZ: SPI SPI: -1.42%

52 Wochen Schluss %
Hoch Tief 05.04. 05.04.
61.33 49.17 AB Inbev 55.36 0.14

197.42 151.36 Air Liquide 187.50 -1.09
172.78 120.08 Airbus 168.02 0.04
280.00 198.60 Allianz vN 268.80 -1.32
958.40 534.40 ASML Hold. 905.70 0.49
12390 9461 AstraZeneca 10620 -1.08
187.75 124.65 Atlas Copco A 181.30 -0.55
35.19 25.21 AXA 34.14 -2.04
4.69 3.01 Banco Santander 4.59 -1.90

11.28 6.06 BBVA 11.01 -2.05
115.25 86.80 BMWSt 112.50 -1.92
67.60 52.82 BNP Paribas 66.55 -0.91

562.20 441.10 BP PLC 506.10 -0.55
3022 2233 Brit. Am. Tobacco 2329 -1.15

872.00 618.50 Christian Dior 751.50 -2.78
48.88 33.56 Dassault Systemes 40.24 1.00
47.05 36.04 Deutsche Post NA 39.03 -2.16
23.40 18.50 Deutsche Telekom N 22.00 -1.26
3780 2676 Diageo 2850 -2.08
6.82 5.47 Enel 5.91 -2.30

382.85 256.70 Equinor ASA 299.90 0.12
212.40 159.68 EssilorLuxottica 203.30 -1.12
410.10 247.50 Ferrari 387.50 0.10
502.60 365.45 Glencore 458.10 -1.18
1720 1303 GSK PLC 1630 -0.49

106.30 81.54 Heineken 87.12 -1.07
2436 1641 Hermes Intl. 2345 -1.64

665.60 550.90 HSBC Hold. 641.40 -0.05
11.87 9.71 Iberdrola 11.25 -1.57
47.02 30.30 Inditex 45.20 -1.76
3.42 2.13 Intesa Sanpaolo 3.33 -1.65

460.60 372.00 L’Oréal 412.70 -1.84
9696 7784 London St. Exchan. 9378 -0.38

904.60 644.00 LVMH 799.80 -2.39
76.10 55.08 Mercedes-Benz 74.71 -0.74

454.10 318.80 Münch. Rück vN 424.40 -2.97
932.00 504.40 Novo-Nordisk B 867.50 0.80
33.41 23.76 Prosus 29.31 -1.26
3531 2414 Relx 3318 0.15
5910 4510 Rio Tinto 4975 -2.35

213.35 133.36 Safran 205.50 -0.48
105.18 80.60 Sanofi S.A. 87.34 -1.56
184.48 113.10 SAP 177.42 -0.34
218.50 134.38 Schneider Electr. 207.65 -0.19
32.66 26.02 Shell 32.57 0.49
58.14 44.39 Siemens Health. 55.72 0.14

186.98 119.48 Siemens N 172.36 -2.15
27.35 14.15 Stellantis 24.60 -1.80
67.38 50.55 TotalEnergies 66.80 -0.37
4483 3681 Unilever plc. 3837 -0.90
29.05 18.29 Universal Music Gr. 27.59 -0.65

120.62 98.49 Vinci 114.45 -1.55

52 Wochen Schluss %
Hoch Tief 05.04. 05.04.
95.67 71.35 3M 91.03 0.54

638.25 331.89 Adobe 484.81 -0.47
155.74 102.63 Alphabet Inc. A 152.44 1.27
157.00 103.27 Alphabet Inc. C 153.86 1.26
186.27 97.71 Amazon.com 184.94 2.74
227.30 81.02 AMD 170.48 2.80
231.69 137.80 American Express 222.46 1.31
329.72 211.71 Amgen 269.95 0.69
199.62 159.78 Apple Inc. 169.57 0.44
267.54 176.25 Boeing 183.14 -0.08
3918 2457 Booking Hold. 3602 2.27
1438 601.29 Broadcom 1339 1.66

381.03 204.04 Caterpillar 379.30 2.57
172.88 139.62 Chevron Corp. 161.60 0.57
58.19 45.56 Cisco Systems 48.52 0.85
64.99 51.55 Coca-Cola 59.51 0.35
47.46 36.39 Comcast A 40.90 -0.51

787.08 476.75 Costco 713.32 1.20
123.74 78.73 Disney Co. 118.38 1.10
60.69 47.26 Dow Inc. 59.69 -0.28
87.87 68.54 Gilead Sciences 69.58 0.04

419.20 289.36 Goldman Sachs 408.07 0.45
396.87 274.26 Home Depot 357.87 0.05
210.87 174.88 Honeywell 197.19 0.58
199.18 120.55 IBM 189.14 0.64
51.28 26.86 Intel 38.71 -2.57

175.97 144.95 Johnson & Johnson152.39 -0.07
200.94 126.22 JPMorgan Chase 197.45 0.92
477.71 350.60 Linde PLC 464.24 1.53
302.39 245.73 McDonald’s 266.69 -1.26
133.10 99.14 Merck & Co. 127.99 0.26
530.70 207.13 Meta Platforms 527.34 3.21
430.82 275.37 Microsoft 425.52 1.83
78.59 60.75 Mondelez Intern. 67.96 -0.37

638.00 315.62 Netflix 636.01 3.06
128.68 88.66 Nike 88.84 -0.26
974.00 262.20 Nvidia 880.08 2.45
77.95 50.25 PayPal 65.11 0.88

196.88 155.83 Pepsico 169.10 -0.32
163.14 141.45 Procter & Gamble 156.10 0.42
177.59 101.47 Qualcomm Inc. 171.53 1.04
318.72 187.31 Salesforce Inc. 301.91 2.64
115.48 86.83 Starbucks Corp. 86.85 -0.88
299.29 152.37 Tesla 164.86 -3.65
188.12 139.48 Texas Instruments 167.50 -0.61
168.64 124.92 T-Mobile US 161.11 -0.31
232.75 157.33 Travelers Comp. 230.89 1.05
554.70 445.68 United Health 455.74 0.08
43.42 30.14 Verizon 42.12 -0.78

290.96 216.14 VISA Inc. 277.14 1.15
36.58 18.49 Walgreens Boots 19.13 0.79
61.66 48.34 Walmart Inc. 59.85 0.59

EUROPA STOXX 600 (Auswahl) S&P 500 (Auswahl)

SCHWEIZ: SWISS-MARKET-INDEX (SMI) SMI: -1.67%

52-Wochen-Vergleich 52 Wochen Schluss Vol. in Schluss % % % % % letzte GV erwartete Marktkap.
Tief Hoch Hoch Tief 04.04. Stück 05.04. 05.04. 2024 1 Jahr 3 Jahre 5 Jahre gez. Div. Termin Div. Div.Rend. KGV KBV in Mio.

J___________PJ 42.94 29.13 ABB N 42.33 2706t 41.80 WWWWW -1,25 12.06 39.10 51.32 122.16 0.87 23.03.23 0.92$ 2.17 23.22 5.52 78667.71
J__________P_J 77.60 61.28 Alcon N 76.18 756t 76.06 W -0,16 15.87 21.00 14.00 - 0.21 05.05.23 0.27 0.36 27.41 1.97 38007.18
J_________P__J 556.60 409.00 Geberit N 523.40 62t 520.20 WWW -0,61 -3.49 7.75 -14.44 27.69 12.60 17.04.24 12.85 2.46 30.37 12.23 18305.36
J__________P_J 4160 2724 Givaudan N 3956 14t 3947 WW -0,23 13.29 30.09 7.55 57.75 68.00 21.03.24 70.52 1.78 35.01 8.23 36444.96
J__________P_J 81.98 54.34 Holcim N 80.48 1387t 80.12 WW -0,45 21.36 44.88 44.31 57.53 2.50 04.05.23 3.05 3.79 13.61 1.64 46399.47
J_____P______J 301.90 234.50 Kühne + Nagel N 258.70 145t 256.00 WWWW -1,04 -11.66 -2.18 -6.54 79.71 14.00 09.05.23 8.00 3.09 24.43 9.32 30912.97
J__________P_J 84.40 48.28 Logitech Intern. N 80.64 626t 79.18 WWWWWW -1,81 -0.73 54.17 -21.33 95.12 1.06 13.09.23 1.12$ 1.39 23.92 5.60 13706.58
J_________P__J 599.40 308.60 Lonza N 549.20 199t 546.60 WW -0,47 54.54 -1.83 1.98 77.18 3.50 08.05.24 4.83 0.88 42.13 4.10 40704.62
J__P_________J 116.84 91.01 Nestlé N 94.78 3295t 92.92 WWWWWWW -1,96 -4.71 -17.65 -11.94 -2.87 2.95 18.04.24 3.21 3.38 18.17 6.79 248096.40
J_______P____J 94.52 79.21 Novartis N 88.24 3822t 86.06 WWWWWWWW -2,47 1.40 5.31 11.89 8.97 3.30 05.03.24 3.48$ 3.95 14.60 4.40 188465.41
J__________P_J 1326 786.80 Partners Group N 1274 38t 1265 WWW -0,75 4.25 51.04 2.80 69.19 37.00 24.05.23 43.03 3.38 26.06 12.53 33762.15
J_______P____J 161.10 102.95 Richemont N 137.75 796t 133.95 WWWWWWWWW -2,76 15.72 -6.49 45.44 84.10 3.50 06.09.23 3.64€ 2.64 19.56 3.56 79001.31
J__P_________J 293.55 219.20 Roche GS 224.90 1396t 219.50 WWWWWWWW -2,40 -10.22 -17.88 -28.13 -19.89 9.60 12.03.24 9.79 4.35 12.13 4.90 177631.18
J_________P__J 280.30 206.90 Sika N 268.90 265t 265.50 WWWWW -1,26 -3.00 13.12 -2.57 82.16 3.30 26.03.24 3.71 1.38 31.23 6.29 42607.25
J_______P____J 293.20 205.80 Sonova N 255.50 134t 252.40 WWWWW -1,21 -8.02 -6.55 -1.14 26.03 4.60 12.06.23 4.63 1.81 23.01 5.80 15049.81
J________P___J 666.60 509.60 Swiss Life N 622.40 86t 618.80 WWW -0,58 5.96 10.26 31.19 36.66 30.00 28.04.23 36.51 5.87 14.56 2.29 18265.67
J_________P__J 117.20 83.10 Swiss Re N 110.45 972t 108.60 WWWWWW -1,67 14.85 16.70 16.15 9.34 6.40$ 12.04.23 6.67$ 6.04 10.16 1.82 34480.21
J____P_______J 619.40 493.90 Swisscom N 528.00 132t 522.50 WWWW -1,04 3.26 -12.30 2.29 13.46 22.00 27.03.24 22.00 4.17 16.07 2.22 27066.52
J___________PJ 28.62 16.55 UBS Group N 28.56 4655t 28.17 WWWWW -1,37 7.93 52.02 89.31 124.55 0.55$ 24.04.24 0.75$ 2.62 27.04 1.13 97527.01
J_________P__J 492.90 401.70 Zurich Insur. Grp N 479.00 279t 473.60 WWWW -1,13 7.73 6.79 16.45 48.70 24.00 10.04.24 28.55$ 5.96 14.56 2.97 69314.08

INDIZES

Schluss Schluss % absolut
(22.04 Uhr) 04.04. 05.04. 05.04. 05.04.

Europa
SMI 11691.13 11495.79 -1.67 -195.34
SPI 15372.87 15155.20 -1.42 -217.67
ATX 3571.94 3566.61 -0.15 -5.33

DAX 18403.13 18175.04 -1.24 -228.09
CAC 40 8151.55 8061.31 -1.11 -90.24
S&P UK 1611.10 1597.94 -0.82 -13.16
Euro Stoxx 50 5070.76 5014.75 -1.10 -56.01
Stoxx Europe 50 4411.22 4372.21 -0.88 -39.01

Amerika
Dow Jones 38596.98 38904.04 0.80 307.06
S&P 500 5147.21 5204.34 1.11 57.13
Nasdaq 16049.08 16248.52 1.24 199.44
S&P TSX 22051.79 22264.38 0.96 212.59
Mexiko IPC 57882.76 57969.24 0.15 86.48
Bovespa 129314.39 126737.91 -1.99 -2576.48
Merval 1183127.22 - -

Asien und Afrika
Nikkei 225 39773.14 38992.08 -1.96 -781.06

Hang Seng gs. 16720.23 - -
Shanghai Co. gs. gs. - -
Indien BSE 74227.63 74248.22 0.03 20.59
S&P ASX 200 7817.30 7773.30 -0.56 -44.00

ROHWAREN

52 Wochen Schluss Schluss % %
Hoch Tief 04.04. 05.04. 05.04. 2024

Kennzahlen und Indizes
344.88 281.07 TR/J CRB 342.02 344.88 0.84 14.42
3838 3058 GSCI Total R. 3803 3822 0.49 14.20
4094 3551 LMEX 3965 4011 1.16 6.61

Schluss Schluss % %
04.04. 05.04. 05.04. 2024

Rohwaren
Baumwolle, ICE-US, ¢/lb 88.89 86.24 -2.98 6.53
Kaffee CSCE, c/lb 206.25 213.50 3.52 13.44
Kakao CSCE, $/t 9425 9940 5.46 136.67
Mais, CBOT, ¢/bu 435.25 433.75 -0.34 -7.96
Orangensaft, ICE, ¢/lb 372.85 360.30 -3.37 15.67
Sojabohnen, CBOT, ¢/bu 1180 1187 0.61 -8.53
Weizen, CBOT, ¢/bu 556.25 568.25 2.16 -9.51
Zucker, CSCE, ¢/lb 22.21 21.94 -1.22 7.08
Brent ICE, $/Fass 91.09 90.91 -0.20 17.94
Erdgas Nymex,$/mmBtu 1.77 1.78 0.28 -29.74
Rohöl Nymex, $/bar 86.59 86.70 0.13 20.43

Heizöl (3000-6000 l; Fr./100 L., extra leicht) Veränderung 28.03.

Zürich 117.40 (28.03.) 121.30 (05.04.) 3.32 3.90

Heizoel Zürich

LME ($/t)
04.04. 05.04.

Settlem. Geld Brief Settlem. Geld Brief
Aluminium HG 2395 2394 2395 2391 2391 2391
Kupfer, Grade A 9257 9256 9257 9198 9197 9198
Nickel 17230 17225 17230 17475 17450 17475

Kalenderwochen

Franken pro Stück Geld 04.04. Brief Geld 05.04. Brief

MÜNZEN
Australian Nugget 2057.00 2188.00 2048.00 2179.00
Britannia 2057.00 2188.00 2048.00 2179.00
Krüger-Rand 2057.00 2168.00 2048.00 2159.00
Maple Leaf 2057.00 2160.00 2048.00 2151.00
Napoleon 380.00 427.00 378.00 425.00
Souvereign, neu 479.00 539.00 477.00 536.00
Vreneli (20 Fr.) 382.00 427.00 380.00 425.00
Wiener Philharmoniker 2057.00 2188.00 2048.00 2179.00

Stand: 22.04 Uhr Geld 04.04. Brief Geld 05.04. Brief

EDELMETALLE ZÜRICH
Gold ($/oz.) 2293 2294 2291 2293
Gold (Fr./kg) 66572 67072 66280 66780
Silber ($/oz.) 27.02 27.07 26.80 26.85
Silber (Fr./kg) 781.00 796.00 772.00 787.00
Platin ($/oz.) 938.00 948.00 918.50 928.50
Platin (Fr./kg) 27098 27848 26435 27185
Palladium ($/oz.) 1007 1012 1013 1018
Palladium (Fr./kg) 29226 29596 29296 29666

Erläuterungen: Rubriken der inländischen und ausländischen Oblogationen werden im Wechsel publiziert. Auswahl bei Aktien nach Höhe der Marktkapitalisierung; Div. = Dividende; Div.-Rend. = Dividenden-Rendite; GS = Genussscheine; I = Inhaberaktien;
KBV = Kurs-Buchwert-Verhältnis; KGV = Kurs-Gewinn-Verhältnis (auf Basis der erw. Gewinne); Marktkapital = je Gattung; N = Namenaktien; PS = Partizipationsscheine; St. = Stammaktien; Vz = Vorzugsaktien;
t = Tausend; % = Veränderung in Prozent; Vol. = Volumen: Ausgewiesene Volumina enthalten börsliche und ausserbörsliche Geschäfte; 52-Wochen-Hoch/Tief: Bezieht sich nur auf börslichen Handel. Vt. = Vortag.
Alle Angaben ohne Gewähr. Quelle

Schluss Schluss Ren- 52 Wochen
04.04. 05.04. dite Hoch Tief

BENCHMARK-ANLEIHEN (10 Jahre)

Deutschland 98.70 98.40 2.38 106.01 96.97

Frankreich 105.37 105.03 2.89 109.42 92.71

Grossbritannien 101.37 100.80 4.16 107.04 94.65

Italien 104.37 103.91 3.76 106.18 95.71

Japan 100.25 100.31 0.77 102.23 96.65

Kanada 95.15 95.54 3.53 101.47 88.43

Schweiz 124.45 124.45 0.71 126.04 96.92

USA 97.45 97.16 4.36 105.60 91.86

USA (30 Jahre) 96.38 95.64 4.52 113.75 85.50

Schluss Schluss +/- +/-
04.04. 05.04. 05.04. 2024

SWISS REFERENCE RATES
Swiss Average Rate ON 1.4591 1.4580 -0,0012 -0,24
Swiss Average Rate TN 1.4646 1.4685 0,004 -0,26
Swiss Average Rate SN -

Schluss Schluss Schluss
2023 04.04. 05.04.

BOND-INDIZES (3 Monate, Vortag)

Swiss-Bond-Index (SIX) 131.50 131.91 131.86
Repo-Index (Raiff.) 144.06 144.20 144.12

GELD- & KAPITALMARKTDATEN

ZÜRCHER DEVISEN UND NOTEN
Devisen Noten

05.04. Ankauf Verkauf Ankauf Verkauf
1 Euro 0.9786 0.9788 0.9500 1.0100
1 Dollar 0.9028 0.9030 0.8675 0.9425
1 Pfund 1.1404 1.1409 1.0650 1.2150
100 Yen 0.5963 0.5964 0.5525 0.6425
1 kanadischer Dollar 0.6659 0.6661 0.6300 0.7050
100 Hongkong-Dollar 11.5288 11.5318 10.9000 12.7000
1 Singapur-Dollar 0.6696 0.6699 0.6350 0.7050
1 australischer Dollar 0.5944 0.5946 0.5525 0.6325
100 schwedische Kronen 8.4808 8.4829 7.8000 9.3500
100 norwegische Kronen 8.4277 8.4299 7.7000 9.3000
100 ungarische Forint 0.2504 0.2505 0.2250 0.2750
100 tschechische Kronen 3.8652 3.8667 3.6000 4.1000
1 südafrikanischer Rand 0.0485 0.0486 0.0400 0.0575

Erläuterungen: Beim 52-Wochen-Vergleich zeigt das Dreieck an, wie nah der derzeitige Kurs am Höchst- bzw. Tiefststand der vergangenen 52 Wochen liegt.
Die ausgewiesenen Unternehmenskennzahlen (Quelle ) basieren auf den Analystenerwartungen der nächsten 12 Monate. Copyright © 2024 FactSet Research Systems Inc. All rights reserved.

52 Wochen Fällig- Schluss Schluss Rend.
Hoch Tief keit 04.04. 05.04. in %

SCHWEIZER OBLIGATIONEN IN FRANKEN

Energie
99.98 98.10 1.625 Alpiq Holding 05.25 99.97 99.90 1.71

100.30 97.30 1.75 Alpiq Holding 06.26 100.20 100.10 1.70
100.58 99.99 2.625 Alpiq Holding 07.24 100.29 100.29 1.66
98.96 96.00 0.25 Axpo Holding 02.25 98.96 98.95 1.54

101.05 98.00 2.00 Axpo Holding 09.26 101.00 101.00 1.58
101.60 100.70 3.125 Axpo Holding 02.25 101.41 101.41 1.50
102.50 99.80 2.50 Axpo Holding 09.26 101.95 101.95 1.68
103.80 98.25 2.50 Axpo Holding 03.29 103.35 103.35 1.78
100.08 99.21 1.75 Axpo Holding 05.24 100.01 100.01 1.67
98.10 93.25 1.002 Axpo Holding 07.27 98.05 98.05 1.62

100.42 96.85 0 BKW 10.24 99.28 99.28 1.38
98.10 92.00 0.25 BKW 07.27 96.55 96.10 1.47

100.30 96.20 0.875 BKW 04.26 98.90 98.90 1.42
105.15 100.60 3.45 ENAG Energiefin. 07.28 104.55 104.55 2.31
99.89 98.45 1.125 Grande Dixence 07.24 99.85 99.83 1.85
94.50 83.80 0.41 Kernkw Goesgen 09.29 91.85 91.85 2.00
99.90 98.48 1.25 KLL 09.24 99.86 99.86 1.58

100.08 99.12 1.75 Nant de Drance 07.24 100.08 100.06 1.45
103.05 101.30 2.00 Nant de Drance 05.34 102.45 102.60 1.72
100.50 99.00 1.625 Swissgrid 01.25 100.19 100.17 1.41

Industrien, Diverse
103.45 100.20 2.377 Adecco 11.27 102.50 102.50 1.66
101.95 100.20 2.545 Bobst Group 01.29 101.65 101.75 2.16
101.75 100.80 2.375 Clariant 03.27 101.45 101.75 1.77
102.40 101.35 2.75 Clariant 03.31 102.35 102.35 2.38

106.30 103.20 3.757 Dormakaba Fin. 10.27 105.85 106.00 1.97
104.00 99.15 2.70 Ferring Hold. 04.27 102.50 102.50 1.85
97.15 89.95 0.95 Fischer, Georg 03.30 96.35 96.35 1.60
99.80 93.50 1.05 Fischer, Georg 04.28 98.40 98.40 1.46

107.85 101.35 2.30 Geberit 09.32 106.80 106.80 1.45
96.25 89.15 0.375 Givaudan 06.30 94.15 93.30 1.52

107.25 102.35 2.375 Givaudan 05.31 105.45 105.45 1.56
95.05 87.50 0.625 Givaudan 12.31 94.50 94.50 1.39
99.75 98.28 1.00 LafargeHolcim 12.24 99.71 99.67 1.49

103.40 98.30 2.10 Lonza Swiss Fin. 09.29 101.75 101.80 1.75
98.50 94.15 0.375 OC Oerlikon 11.25 97.40 97.25 2.10
96.90 92.25 0.40 Partners Group 06.27 96.90 96.90 1.40

104.95 102.00 1.75 Roche Kapitalmkt. 09.33 103.80 103.80 1.32
101.35 98.40 1.50 Roche Kapitalmkt. 06.26 100.70 100.55 1.24
102.30 100.60 2.125 Sandoz Group 11.26 101.70 101.60 1.49
107.40 102.00 2.60 Sandoz Group 11.31 105.05 105.05 1.88
106.10 101.15 2.30 SGS S.A. 11.31 104.95 104.95 1.60
99.90 96.15 0.80 Sulzer 09.25 98.91 98.95 1.53

100.75 99.60 1.80 Swiss Prime Site 03.30 100.50 100.50 1.71
101.25 98.40 1.625 Syngenta Fin 11.24 99.90 99.90 1.80

Pfandbriefanleihen
94.10 86.92 0.75 Pfandbriefbank 11.34 93.54 93.54 1.41
98.42 95.87 0.375 Pfandbriefbank 01.26 98.41 98.42 1.27

109.40 104.70 2.625 Pfandbriefbank 02.31 108.47 108.47 1.32
98.50 95.93 0.25 Pfandbriefbank 11.25 98.50 98.50 1.20
87.25 79.29 0.25 Pfandbriefbank 10.36 86.93 86.93 1.40
95.32 91.03 0 Pfandbriefbank 02.28 95.20 95.20 1.28
90.08 82.29 0.25 Pfandbriefbank 04.34 89.69 89.65 1.36
97.44 94.21 0.25 Pfandbriefbank 01.27 97.25 97.28 1.26

99.93 99.05 1.00 Pfandbriefbank 05.24 99.93 99.93 1.58
97.65 94.59 0 Pfandbriefbank 03.26 97.62 97.62 1.23
97.33 93.57 0.25 Pfandbriefbank 03.27 97.21 97.21 1.22
97.83 94.67 0.25 Pfandbriefbank 08.26 97.76 97.76 1.23
96.25 91.76 0.125 Pfandbriefbank 12.27 96.00 96.00 1.24
99.80 97.90 0 Pfandbriefzentrale 06.24 99.73 99.73 1.49

100.73 99.13 1.625 Pfandbriefzentrale 04.26 100.69 100.70 1.27
101.17 100.47 1.45 Pfandbriefzentrale 11.32 100.78 100.78 1.35
99.19 97.25 0.125 Pfandbriefzentrale 12.24 99.16 99.16 1.43
99.28 97.22 0.375 Pfandbriefzentrale 02.25 99.27 99.27 1.24

100.05 98.98 1.375 Pfandbriefzentrale 04.25 100.04 100.04 1.34
99.71 97.82 0.125 Pfandbriefzentrale 07.24 99.62 99.62 1.52
96.72 92.88 0 Pfandbriefzentrale 01.27 96.54 96.54 1.26
97.25 93.35 0.35 Pfandbriefzentrale 08.27 97.04 97.04 1.27

100.84 98.87 1.625 Pfandbriefzentrale 06.26 100.80 100.80 1.25
107.83 99.92 1.85 Pfandbriefzentrale 11.38 106.23 106.23 1.38
99.27 97.40 0.125 Pfandbriefzentrale 10.24 99.26 99.27 1.46

Wandelanleihen
104.50 96.90 3.25 Basilea Pharma. 07.27 103.00 103.00 2.31
95.70 91.35 Cembra Money Bk 07.26 95.70 95.70

109.10 89.20 Cicor Techn. 01.27 106.85 106.85
62.20 29.50 2.125 Idorsia 08.28 47.00 47.25 22.54
89.99 52.50 0.75 Idorsia 07.24 89.01 89.01 53.48

101.00 58.00 3.00 Peach Property 05.26 86.00 86.00 10.78
105.00 79.00 7.50 Santhera Pharm 08.24 97.50 97.50 15.39

DAX

Rohöl (Brent)

Swiss-Bond-Index Schweiz (10-j.) Franken in Euro

SMI
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Kauf/Verkauf

Kanton ZürichStadt Zürich

Ausland

NEU! GRUNDSTÜCKE IN KANADA
Auf einer malerischen Halbinsel in Ecum Secum
Nova Scotia, direkter Blick auf den Atlantik, z.B. 9.100 m²
in West-Ausrichtung.
Sie können direkt bauen, kein Bauzwang, provisionsfrei,
direkt vom Eigentümer, Preis 59.000 CAD (ca. 38.500 CHF)
Web und E-Mail: info@atlantic-touch.ca

Topmoderne Terrassenwohnung
mit Panoramasicht

Wohnfläche ca. 165m²
Terrasse ca. 80.5m² | 4.5 Zimmer

Kaufpreis auf Anfrage
Affoltern amAlbis

ENGEL & VÖLKERS REGION ZÜRICH
T +41 44 723 12 12

engelvoelkers.com/regionzuerich

Das unvergleichliche
Anwesen am Rhein

Wohnfläche ca. 267m²
4.5+ Zimmer

Kaufpreis CHF 3’800’000.-
Eglisau

ENGEL & VÖLKERS REGION ZÜRICH
T +41 43 500 38 38

engelvoelkers.com/regionzuerich

info@ginesta.ch, +41 44 910 77 33

Mit 80 Jahren bewährter Immobilienkompetenz
entwickeln wir auch für Ihre Liegenschaft die optimale
Verkaufsstrategie. Damit schaffen wir die Basis für
den Verkaufserfolg, den Sie sich wünschen.

Immobilienträumemit Seesicht an der Goldküste.

Sie wollen

verkaufen?

Kontaktieren
Sie uns.

Zollikon
Mediterrane Attikawohnung mit Seesicht,
2.5 Zimmer, 107 m² Wohnfläche
CHF 2‘700’000

Küsnacht
Ruhig gelegene Terrassenwohnung mit Seesicht,
4.5 Zimmer, 140 m² Wohnfläche
CHF 3’050’000

Meilen
Freistehendes Einfamilienhaus, Seesicht, 7.5 Zim-
mer, 196 m² Wohnfläche. 708 m² Grundstück
CHF 3’150’000

Verkaufsobje
kte

der Woche

WIR SCHÄTZEN IHRE
FEINE SCHWEIZER IMMOBILIE.
UND DEN DISKRETEN,
PERSÖNLICHEN KONTAKT
MIT IHNEN.

www.fsp.immo
044 915 46 00

adrian.schnueriger@
exklusiv-immobilien.ch

Adrian
Schnüriger
freut sich auf
Ihre Kontakt-
aufnahme

Einzigartige
Seeliegenschaft
für 48 Mio
für Family Office
zu verkaufen

Exklusiv Immobilien
Ein Familienunternehmen
Dorfplatz 3, 8832 Wollerau
www.exklusiv-immobilien.ch
T +41 44 585 99 19

Lie
gensch

afts
-

bewertu
ng – Nutze

n

Sie
Ihre

Chance
!

Ab zum Briefkasten und husch aufs Sofa.

Oberweningen

Tradition trifft Komfort
Für Liebhaber der traditionellen CH-
Architektur: Historisches Riegelhaus
von 1832, zentral, top besonnt, kern-
saniert, 8.5 Zimmer. Cheminée, Kachel-
ofen, Studio mit Galerie, wunderschö-
ner Garten, Gartenhaus. Einzelgarage
und weitere Einstellplätze.
Preis auf Anfrage.

walde.ch/L13.915
Stéphanie Basu
+41 56 520 70 72

Zu verkaufen: In Küsnacht (ZH) eine wunderschöne
und lichtdurchflutete 4½-Zi.-Neubauwohnung (Erstbe-
zug 2021). Erstklassige Lage im Zentrum der steuer-
günstigen Gemeinde Küsnacht. Schöne Aussicht.
Ruhige Lage und Ausrichtung nach Süden.
120 m² mit 17,2 m² Balkon – überdacht. Reduit-Keller-
Tiefgarage. Moderne und gehobene Innenausstattung.
Bahnhof, Migros, Coop, Schule, Kita, Restaurants,
Wald-Küsnachter Tobel in 5 Gehminuten.
Verkaufspreis: CHF 2.685.000 (Tiefgarage CHF 55.000).
Anfragen unter: immobilie2024@outlook.com

Moderne, stilvolle Eigentumswohnung an
zentraler und ruhiger Lage
8050 Oerlikon

• 3½-Zimmer mit ca. 100 m² Wohnfläche und
10 m² Balkon

• Baujahr 2017
• Gepflegter und neuwertiger Zustandmit hoch-

wertiger Ausstattung sowie schlichter Architektur
• Ruhige und dennoch zentrale Lage
• Verkaufspreis CHF 1'665'000.- + CHF 55'000.-

Autoeinstellplatz

UrsulaMilz I KuoniMueller &Partner

T 0433446569 Iursula.milz@kmp.ch

Nähe Domodossola & Bhf. SBB
Casa Signorile (Jg. 1668)

Panoramalage, total renoviert
5 Nebengebäude, CHF 490'00
Doku: hj.ryser@bluewin.ch

IN DER STADT ZÜRICH
Natur Pur nahe Wald, Naturparadies und

Erholungsgebiet mit schönem Garten

EINMALIGE LAGE

5.5 ZIMMER-EINFAMILIENHAUS, 125 M2

Charmantes Eckhaus mit separatem Nebengebäude
www.freitagimmo.ch/8041

Ingo Grünig | 052 624 13 13 | info@freitagimmo.ch

Gelegenheit: Zu verkaufen Villa, Stil
Schlösschen, beste Lage Stadt Zürich,
malerischer Späthistorismusbau, Baujahr 1909,
8 Zimmer, 2 Bäder, Garage, Winde-Ausbau
möglich, alte Bausubstanz, ruhige Lage, 2
Min. öV. Interessierte mit Kapitalnachweis, KP
12,85 Mio. Angebote unter Chiffre 103598,
NZZone, Falkenstrasse 11, 8021 Zürich oder an
contact@nzzone.ch.

Regelmässiges Training mildert viele Symptome von Parkinson.
Das ist wissenschaftlich erwiesen. Werden Sie aktiv und gewinnen
Sie Lebensqualität.

In Bewegung bleiben mit Parkinson
Aktiv sein hilft – wir bieten Möglichkeiten

Telefon 043 277 20 77
info@parkinson.ch, PC-Konto 80-7856-2

Wir unterstützen
Betroffene und
ihre Angehörigen
parkinson.ch
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Miete/Vermietung

Kauf/Verkauf

Region Zentralschweiz

Region Ostschweiz

Region Ostschweiz

Übrige Schweiz

EMERALD CASA
L U X U R Y R E A L E S T A T E

T +41 91 985 20 50 info@emerald-casa.ch

Luxuriöses Penthouse in Lugano
5½ Zimmer, 286m² Wohnfläche und

221m² private Dachterrasse
mit spektakulärem Blick.

Teil einer Residenz mit SPA, Hallenbad und
einem Sternerestaurant.

Beratung & Verkauf: WALDE Immobilien AG
Oberstadt 26 | 6210 Sursee | +41 41 929 59 50 | walde.ch

3.5 – 6.5-Zimmer-Eigentums-Wohnungen
in Meisterschwanden mit Blick über

den Hallwilersee.

AEON-RESIDENZEN.CH

Baustart

erfolgt – Bezug

Ende 2025

Baustart

erfolgt – Bezug

Ende 2025

Privilegiert wohnen: Vier
exklusive Eigentumswohnungen
in der Stadt Luzern

Beratung & Verkauf: WALDE Immobilien AG · walde.ch
Habsburgerstrasse 40 · 6003 Luzern · +41 41 227 30 30

Brunnen

Haus mit Weitsicht
Grosszügiges 5.5-Zimmer-Einfamilien-
haus, fantastische Panoramasicht und
Gartenflächen. Grundstück 857 m²,
Wohnfläche ca. 213 m², Nebenflächen
ca. 206 m². Baujahr 1980, laufend
modernisiert, Photovoltaikanlage,
Doppelgarage plus 2 Parkplätze.
Preis auf Anfrage.

walde.ch/L13.880
Caroline Haeller
+41 41 727 82 88

Walchwil

Exklusives Grundstück
Hoch über dem Dorf auf einer
Hügelkuppe, absolut privat und ruhig,
Weitsicht über den See bis in die
Alpen: Grundstück 1'059 m²
(Wohnzone W1, Ausnützungsziffer
0.32), Projektstudie für eine 8.5-
Zimmer-Villa mit Pool vorhanden.
Preis auf Anfrage.

walde.ch/L13.460
Anna Weishaupt
+41 41 728 82 83

Möriken AG

Villa mit allem Komfort
7.5-Zimmer-Villa an bester Lage im
exklusiven Einfamilienquartier, hoch-
wertig ausgebaut, Cheminée, Well-
nessbereich mit Sauna, Garten,
Poolhaus, Schwimmteich. Zwei Doppel-
garagen mit direktem Hauszugang.
Baujahr 2009, Wohnfläche 448 m²,
Verkaufspreis CHF 3'950'000

walde.ch/L13.594
Barbara Fotiadis
+41 56 520 70 73

Guarda

Exklusive Oase in Guarda
Aussen Naturparadies, innen Wohn-
oase: Neuwertige 3.5-Zimmer-
Dachwohnung an erhöhter, ruhiger
Lage, hochwertig ausgestattet, Boden-
heizung, Wärmepumpe. Baujahr 2014,
Wohnfläche 83.7 m², 2 Garagenplätze
mit E-Mobility-Anschluss.
Verkaufspreis CHF 1'200'000

walde.ch/L13.599
Nicole Manojlovic
+41 81 544 81 79

Baustart

Sommer
2024

Bezug Herbst

2025

Beratung & Verkauf: WALDE Immobilien AG · walde.ch
Bruggerstrasse 55 · 5400 Baden · +41 56 520 70 70

Ehrendingen: Umgeben von der Natur
entstehen 3.5–5.5 Zimmerwohnungen
mit Sicht ins Grüne. hofrain.ch

Zu verkaufen in Baar/ZG:
Einzigartiges Anwesen mit mehreren
Gebäuden. Sicht über den Zugersee und in
die Alpen. VP CHF 15 Mio.
Chiffre-Nr. 103554, NZZone, Falkenstrasse 11,
8021 Zürich oder an contact@nzzone.ch.

Beratung & Verkauf: WALDE Immobilien AG · walde.ch
Bruggerstrasse 55 · 5400 Baden · +41 56 520 70 70

schlossbergbellikon.ch

Schlossberg Bellikon:
Attraktive 4.5-5.5 Zimmer
Eigentumswohnungen am Hang

ZWEITWOHN-
SITZ ÜBER DER
NEBELDECKE
Freistehendes EFH
Baujahr 2020
CHF 1’050’000.–

5707 Seengen (AG)
Zu verkaufen: schöne Wohnungen

Gartenwohnung, 100 m2, CHF 790'000.–, inkl. 2 EP
Attika-Maisonnette, 175 m2, CHF 1'100'000.–, inkl. 2 EP

E-Mail: info-fiduciaire@protonmail.com

Finanzanlage
Zu verkaufen an attraktiver innerstädtischer
Lage der Gemeinde Landquart
ein Grundstück mit rund 10'000 m2.
Das Grundstück ist belastet mit einem
selbständigen und dauernden Baurecht,
welches 2039 endet.
Attraktiver, indexierter Baurechtszins.
Eine Auf- und Umzonung ist im kommunalen
räumlichen Leitbild angedacht.
Weitere Informationen unter Chiffre Nr.
103597, NZZone, Falkenstrasse 11, 8021
Zürich oder an contact@nzzone.ch.

Ueken

Wohntraum mit Aussicht
An sehr ruhiger Lage mit unverbau-
barer Fernsicht attraktives und helles
8.5-Zimmer-Einfamilienhaus mit Ein-
liegerwohnung. Ca. 251 m² Wohnfläche,
div. Nebenräume, gepflegter Garten.
Baujahr 2006, laufend unterhalten.
Verkaufspreis CHF 1'650'000 inkl. PP.

walde.ch/L13.969
Stéphanie Basu
+41 56 520 70 72

Exklusive Villa in Meggen (LU)
im gehobenen 2-stelligen Millionenbereich.
Bei Interesse Chiffre Nr. 103601, NZZone,
Falkenstrasse, 8021 Zürich oder an
contact@nzzone.ch.

Wohnungen in historischem
Patrizierhaus zu vermieten
Cunter bei Savognin
Historische Substanz von 1793, unter
kant. Schutz, frisch renoviert. Heutiger
Komfort, neue Küche, WM/TU, zwei
Nasszellen. PP in AEH. Als Zweitwohn-
sitz möglich.131 m², 4½ Zi., mit Garten.
Nettomiete inkl. PP CHF 2650,–,
NK CHF 200,–.
obereshausscarpatetti@outlook.com,
A. Stutz +41 76 547 03 17.

Gönner werden:
rega.ch/goenner

Weil jeder 12. uns
einmal braucht.

Da für
alle.

Unser Blick voraus
aufWeltwirtschaft
und Geopolitik.
Lernen Sie uns kennen unter
nzz.ch/pro-global
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Gastgeber: ERIC GUJER

Chefredaktor der
«Neuen Zürcher Zeitung»

Gast: ANTJE KANNGIESSER

CEO des Schweizer
Stromunternehmens
Alpiq Holding AG

Es diskutieren:Ausstrahlungstermin:

Morgen um 13.10 Uhr auf SRF 1 (Erstausstrahlung)

In der Sendung «NZZ Standpunkte» diskutieren wir
jeweils mit einem prominenten Gast über aktuelle
Themen aus den Bereichen Politik, Wirtschaft und
Kultur. Mehr dazu unter: nzz.ch/video

Partner: Presse TV

Morgen auf

SRF 1

Schweizer Strommarkt:
Dauerkrise an der Steckdose

Die Schweizer Strombranche kämpft seit Jahren
mit erheblichen Schwierigkeiten. Zuerst drohte
eine massive Liquiditätslücke, dann schien man
in eine Mangellage zu schlittern. Inzwischen sind
die steigenden Preise auch beim Konsumenten
angekommen. Woher genau rühren die
Probleme? Und was braucht es für eine sichere,
CO2-freie Stromversorgung?

Morgen in der
«NZZ am Sonntag»

Die «NZZ am Sonntag»
gibt es am Kiosk oder
bequem im Abonnement.
Jetzt bestellen: abo.nzz.ch,
leserservice@nzz.ch oder
Telefon 044 258 10 00

Fr. 7.10 | € 7.10
12. November 2023 | Nr. 46
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Macht Ignoranz

glücklich?

In der Liebe, im Büro, beim Arzt
und in Bezug auf dieWeltlage:

Etwas ganz bewusst nicht wissen
zu wollen, kann auch ratsam sein, sagt

dieWissenschaft
Seite 53
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Waswir von
Kühen lernen

können.Wie der
berühmteste
Boyfriend der
Welt die Mode

prägt.Warumdie
Teenager so
traurig sind
Magazin
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Doch, es gibt eine Lösung für den Nahostkonflikt Seite 5

Der Energieminister hat von
Frankreich Stromlieferungen
zugesichert bekommen. Das
nimmt Druck aus den
Verhandlungen mit der EU.
RenéDonzé, AndreaKučera

Rösti:UnserStromistauch
ohneBrüssel sicher

sie aussen vor bleiben, so die ver-
breiteteMeinung.
Doch Rösti ist zuversichtlich,

dass dies nicht der Fall sein wird.
«Die umliegenden Länder sagen,
es sei alternativlos, dass die
Schweiz auch dazugehöre – rein
schon wegen der Stromflüsse »

holt, nimmt er Druck aus denVer-
handlungen. Dennoch sagt er:
«Natürlich solltenwir versuchen,
ein Stromabkommenmit der EU
zu erhalten.»
Im Interview erklärt Rösti auch

seinen Entscheid, dass der Wolf
in der Schweiz präventiv gejagt

Weil immer mehr Geflüchtete
kommen, gibt es Engpässe bei
den provisorischen Bauten.
Gemeinden sind am Limit.
MirkoPlüss

Die steigendenFlüchtlingszahlen

es zahlreiche Arbeiter, die fehlen
dann an einem anderen Ort.»
Gemeindevertreter bestätigen

den Zielkonflikt. «Container-
lösungen können durchaus in
Konkurrenz zu anderen temporä-
ren Bauprojekten beispielsweise
der Volksschule stehen» sagt Jörg

Wohncontainerwerden
fürFlüchtlingegebraucht–
Schulenmüssenwarten

Diana für immer.
Warumsieauch
die finaleStaffel
von «TheCrown»
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ADHS-Diagnose:
Irren sich die Ärzte?

Sparen bei den Ärmsten

Triumph des Belanglosen

Schule als Ersatzfamilie

Der Einsatz von Ritalin gegen die
Aufmerksamkeitsstörung steigt – vor allem bei
Kindern. Doch Kinderärzte fühlen sich bei der
Diagnose überfordert, häufig ist sie subjektiv.
Nun suchen Forscher nach zuverlässigeren
biologischen Merkmalen der Krankheit.

Eine Schweizer Politikerin hat die Sozialhilfe zum Geschäftsmodell
gemacht. Sie berät Gemeinden, wie sie die Zahl der Empfänger
reduzieren und Millionen einsparen können.

Kekse backen oder Kissen sortieren: Auf Tiktok tun gewöhnliche
Menschen gewöhnliche Dinge und lösen dabei zuverlässig
Glücksgefühle beim Publikum aus. Was ist nur los mit uns allen?

Massenabfertigung am Mittagsbuffet und ungelerntes Personal:
Tagesschulen sind umstritten, aber schon fast überall Realität. Was
macht es mit den Kindern, wenn sie immer länger in der Schule sind?
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MeteoNews AG
Leutschenbachstrasse 95, 8050 Zürich
Das Schweizer Wetterportal: meteonews.ch
Persönliche Wetterberatung: 0900 575 775
(CHF 3.20/Min. vom Schweizer Festnetz)

Europa
Amsterdam
Athen
Barcelona
Berlin
Brüssel
Budapest
Dublin
Frankf./M.
Hamburg
Helsinki

Istanbul
Kopenhagen
Las Palmas

Asien

Wien
Warschau
Stockholm
Rom

Prag
Paris
Oslo
München
Moskau
Madrid
London
Lissabon

Washington
Vancouver
Toronto
San Franc.
New York
Miami
L. Angeles
Denver
Chicago
Nordamerika

Mexiko-St.
Caracas
B. Aires
Bogotá
Lateinamerika

São Paulo
Santiago

Tel Aviv
Teheran
Dubai
Naher Osten
Tunis
Nairobi
Marrakesch
Lagos
Kapstadt
Kairo
Johannesb.
Dakar
Afrika

Sydney
Perth
Melbourne
Auckland
Australien, Neuseeland

Tokio
Singapur
Schanghai
Seoul
Peking
Manila
Hongkong
Delhi
Bangkok

MORGEN INTERNATIONAL

b = bedeckt;
f = freundlich;
G = Gewitter;

N = Nebel;
R = Regen;
Rs = Regenschauer;

s = sonnig;
S = Schneefall;
SR = Schneeregen; w = bewölkt

var = variabelWindstärke in Beaufort,

SCHWEIZ EUROPA

nzz.ch/wetter

SONNE UND MOND

Die entsprechenden Grenzwerte der Luftreinhalteverordnung lauten:
50, 80, 120, EU-Ozon-Alarmwert 240 μg/m³ . Messwerte gestern, 14 Uhr.

Sonne
Mond

in μg/m³ Zürich Bern Lausanne Tänikon Basel Lugano

Feinstaub (PM10)

Stickstoffdioxid

Ozon

Aufgang
heute I morgen

Untergang
heute I morgen

I
I

I
I

SCHADSTOFFE
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Langensee -

Silvapl’see -

-

-

-

-

-

-

-

heute morgen

Vierw’see - -

Zürichsee -
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Greifensee -

Walensee -

Bodensee -

Untersee -

Luganersee -Zugersee -

-

-

-

-

-

-

--

WINDRICHTUNGEN/-STÄRKEN
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DIE NÄCHSTEN VIER TAGE
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MittwochDienstagMontagSonntag

Prognose für Samstag, 6. April 2024

abnehmend

8.4. 15.4. 24.4. 1.5.

Allgemeine Lage:Zwischen einem kräf-
tigen Tief über denBritischen Inseln und
einem Hochdruckgebiet über dem Mit-
telmeerraum liegt der Alpenraum in
einer südwestlichen Grundströmung.
Dabei wird amWochenende und zu Be-
ginn der neuen Woche sehr warme und
ab Sonntag mit Saharastaub angerei-
cherte Luft zu uns transportiert.

Heute: Der heutige Tag präsentiert sich
mit viel Sonnenschein. Gelegentlich
ziehen Schleierwolken über den sonst
blauen Himmel. Bei generell nur schwa-
chen Windverhältnissen steigen die
Temperaturen auf 24 bis 26 Grad, an ei-

nigen Orten wird so der erste Sommer-
tag des Jahres erreicht. In denAlpen ist
es leicht föhnig.

Aussichten: Morgen geht es recht son-
nig und teilweise leicht wärmer weiter.
AmMontag steigt die Saharastaubkon-
zentration immer mehr an, die Bewöl-
kung dürfte daher merklich zunehmen,
die Temperaturen werden dadurch auf
hohemNiveau gedämpft. AmDienstag
zieht eine Kaltfront über das Land.

UND
SCHWEIZERISCHES HANDELSBLATT

Gegründet 1780
Der Zürcher Zeitung 245. Jahrgang
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Rückkehr eines Rücksichtslosen
In Zeiten vor der Political Correctness hat Stefan Raab das deutsche Fernsehen geprägt. Nun kommt der eigenwillige Moderator wieder

BEATRICE ACHTERBERG

Für 9 Millionen hat es nicht gereicht.
Zum Erscheinen dieses Textes folgen
lediglich 2,9 Millionen Menschen dem
Privatier des deutschen Privatfernsehen,
Stefan Raab, auf seinem Instagram-Pro-
fil. In einem Video, das er Ende März
auf Instagram veröffentlichte, versprach
Raab zurückzukehren, sollte es ihm ge-
lingen, innerhalb von drei Tagen 9 Mil-
lionen Follower zu erreichen – so viele
wie die deutsche Fitness-Influencerin
Pamela Reif. «Dann mach ich wieder
was», sagt Raab seinem früheren Fern-
seh-Sidekick Elton in dem Video, in dem
er seelenruhig an einem einsamen See
sitzt. Geglückt ist das Follower-Vorha-
ben nicht, doch der 57-Jährige kommt
nun trotzdem wieder.

Der Fernsehmoderator hatte sich
2015, nach 22 Jahren TV-Karriere, über-
raschend zurückgezogen. Bekannt war
er vor allem für die Comedy-Sendung
«TV total» auf seinem Stammsender
Pro Sieben, aber auch für die «Wok-
WM» , den «Bundesvision Song Con-
test» und musikalische Kunstgriffe wie
«Wir kiffen».

«Er ist grössenwahnsinnig»

Nach dem Instagram-Posting war einige
Tage unklar, ob es sich um einen Scherz
handeln könnte. Das Video erschien drei
Tage vor dem 1. April und löste sofort
Spekulationen aus. Doch nun verdich-
ten sich die Anzeichen für ein tatsäch-
liches Comeback. Raab will noch ein-
mal in den Ring. Mit der ehemaligen
Box-Weltmeisterin Regina Halmich,
mit der er sich bereits zwei Mal duel-
lierte. Raab unterlag beide Male, Hal-
mich brach ihm bei einem der Kämpfe
sogar das Nasenbein.

Bei einem grossen Ticketanbieter gibt
es bereits Karten für «The Final Fight».
Er soll am 14. September in Düsseldorf
stattfinden. Halmich sagte gegenüber
der «Bild»-Zeitung, dass sie «total über-
rascht» war von der Idee eines erneu-
ten Kampfes. «Es zeigt aber, wie grös-
senwahnsinnig Stefan ist», so die 47-jäh-
rige Profiboxerin.

Wenige Personen können von sich
behaupten, das deutsche Fernsehen so
geprägt zu haben wie Stefan Raab – vor
und hinter der Kamera. Er tüftelte, er
probierte Dinge aus und überraschte
das deutsche Fernsehpublikum immer

wieder. Von 1999 bis 2015 moderierte
er «TV total», für viele Jüngere war die
Sendung Pflichtprogramm. Denn Raab
schuf Running Gags, die über das eigene
Programm hinaus wirkten. Er hatte
einen Sinn für Skurrilität.

Seinen Gästen, oft Schauspieler,
Models oder Musiker, fiel Raab rou-
tiniert ins Wort oder unterbrach sie mit
seinem «Nippel-Board». Ein Knopf-
druck, und ein O-Ton folgte, der so-
wohl das Live-Publikum als auch Raab
selbst verlässlich zum Lachen brachte.
Stand-ups, Strassenumfragen, Geburts-
tagsständchen für Prominente (so-
genannte Raabigramme), die Sen-
dung war das Ergebnis von Raabs
Innovationsgeist.

Vor der Kamera unterhielt Raab
das Publikum als Moderator, Gast und
Teilnehmer in seinen eigenen Forma-

ten. Hinter den Kulissen wirkte Raab
als Produzent, als Ideengeber und Vi-
sionär. Seit dem Jahr 2007 war er mit
25 Prozent an der Produktionsfirma
Brainpool beteiligt. Das Konzept zur
Sendung «Schlag den Raab» wurde
von der Firma in die USA, nach Spa-
nien, Frankreich, Belgien und Rumä-
nien verkauft.

Zu Schadenersatz verurteilt

In dem Format tritt ein Kandidat gegen
den Moderator an; besiegt er ihn, ge-
winnt er eine hohe Geldsumme. Ende
vergangenen Jahres wurde bekannt,
dass Raab und Brainpool sich nach 25
Jahren trennen. Seit Jahresbeginn ist
öffentlich, dass er eine neue Produk-
tionsfirma namens Raab Entertainment
gegründet hat. Das Comeback dürfte

also länger geplant sein, als der Insta-
gram-Clip vermuten lässt.

Im Nachhinein wirkt es, als wäre
Raab geschaffen gewesen für diese
eigenartige Periode der deutschen
Medienlandschaft: Die Abgrenzung
zwischen Ost- und Westfernsehen war
aufgehoben, der Zenit der sozialen
Plattformen und Netflix noch in wei-
ter Ferne, genauso wie die heute all-
gegenwärtige Political Correctness. In
diese Periode passte der rücksichtslose
Humor des Stefan Raab wie die Faust
in einen Boxhandschuh.

Als Talkshow-Gastgeber, wie er es zu
seiner Hochzeit war, würde Raab heute
vermutlich gar nicht mehr funktionie-
ren. Zu oft hat er die Grenzen des guten
Geschmacks überschritten oder die Pri-
vatheit von unbekannten Menschen ver-
letzt. Ein 16-jähriges Mädchen namens

Lisa Loch verunglimpfte er wegen ihres
Nachnamens derart, dass er zu 70 000
Euro Schadenersatz verurteilt wurde.

Auch die sächsische Hausfrau Regina
Zindler machte Raab gegen ihren Willen
unfreiwillig berühmt. Zindler trat in der
SAT-1-Gerichtsreihe «Richterin Barbara
Salesch» auf, es ging um einen Nachbar-
schaftsstreit. Wegen ihres Dialekts und
der Art, wie sie das Wort «Maschen-
drahtzaun» aussprach, komponierte
Raab einen Country-Song mit eben-
diesem Titel. Der Song erreichte Platz
eins der deutschen Single-Charts und
konnte sich auch länger in den Schwei-
zer Charts halten. Zindler musste wegen
des Medientrubels schliesslich umzie-
hen. Jahre später sagte sie gegenüber der
«Bild»-Zeitung: «Der Raab hat sich nie
für uns interessiert, nie gefragt, wie es
uns geht. Er hat viele Menschen durch
den Dreck gezogen, uns auch.»

Sein eigenes Leben schirmte Raab
hingegen strikt von der Öffentlichkeit
ab. Über seine Familie weiss man so gut

wie nichts, er gab selten Interviews. Im
Jahr 2015 verkündete er überraschend
seinen Rückzug mit den Worten: «Ich
habe mich entschlossen, zum Ende die-
ses Jahres meine Fernsehschuhe an den
Nagel zu hängen.» Bricht Raab nun sein
eigenes Wort?

Nein, denn der Boxkampf mit Hal-
mich soll wohl nicht im linearen Fern-
sehen, sondern in einem eigenen Strea-
ming-Dienst übertragen werden. Das
berichtet jedenfalls die «Bild»-Zeitung.
Diese Art der Unterwanderung würde
zu Raab passen: Er will auf die Bild-
schirme – ob es sich dabei um klassi-
sches Fernsehen oder Streaming han-
delt, ist ihm egal. So könnte er wie-
der in eine Altersklasse senden, in der
er keine Rolle spielt. Unter 30-Jährige
kennen Raab kaum. Das will er anschei-
nend ändern.

Von 1999 an, in jenem Jahr entstand dieseAufnahme, bis 2015 moderierte Stefan Raab «TV total», für viele Jüngere war die Sendung
damals Pflichtprogramm. HULTON ARCHIVE / GETTY

Das Talent der Zwiebel
Diesem Münchner «Tatort» weint man keine Träne nach

ANDREAS SCHEINER

Alle wollenTrue Crime.Da muss der «Tat-
ort» schauen, wo er bleibt. Der Sonntag-
abendkrimi versucht nun, an den Trend
zumindest anzudocken: «Jerome Dah-
mer» nennt sich der Sadist, hinter dem
die Münchner Ermittler her sind. Es ido-
lisiert also einer den Serienmörder glei-
chen Nachnamens, der Netflix den bisher
grössten True-Crime-Erfolg beschert hat.
«Dahmer» war eine grässliche Serie, doch
klickten sie die Leute wie verrückt an.
Kann sich der «Tatort» etwas abschauen?
Soll er das überhaupt?

«Jeffrey Dahmer, sagt euch das noch
was?», trommelt Leitmayr (Udo Wacht-
veitl) bei der Einsatzbesprechung.
«Dann wisst ihr, womit wir es zu tun
haben!» Unter dem Pseudonym «Jero-
meDahmerLikesPuppys» stellt ein mas-
kierter Mann zunächst widerliche Videos
ins Netz, die ihn beim Quälen und Töten
von Welpen zeigen.

Gastauftritt eines Ermittlers

Ursprünglich ging das Scheusal in Wien
zu Werk. Deshalb schaltet sich von dort
Kommissar Eisner (Harald Krassnitzer)
per Video zu. Der österreichische Kol-
lege war an dem Kerl dran, bevor der sich
nach Deutschland abgesetzt hat. Wo er

nun offenbar auch zu menschlichen Op-
fern übergegangen ist. Denn in der Kana-
lisation unter dem Münchner Haupt-
bahnhof ist ein Koffer gefunden worden,
darin eine zersägte Leiche. Kurz darauf
taucht ein Foltervideo auf. Der Mörder
trägt die Maske des Welpenquälers. In der
Videokonferenz ist sich Eisner sicher: Es
ist dieser «Jerome Dahmer».

«Der Täter sendet gemischte Signale»,
erklärt Leitmayr in der Zentrale in Mün-
chen. «Er muss einerseits gewollt haben,
dass wir die Leiche finden, sonst hätte er
sie ganz verschwinden lassen. Aber er
macht es uns schwer.» Batic (Miroslav
Nemec) führt den Gedanken scharfsin-
nig aus: «Vermutlich fehlen deshalb der
Kopf und die Hände, um die Identifizie-
rung hinauszuzögern.»

Der 95. Fall für Batic/Leitmayr er-
weist sich als mittelschwer, mehr nicht.
Zwar legt Christoph Stark (Buch und
Regie) den Ermittlern zwei, drei fal-
sche Fährten. Doch sind die Wendun-
gen wenn, dann höchstens halb plausi-
bel. Punkto Ästhetik ist von der Kamera
über die Ausstattung keine rechte Moti-
vation zu erkennen. Emotionen kom-
men auch nicht auf, weil man die Op-
fer kaum kennenlernt und der Verdäch-
tige hinlänglich egal ist. Ein zweiter mög-
licher Täter reisst es nicht heraus: Der
abendfüllende Krimi braucht ordentlich

gezeichnete Schergen, nicht vulgärpsy-
chologisch skizzierte Schwachmatikusse.

Die Gewaltlust des Publikums

Der Fall aus München zielt primär auf die
Gewaltlust beim Publikum. Zwar wird
der gröbste Horror nicht gezeigt. Das will
man dem klassischen Krimikonsumenten
nicht zumuten. Denn der reagiert vermut-
lich noch nicht ganz so abgestumpft auf
Folterpornografie wie der Streaming-
Normalverbraucher. Doch ist die Ge-
schichte auch so unappetitlich genug. Und
sie entwickelt keinen nennenswerten Ge-
danken, der einfordert, dass man sich mit
dem Stoff auseinandersetzt.

Der Sadist stellt sich als Möchtegern-
Schauspieler heraus,der in der Schauspiel-
schule verlacht wurde: «Eine Zwiebel hat
mehrTalent als du,die bringt mich wenigs-
tens zum Weinen», sagt der Acting-Coach.
Der Einfall, aus dem Schauspiel-Aspiran-
ten einen Täter zu machen, ist nicht so ge-
witzt, wie das Drehbuch glaubt. Es verrät
die Macher: «Schau mich an», wie der Fall
betitelt ist, handelt nicht nur von Tätern,
die um jeden Preis beachtet werden wol-
len. Sondern es ist der «Tatort» selbst, der
sehr bemüht um Anerkennung buhlt.

«Tatort» aus München: «Schau mich an».
Sonntag, 20.05 / 20.15 Uhr, SRF 1 / ARD.

Raab tüftelte,
er probierte Dinge aus
überraschte
das Fernsehpublikum
immer wieder.
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Dieses einwanderungsfeindliche Gesetz
wurde erst 2003 abgeschafft.

Ihre Kunst sei «almost childlike», haben
Sie einmal gesagt. Hatten Sie als Kind
eine Ahnung, dass aus Ihnen ein Künst-
ler werden könnte?
Sagenwir es so, ichwusste,dass ich gut bin
im Zeichnen. In der Primarschule beein-
druckte ichmeineFreunde,indem ich ihre
Zeichnungsaufgabenerledigte.Manchmal
gaben mir ihre Mütter ein paar Rappen
dafür. Meine Mutter arbeitete zu Hause
als Näherin, und zu ihren Kunden gehör-
tenauchNonnenausdemnahegelegenen
Kloster in Ingenbohl. In den 1970er Jah-
rengabeshierüber600Nonnen,siemach-
ten ein Zehntel der Bevölkerung aus. Ich
war zwölf, als eine Nonne meiner Mutter
vorschlug,dass ichUnterricht bei Schwes-
ter Raphaela Bürgi nehmen könnte,einer
Künstlerin, die, wie sie sagte, die Freiheit
hatte, zu malen und zu beten.

Was haben Sie da gelernt?
Ich ging zwei Jahre lang fast jeden Sams-
tagnachmittag in ihr Atelier, das sich im
obersten Stockwerk des Klosters befand.
Durch grosse Fenster sah man das ganze
Dorf und den See. Schwester Raphaela
begann den Unterricht immer mit dem
gleichen Satz:«Machmir etwas Schönes.»
Sie sensibilisiertemichdafür,genauhinzu-
sehen.Aber diemeiste Zeit versuchte ich,
ihreGemälde zu kopieren,Bäume,Vögel,
Schmetterlinge oder Engel. In ihremAte-
lier sah ich zum ersten Mal Kunstbücher
vonMarcChagall oderGeorgiaO’Keeffe.

Später wollten Sie Primarlehrer werden.
Ja, aber ich habe das Lehrerseminar in
Rickenbach 1982 abgebrochen, ummich
ganz der Kunst zu widmen. Ich war zwei
Jahre in Rom, an der Kunstschule Saci,
dann in einer Töpferwerkstatt in Fumel,
Frankreich, später arbeitete ich in einer
Bleisatzwerkstatt in Zürich. 1985 zog ich
nachWien, um da an derAkademie der
Bildenden Künste zu studieren.

Am Anfang Ihrer Kunst stand der Tod.
Ihr Freund Manfred Welser ist 1989 an
Aids gestorben. Erst dieses tragische Er-
eignis habe Sie zum Künstler gemacht,
haben Sie einmal gesagt.

Der Tod von Manfred hatte mich aufge-
weckt. Um mich herum wurden immer
mehr Leute krank. Einen HIV-Test
machte ich trotzdem nicht, weil keine
Heilung in Sicht war.Aber ich traf einen
Entschluss und wollte meine Zeit nicht
mehr in einem feuchtenKellerstudio ver-
bringen. Ich wollte etwas für mich sel-
ber machen. Raus an die frische Luft
und das Leben geniessen, solange ich es
noch kann.DieZeit warmir amHals. Ich
glaubte, ich sei der Nächste.

Wie würden Sie die 1980er Jahre be-
schreiben?
Der Anfang der achtziger Jahre war für
meineGeneration eine euphorischeZeit.
Die Schwulenbewegung der siebziger
Jahre hatte Schwule sichtbar gemacht.
Das Doppelleben war für die meisten
meiner Generation vorbei. Die Türen
der Schwulenbars waren sperrangelweit
offen. Schwule Bands wie Bronski Beat
und Frankie Goes to Hollywood mach-
tenTanzmusik für alle. Ich ging offenmit
meiner sexuellenOrientierung um,hatte
keinComing-out.Ichwar schwul,unddas
war okay. Dass meine Entdeckung der
Sexualität parallel mit der Aids-Krise
stattfand, war tragisch und komisch zu-
gleich. Jetzt, wo alles so schön anfing,
mussten wir uns wieder unsichtbar ma-
chen. Die Schwulen galten wieder als
eine Gesellschaftsplage. Als Reaktion
darauf schrieb ich in den neunziger Jah-
ren jedes Jahr bis 1997 ein fiktives Tage-
buch eines promisken, drogensüchtigen
schwulenKünstlers namensUgo,der zwi-
schen Zürich und Berlin pendelt.

Sie sind dann zum Flaneur geworden,
wie Sie einmal sagten, haben Land-
schaften gemalt, später Sonnenbilder. Es
klingt nach einer kontemplativen Zeit.
Wer flaniert, der geht langsam und ge-
mütlich, etwa durch einen Park oder eine
Stadt, ohne Ziel und Zeitdruck. Das ist
eine romantische Idee.MeinWerkbezieht
sich seit denAnfängen immer wieder auf
die Romantik, obschon sie in der zeit-
genössischenKunst der 1980erund1990er
Jahre keinDiskussionsmodell war.Meine
Hinwendung hatte persönliche Gründe.
ImGlauben,meine Lebenszeit als schwu-
ler Mann sei durch die AIDS-Krise be-

«Ich sehe mich
als Künstler
des Lichts»
Ugo Rondinone ist als Secondo in der Innerschweiz
aufgewachsen. Als schwuler Mann sah er
seine Lebenszeit durch die Aids-Krise begrenzt.
Doch er wurde zum Weltkünstler. Im Gespräch
mit Benedict Neff reflektiert er sein Leben

«Erst ab 13 Jahren war ich stolz auf meinen italienischen Namen, vorher nannte ich mich immer Hugo», sagt Ugo Rondinone. DON STAHL

HerrRondinone,Sie sind1964geborenund
in Brunnen, am Vierwaldstättersee, aufge-
wachsen.Wie hat Sie die Gegend geprägt?
Die Kindheit und der Ort, wo man auf-
wächst, ist der Nährboden von jedem
Künstler. Das war mir in meinen An-
fängen, vor fast vierzig Jahren, nicht be-
wusst. Da wollte ich nur weg von der
Innerschweiz.

IhreElternkamenAnfangder1960erJahre
von Matera, Süditalien, in die Schweiz.
Genau. Bis ich eingeschult wurde, ver-
brachte ich die Sommerferien bei mei-
nerGrossmutter inMatera.ZweiWelten,
die unterschiedlicher nicht sein können:
Auf der einen Seite der blaue See und
die grünenWiesen vonBrunnen.Auf der
anderen Seite die karge Kalklandschaft
und die Steinhöhlen von Matera. Diese
zweiWelten prägen meine Arbeit.

War das Gefühl der Heimat entspre-
chend auch gebrochen?
Als Kind war ich überangepasst, wollte
im Dorf bei allen Vereinen mitmachen.
Zuerst war ich Ministrant, dann kamen
die Langlaufgruppe,der Skiverein,Hand-
ball, Fussball, der Pingpongverein, die
Jungwacht, die Jugendmusik, die Gug-
genmusik, die Kirchenmusik. Ich machte
überall mit, um dabei zu sein. Als mich
eineNachbarin fragte,ob ichderSohnvon
Benito dem Maurer sei, sagte ich schroff:
nein, mein Vater arbeite auf der Bank.

Eine Lüge?
Nicht ganz, da mein Vater damals tat-
sächlich eine Mauerarbeit in der Kanto-
nalbank erledigte. Erst ab 13 Jahren war
ich stolz aufmeinen italienischenNamen,
vorher nannte ich mich immer Hugo.

Das heisst, Sie haben das Italienische
verdrängt.
Ja, und das hatte natürlich auch damit
zu tun, wie mit den Italienern in der
Schweiz umgegangenwurde. Italienische
Arbeitnehmer in den 1960er Jahren hat-
ten eingeschränkte Rechte, keine Sozial-
entschädigung und waren – überspitzt
gesagt – Eigentum ihrer Arbeitgeber.
Man konnte nicht frei den Arbeitsplatz
wechseln.DerArbeitgeber zog die Pässe
ein und bewahrte sie in einem Safe auf.
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grenzt,waren die Romantik und die Natur
meine Rückzugsorte. Hier war alles mög-
lich. Ich habe die kindliche Authentizität
gesucht,Träume, Magie und Märchen. Ich
habe mich ins Irrationale gestohlen. Die
Nacht und die Poesie bergen Geheimnisse,
die der Realität abgehen.

Zeit undVergänglichkeit spielen in Ihrem
Werk eine grosse Rolle, auch das Konser-
vieren. Unter anderem haben Sie zwölf
1500 Jahre alte Olivenbäume in der Ba-
silikata detailgetreu gegossen. Was faszi-
niert Sie an dieser Auseinandersetzung?
Der sterbliche Mensch ist der Gegenpol
zurUnendlichkeitderNatur.Gleichzeitig
ist der Baum ein Sinnbild der mensch-
lichen Existenz. Bäume sind Lebens-
uhren,die über Jahrtausende ticken kön-
nen. Ich sehe darin Friedrich Nietzsches
Gedanke von der ewigen Wiederkunft
des Gleichen, ebenso die Idee der Leere,
die der Buddhismus zelebriert. Zeit – in
ihrer vertrauten Einteilung in Stunden,
Tage, Monate, Jahre und Jahrhunderte –
hat meine Arbeit von Anfang an beglei-
tet. Wenn meine Arbeit eine irrationale
Annäherung zurWelt ist,dann geben mir
das System und das Konzept von Zeit
doch ein Gefühl von Erdung und Orien-
tierung. Ein Bild mit Datum und Titel
ist wie ein persönlicherTagebucheintrag.

Wie sehr sind Sie vom Gedanken getrie-
ben, etwas zu schaffen, was sehr lange –
vielleicht ewig – überdauert?
Ewigkeit ist eine Grösse, zu der ich kei-
nen Bezug herstellen kann.

Wie sehr beschäftigt Sie Ihre eigene Ver-
gänglichkeit?
Mir ist die Jetztzeit wichtig, die möchte
ich verstehen lernen. Was ist mein Platz
im jetzigen Leben? Mit der Kunst kann
ich mir eine Welt aufbauen, die simul-
tan das Mögliche und das Unmögliche
vereint. Die Kunst gibt mir die Illusion,
dass ich in eine Parallelwelt eintauchen
kann, wo ich unter Ausschluss der Ge-
sellschaft mir meine eigenen Gesetze er-
finden kann. Das Alleinsein – 24 Stun-
den nur für mich zu haben – ist das Ge-
schenk, das ich mir als Künstler gebe.
Dieser Eskapismus ist für mich ein Fix-
punkt, woran ich mich orientiere.

Gleichwohl denken Sie auch an die Zu-
kunft. Sie möchten ein Museum in der
Innerschweiz schaffen.Was ist IhreVision?
Mir schwebt kein Museum im eigent-
lichen Sinn vor, sondern ein einfacher
Bau, der sich mehr an einer Waldkapelle
orientiert, so wie man sie in der Inner-
schweiz kennt. Es soll ein Ort der Ein-
kehr und Stille sein. Die Tellskapelle in
Sisikon ist ein Vorbild für das Museum.
Es wird weder Aufsicht noch Öffnungs-
zeiten geben. Es wird jeweils nur eine
Arbeit zu sehen sein. Einmal im Jahr
wird die Arbeit ohne Ankündigung aus-
gewechselt. Ich suche Land am Vier-
waldstättersee in Brunnen,Sisikon,Mor-
schach oder Seelisberg.Aber es ist nicht
einfach. Die Suche nach dem richtigen
Ort ist aber nicht einfach,weil dieser Ort
sehr wahrscheinlich nicht in der Bauzone
liegt. Ich stelle mir den Grund eines un-
benützten und abgelegenen Stalls vor.

Mein Eindruck ist, dass Ihre Kunst inter-
national populärer ist als in der Schweiz.
Haben Sie in der Heimat die Aufmerk-
samkeit und Wertschätzung bekommen,
die Sie sich wünschen?
Die Schweiz war immer gut zu mir. Sie
hat mir gerade in meinen Anfängen mit
Geld- und Atelierstipendien geholfen.
Und die Pro Helvetia unterstützt meine
MuseumsausstellungenrundumdenGlo-
bus. Das Wichtigste von allem ist meine
enge Verbindung zur Zürcher Galeristin
Eva Presenhuber. Ohne Eva und ihren
anhaltenden Glauben an meine Arbeit
wäre ich nicht dort, wo ich heute bin.

Sie sagen, Sie würden mit Ihrer Kunst
nicht das Tagesgeschehen kommentieren.
Sollte sich Kunst von Politik fernhalten?
Es ist heuchlerisch, ein Tagesgeschehen
über die Kunst zu vermitteln, wo doch
dieses Kunstwerk gleichzeitig ein Speku-
lationsobjekt ist, das versilbert wird. Der
Künstler weist auf eine politische Situa-
tion hin und macht gleichzeitig Geld da-
mit. Selten fliesst das Geld zu den Leid-
tragenden. Ich habe Hochachtung vor
Journalisten, die über Missstände und
Krisen informieren. Ich brauche keinen
Künstler,der mir bei seinerVernissage mit
einem Champagnerglas in der Hand er-
klärt, wie ungerecht die Welt ist.

Wie würden Sie Ihre Kunst beschreiben?
Ich kann Leid und Trauer anerken-
nen, aber ich sehe mich als Künstler des
Lichts. Ich möchte das Publikum zum
Licht führen, zur Sonne, zu der reinen
Sonne, die immer über uns allen scheint.
Farbe ist das Licht der Welt. Meine oft
kindliche Arbeit heisst das Publikum
willkommen. Ich möchte keine Mauern
zwischen mir und dem Betrachter er-
richten. Ich möchte Fenster und Türen
öffnen. Das Leben feiern, seine Jahres-
zeiten und Rhythmen, seine Pflanzen
und Steine, mit denen wir den Planeten
und unser eigenes wildes Leben teilen.

Entsprechend beschäftigen Sie sich mit
Archetypen der Natur, zu denen alle
einen Bezug haben: Bäume, Steine, die
Sonne, der Regenbogen.
Ja. Mein Bestreben ist die Entwicklung
eines universellen Vokabulars, das jeder
versteht: die Türe, das Fenster, die Maske,
der Clown, der Baum, die Sonne, der
Mond. C. G. Jung spricht von Archetypen
und von den archaischen Formen eines
angeborenen menschlichen Wissens, die
von unseren Vorfahren weitergegeben
wurden. Ein Ergebnis kollektiver, geteil-
terAhnenerinnerung,die in Kunst,Musik,
Literatur und Spiritualität fortbestehen.

Wie entstehen Ihre Ideen?
Ich habe keine Ideen. Ich stelle mir
keine Aufgaben. Ich folge lediglich mei-
ner Arbeit. Es ist die Arbeit selbst, die
mir sagt, wie es weitergeht. Auf gross
folgt klein, auf schwarz-weiss folgt far-
big, auf Stein folgt Wachs. Und so geht
es immer weiter.

Wer kreiert die Kunst: das Künstlergenie,
Assistenten, ein Team?
Ich brauche Assistenten. Ich selber
kann keine Bronzen giessen oder ton-
nenschwere Steine spalten.An Künstler-
kollektive glaube ich nicht. Ich glaube
nicht, dass zwei oder mehrere Menschen
Kunst machen können.

Warum nicht?
Kunst ist kompromisslos und kann nicht
wie bei einemArbeitsauftrag auf mehrere
Menschen aufgeteilt werden. Die Kunst,
die ich mag, ist persönlich. In der Kunst
geht es in erster Linie um die Entwick-

lung des persönlichen Bewusstseins und
nicht um die Entwicklung eines Objekts.
Das Objekt ist nur ein Katalysator.

Zweifeln Sie gelegentlich an Ihnen selbst
und an Ihrer Kunst?
Mit meinem Selbstvertrauen ist es wie
im Märchen. An einem Tag sieht man
sich als eine vergoldete Kutsche, und am
nächsten Tag realisiert man, dass man
doch nur ein Kürbis ist.

Sie gehennicht vor 13Uhr ins Studio.Was
passiert davor, und wieso ist Ihnen die-
ser gemächliche Start in denTag wichtig?
Davor meditiere ich, ich frühstücke, lese
die Zeitung,schreibe E-Mails,mache mir
vielleicht über eine bestimmte Arbeit
Gedanken. Ich mag den Tag langsam an-
gehen.Ich brauche die Illusion der Lang-
samkeit. Mit Langsamkeit verbinde ich
die Möglichkeit zu sein. Langsamkeit
stellt im Gegensatz zur Geschwindig-
keit, die aufrührerisch ist, keine Anfor-
derungen an mich. Sie zieht mich nicht
aus meiner Zeit heraus und in ihre Zeit
hinein, wie es die Geschwindigkeit tut.

Sie ziehen die Zeit bewusst in die Länge.
Ja. Langsamkeit ist eine Lebensform. In
der Langsamkeit bestimme ich, wie sich
die Dinge entwickeln.

Warum sind Sie 1997 von Zürich nach
New York gezogen – und dageblieben?
Ich bewarb mich jedes Jahr bei der Stadt
Zürich für das New Yorker Atelier. Bei
der sechsten Bewerbung hat es endlich
geklappt. Ich wollte die gerade entste-
hende Kunst sehen und meine Arbeit
an der grossen Vielfalt messen. Im März
1997 kam ich nach New York, und im
Mai habe ich John Giorno kennenge-
lernt und hatte somit einen Grund zu
bleiben. Drei Monate nach meiner An-
kunft sah ich in der St. Mark’s Church
zum ersten Mal eine seiner Performan-
ces. Ich war gebannt. Über eine gemein-
same Freundin lernte ich ihn kennen.
Diese Begegnung war ein Wendepunkt
in meinem Leben. Die Liebe veränderte
alles. Wir hatten beide ein tiefes Inter-
esse an der Arbeit des anderen. Und da
John ein New Yorker war, leitete er mei-
nen Blick auf diese Stadt.

Was hat Sie an der Zusammenarbeit
mit der NZZ und der Realisierung die-
ser Kunstausgabe interessiert?
Die Tageszeitungen sind immer weniger
an der Kunst interessiert. Galerienaus-
stellungen werden nicht mehr bespro-
chen. Museumspolitik wird nicht mit
Ausdauer debattiert. Die Gelegenheit,
bunte Seiten für die NZZ-Leser zu fül-
len, lasse ich mir nicht entgehen. Eine
Zeitung wird so zur portablen öffent-
lichen Kunst.

Ihnen gefällt die Zugänglichkeit?
Ja, ich bin ein Verfechter von öffent-
licher Kunst. Kunst muss auf die Leute
zugehen. Egal ob mit einem Hafenkrahn
wie seinerzeit in Zürich oder mit bun-
ten Kühen. Christos silbriger Arc de Tri-
omphe in Paris war ein gutes Beispiel,
wie Kunst im öffentlichen Raum wirken
kann. Es waren jeden Tag viele Leute
dort, die gewöhnlich nicht ins Museum
gehen, aber sie genossen das Erlebnis.
Man spürte, die Leute suchen ein sol-
ches Erlebnis! Es herrschte kein Ram-
bazamba, sondern eine ruhige Atmo-
sphäre. Das zu erleben, war wunderbar.
Es ist fragwürdig, dass nur ein kleiner
Prozentsatz der Leute, die Kulturhäuser
über Steuern mitfinanzieren, sich den
Eintritt leisten können.

Die Zeitung dokumentiert das Gegen-
wärtige oder die allerjüngste Vergangen-
heit, Ihre Kunst strebt ins Zeitlose, will
gerade nicht Zeitkommentar sein. Was
entsteht, wenn diese zwei Sphären zu-
sammenkommen?
Am liebsten beschreibe ich meine
Werke, ich kann sie nicht interpretieren.
Für mich beginnt die Kunst da, wo die
Sprache aufhört. Die Kunst ist wie das
Gedicht irrational – man muss sie nicht
verstehen. Man kann ihm einfach folgen
und schauen, wo es einen hinführt.Wenn
mir Leute sagen, dass sie ein Werk nicht
verstehen, sage ich: «Schau es dir einfach
an. Ihm ausgesetzt zu sein, ist Teil sei-
ner Macht. Ärgere dich nicht, wenn du
es nicht verstehst. Der Körper erkennt
die Dinge früher als das Gehirn.»

Anm. d. Red.: Dieses Interview wurde im
Austausch von E-Mails geführt.

Ugo Rondinone will
niemanden deprimieren
Der Schweizer ist ein Regenbogen-Künstler

PHILIPP MEIER

Ugo Rondinone macht positive Kunst.
Das ist nicht selbstverständlich. Kunst-
schaffende schwören sich gerne auf das
Negative ein. Einst aber war Kunst Affir-
mation. Sie war Bejahung des Lebens
in all seinen Erscheinungsformen. Sie
zelebrierte das Religiöse, sie feierte das
Wunder Mensch, sie glorifizierte die
Natur. Und plötzlich hatte Kunst alles
zu sein, nur nicht mehr erfreulich.

Ugo Rondinone widersetzt sich die-
sem Gebot einer subversiven Moderne.
Er zeigt uns, dass Kunst nicht hässlich
sein muss. Seine Kunst schockiert nicht,
sie begeistert. Seine Sternenbilder sind
zwar dunkel, aber leuchten gleichwohl
hell. Seine Sonnenbilder sind Lichtspen-
der und Hoffnungsträger.«Ich möchte die
Leute nicht deprimieren», sagt Ugo Ron-
dinone.Und macht Kunst eben anders.Er
schwimmt gegen den Mainstream. Darin
liegt fast etwas Skandalöses.Auch Rondi-
none ist dem Zeitgeist unterworfen. Wer
nicht Revoluzzer ist in der Kunstwelt, der
bleibt ein Unbekannter. Rondinone aber
ist weltbekannt. Er ist ein Starkünstler.

Was macht ihn dazu? Was macht er
richtig? Er malt Steine farbig an und türmt
sie aufeinander wie bunte Spielklötze. Er
formt grosse Köpfe mit lachenden Mün-
dern. Ungelenke Basteleien, wie aus
einem Klumpen Ton geknetet, sind diese
grotesken Fratzen. Ihr Grinsen ist anste-
ckend. Rondinone macht Kinderkunst,
frech und direkt. Kinder haben einen un-
mittelbaren Zugang zur sinnlichen Welt.
Rondinone hat sich das Kindsein bewahrt.
Das macht es ihm leicht, spielerisch und
unverkrampft vieles anzusprechen, ohne
den Bogen zu überspannen.

Für die Kunst brach er eine Ausbil-
dung zum Primarlehrer ab. Er ging an
die Kunstschule nach Florenz, dann nach
Zürich an die F+F-Schule,dann nachWien
an die Hochschule für angewandte Kunst.
In New York schliesslich schaffte er den
Durchbruch. Heute ist Rondinone einer
der bedeutendsten Gegenwartskünstler.
Seine Werke finden sich in den grossen
Museen und Sammlungen rund um den
Globus. Geboren 1964, ist er als Kind ita-
lienischer Immigranten in Brunnen in der
Innerschweiz aufgewachsen. Früh zeigte
er Sinn für Kunst. Und wurde gefördert.
Er durfte ins Kloster zum Kunstunterricht.
Etwas Schönes solle er machen, forderte
man ihn jeweils auf. Und das tut er bis
heute. Er macht schöne Kunst.

Der Clown als Alter Ego

Schöne Kunst allein, das wäre aber doch
zu wenig. Es kam der Tod hinzu. 1989
verstarb sein Freund an Aids.Als Homo-
sexueller dachte er, er sei der Nächste.
Und sah plötzlich seine Lebenszeit als
begrenzt. Das war ein Erweckungserleb-
nis. Fortan beschäftigten ihn Zeit und
Vergänglichkeit, Sterblichkeit und Un-
endlichkeit, Jetztzeit und Zeitlosigkeit.

Ugo Rondinone versteht sich als
Konzeptkünstler.Wenn er zeitliche Phä-
nomene umsetzt, ist er Installations-
künstler.Wie er das macht, zeigte er vor
zwei Jahren in der Frankfurter Schirn-
Kunsthalle. «Life Time» prangte da als
regenbogenfarbener Neon-Schriftzug
über dem Ausstellungsgebäude. Und
drinnen: menschliche Figuren, die ein-
fach rumsitzen, nackt, entspannt, viel-
leicht etwas gelangweilt, in sich gekehrt.

Das warenAbgüsse inWachs vonTän-
zern undTänzerinnen des Basler Balletts.
Und das war Rondinones Kommentar zu
unserer schnelllebigen Zeit.Das war sein
Statement gegen Stress und Hektik, für
Gelassenheit und Entschleunigung.«Life
Time» ist ein Hoch auf unsere Lebenszeit
auch in Anbetracht ihrer Vergänglich-
keit. Das war fast schon philosophisch.
Aber keineswegs verkopft. Rondinone
vertraut ganz dem Bauchgefühl. Nur so
sei man als Künstler glaubwürdig, hat er
einmal gesagt. Die Inspiration schöpft
er aus sich selber. Beim Flanieren oder
beim Herumliegen. Wie seine dösenden
Clowns. Für diese Serie machte Rondi-
none einen Abguss von sich selber.

Sein Alter Ego als müder, melancho-
lischer Clown ist auch eine Reflexion auf

seine Rolle als Unterhalter in einem uner-
sättlichen Kunstbetrieb,dessen Nachfrage
er zu befriedigen hat bis zur Erschöpfung.
Seine Clowns sind das einzig Traurige in
seiner Kunst. Es ist allerdings eine ver-
söhnliche Trauer: ein poetisch melancho-
lischer Kommentar zum Lauf der Dinge.

Rondinone meditiert. Und pflegt die
Langsamkeit. Das ermöglicht Achtsam-
keit – das Schlupfloch aus dem Fluss der
Zeit. Wie aus der Zeit gefallen wirken
seine überlebensgrossen, archaisch an-
mutenden Steinmännchen, die er 2013
vor dem Rockefeller Center in New York
aufstellte. Sie erinnern an Stonehenge, an
irgendeine längst vergessene Religion, an
irgendeinen mystischen Kult.

Kultig sind auch seine kreisrunden
Sonnenscheiben.Das sindAndachtsbilder
mit Sogwirkung. Sie huldigen dem Licht.
Seine Bäume sindAltäre der Natur:knor-
rige, urwüchsige, beseelte Wesen, heilige
Gewächse, in Aluminium gegossen. Ron-
dinone hat einen Sinn für Spirituelles. Es
geistert überall herum in seiner Kunst.

Visuelle Symbole

Rondinone ist ein vollblütiger Multi-
media-Künstler. Er arbeitet mit abstrak-
ter Malerei, mit Fotografie und Video.
Selbst Comic ist ihm gut genug. Seine
Kunst-Einfälle mögen bisweilen etwas
beliebig wirken. Auf einen Stil lässt sich
sein Werk nicht herunterbrechen. Der
Wiedererkennungseffekt stösst an Gren-
zen. Damit schlägt er dem Markt, dem er
kritisch gegenübersteht,ein Schnippchen.

Für Überraschungen ist Rondinone
sowieso immer gut. So präsentierte er im
Musée d’Art et d’Histoire in Genf auch
schon kleine Pferde aus blauem bis tür-
kisfarbigem Glas, die mit Wasser aus ver-
schiedenen Weltmeeren gefüllt waren.
Platziert waren sie vor Ferdinand Hodlers
Gemälden mit dem blauen Genfersee.
Das war wunderschön, das war magisch,
sinnlich und auch sehr poetisch.

Bei all der schillernden Vielseitig-
keit seines Werks gibt es dennoch ver-
lässliche Konstanten. Sein künstlerisches
Vokabular etwa: Es besteht aus Baum,
Stein, Sonne, Glühbirne, Maske, Spiegel,
Clown, Tür und Fenster. Das ist Rondi-
nones visuelles Alphabet archetypischer
Symbole, die jedermann versteht. Einen
klaren Rahmen seines Schaffens stellt
auch die Zeit dar: dies in ihrer vertrau-
ten Einteilung in Stunden, Tage, Monate,
Jahre und Jahrhunderte.

Zu den Wochentagen hat Rondinone
die «Seven Magic Mountains» geschaffen:
neonbunte Steinsäulen, die sich seit 2016
wie surreale Totems in der kargen Wüste
Nevadas erheben – monumental und spie-
lerisch leicht zugleich. Zum Jahreszyklus
sind zwölf Maskenskulpturen entstanden.
Zum Mondzyklus hat Rondinone zwölf
Jahrhunderte alte Olivenbäume abge-
gossen und leuchtend weiss lackiert. Zu
den vierundzwanzig Stunden hat er eine
Installation mit vierundzwanzig verschie-
denfarbigen Glühbirnen kreiert.

Brücken für Frieden

Um Rondinones Kunst zu begreifen,muss
man kein Kunstkenner sein. Rondinone
ist ein Künstler für alle. Seine Kunst ist
leicht zugänglich.Wer sie betrachtet,muss
nichts weiter verstehen.Verdacht auf Hin-
tersinnigkeit ist nicht angebracht. «What
you see is what you get.» Was du siehst,
ist, was gemeint ist: Das trifft Rondinones
Kunst punktgenau. Rondinone verwahrt
sich dagegen, ein politischer Künstler zu
sein. Er ist es in bestem Sinn aber den-
noch. Denn er ist ein Regenbogen-Künst-
ler. Überall in seinem Werk erscheint der
Regenbogen:Er schlägt Brücken zu allem
und jedem. Als Symbol steht er für Frie-
den und Toleranz.

Schriftzüge in Regenbogenfarben sind
denn auch sein Markenzeichen. «Cry me
a river» ist ein solcher. Er ist dem trauri-
gen Liebeslied von Ella Fitzgerald ent-
lehnt.Bei Rondinone ist er aber keinAuf-
ruf, über die Welt Tränen zu vergiessen.
Für eineAusstellung unter demTitel «Cry
me a river» hatte Rondinone auch schon
Schulklassen eingeladen, Regenbogen
und Sonnen zu malen.

«Mit meinem
Selbstvertrauen
ist es wie im Märchen.
An einem Tag sieht
man sich als eine
vergoldete Kutsche,
am nächsten realisiert
man, dass man doch
nur ein Kürbis ist.»
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Corona, Wahrheit und Willkür

IndieserAusgabe fordert der frühereBundes-präsident und Finanzminister Ueli Maurer
eine ehrlicheAufarbeitungundAnalysederCo-
rona-Zeit, der politischen Massnahmen und
der Verfahren und Diskussionen, die ihnen
vorausgingen.ZweckderÜbungwärenichtAb-
rechnung oder rückwirkende Besserwisserei.
Es braucheAufklärung,damitwir Lehren dar-
aus ziehen,umfürdieZukunft besser gerüstet
zu sein.
Mir scheintwichtig, einemThemabesondere

Aufmerksamkeitzuwidmen.BeiCoronaginges
letztlichumWahrheitundDemokratie.DieBe-
hörden behaupteten, ihre Entscheidungen auf
ein felsenfestesFundamentderWissenschaftzu
stützen.Mit diesemArgument untermauerten
sie nicht nur massive Eingriffe in die Grund-
rechte.SiebrachtenesauchinAnschlag,umKri-
tiker inMisskredit,zumSchweigenzubringen.
SchondamalsbrachteesBundesratUeliMau-

rermutig aufsTapet. In Erinnerung bleibt sein
Auftritt an jenerSVP-Delegiertenversammlung
in Bern, die während des Lockdowns unter
strengstenHygieneauflagenohnePublikumvor
Kamerasdurchgeführtwerdenmusste.Maurer
sprach vielen aus der Seele, als er sagte,manche
Schweizer trauten sich nicht mehr, ihre Mei-
nung zu sagen, zu intolerant seien inzwischen
Medien undBehörden.
Nun sind in Deutschland Dokumente er-

schienen, die deutlich machen, was gerade die
Skeptiker der Corona-Massnahmen stets be-
tont haben: dass nämlich die politischen Ent-
scheidungenweitwillkürlicher undunwissen-
schaftlicher getroffen worden seien, als die
Behörden glauben machten. Nicht die Wahr-
heit, sondernderpolitischeWille derRegieren-
den gab denAusschlag.Daswar in der Schweiz
kaumanders.
Wir würden es gerne herausfinden. Jetzt gra-

tulieren sichBehördenundPolitikerdafür, es so
schlechtnichtgemachtzuhaben,sicherbesserals
andere.Dasmagsein–oderauchnicht.Jedenfalls
wird die Frage brisant, ob die Schweiz den Pan-
demievertrag derWeltgesundheitsorganisation

(WHO) unterzeichnen sollte – der nationale
Sonderwege wenn nicht unterbinden, so doch
einschränken,internationalharmonisierenwill.
DemokratiensindDiktaturenüberlegen,weil

sie offene Gesellschaften und den freien Fluss
der Informationen begünstigen. Die Demo-
kratie ist ein ergebnisoffener Prozess von Dis-
kussionenundEntscheidungen.Nichtdie Intel-
ligenz undEntschlusskraft eines Einzelnen, so
brillant er auch immer seinmag, steht imZen-
trum. Die Demokratie setzt auf die Schwarm-
intelligenz der vielen, auf die anarchische Viel-
falt der Bevölkerung.
Demokratien werden zu Despotien, wenn

die Behörden anfangen, ihre Beschlüsse auf an-
gebliche«Wahrheiten»zustützen,auf «unhin-
terfragbare» Gewissheiten. Die Neigung auch
unsererPolitiker,sichmitderBeschwörung«un-
bezweifelbarer», «wissenschaftlicher» Wahr-
heiten aus dem demokratischen Prozess von
Rede und Gegenrede zu verabschieden, ist ge-
fährlich.Und sie ist eindeutig diktatorisch.
In der Demokratie gilt: Mehrheit vorWahr-

heit.Niemand, auchkeinNobelpreisträger, soll
durchregieren dürfen. Die Demokratie ist die
Staatsform desMisstrauens der Bürger gegen-
überdenRegierenden.Sie istdieStaatsformdes
Widerspruchs.DieBürgersindderChefundnie-
mals die Politiker. Oder die Professoren. Oder
dieRichter.MachendieBehördendemVolkdas
Neinsagenschwer, istdieDemokratie inGefahr.
Die neue Allianz zwischenWissenschaft und

Macht ersetzt das alte Bündnis zwischenKrone
und Kirche. Früher hiess es «Gotteslästerung»,
wenn die Untertanen dieWeisheit der Monar-
chen hinterfragten. Heute ist man ein «Leug-
ner» oder «Feind der Wissenschaft», also ein
Gesinnungsverbrecher oder Dummkopf, wenn
man es wagt, sein demokratisches Grundrecht
auf Einspruch auszuüben.
Verschärfthat sichderMachtmissbrauchvon

oben durch den Klima-Alarmismus der Uni-
versitäten. Prominente Professoren treten seit-
her wie Propheten auf, herrisch, die absolute
Wahrheit verkündend. Corona brachte dann

den seuchengetriebenen Ausnahmezustand,
die weitgehende Ausserkraftsetzung unserer
Demokratie im Zeichen von täglichen Todes-
zahltabellen, die jedenWiderspruch imAnsatz
betäuben sollten.
Mehrheit vor Wahrheit heisst mit ande-

renWorten: Wer dieWahrheit zu besitzen be-
hauptet,betrügt.DenndieWahrheit istnieend-
gültiges Resultat, sie ist eine ewige Suche, ein
niemals endender Prozess vonVersuchund Irr-
tum, und die Demokratie ist die bis heute ein-
zigebekannteStaatsform,diediesenProzessder
ständigenWahrheitsfindung institutionell ga-
rantiert.LeidetderProzess, leidetdieWahrheit,
leidet dieDemokratie.
Das giftige Erbe der Corona-Zeit ist alles an-

dere als bewältigt. Es ist noch nicht einmal ver-
standen. Die Politik allerdings ist auf den Ge-
schmackgekommen–unddieProfessorensind
es auch, ebenso diemit der Obrigkeit synchron
schwimmendenMedien.NachCoronaistes jetzt
derKrieg inderUkraine.AbweichendeMeinun-
gengeratenunterVerdacht.Eswirdsogetan,als
gebeesnureine legitimeSicht.Meinungseinfalt
plättetMeinungsvielfalt.
Das istnatürlichUnsinn,LugundBetrug.Er-

neut sindesProfessorenundDozenten,die sich
alsbesonderseifrigeEinpeitscherbetätigen.Ihre
privateMeinungsei ihnenunbenommen,doch
längst tretensie,aufmerksamkeitstrunken,wie
Apostel auf, Schamanen derWahrheit, die sich
danndiePolitik– jetztwirdesgefährlich–auch
nochzueigenmacht in ihrerganzenpompösen
Einseitigkeit. Auf Kosten der Neutralität und
damit der Sicherheit der Schweiz.
Sie alle haben zu viel gekostet vom Zauber-

trank der Macht. Die Durchgreifer- und Alles-
wisser-Allüre aus Corona-Zeiten ist noch unter
uns.Mehrdennje.Auchdeshalbwäreeinekriti-
scheAufarbeitungheilsam–undnotwendig.Sie
würdedenBehördenunddenregierungsnahen
Kreisen,denUniversitätenunddenJournalisten,
wieder vor Augen führen,wer hier der Chef ist.
Eine Aufarbeitung brächte mehr Demut,mehr
Vielfalt,mehrDemokratie zurück.R.K.
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Die Zeit der grossen Erwartungen ist vorbei
Wir müssen neu lernen, was Fortschritt heisst. Von Peter Kurer

Der Psychoanalytiker Erik H. Erikson
stellte sich am Ende seinerAbhandlung
über Thomas Jefferson folgende Frage:
«Als ich jung war, war viel vom Jahr-
hundert des Kindes die Rede. Ist es zu
Ende?Wir hoffen, es ist ruhig in die Ge-
schichte eingegangen. Inzwischen sind
wir durch so etwas wie ein Jahrhundert
der Jugend hindurchgegangen. Doch
wann wird das Jahrhundert des Erwach-
senen anfangen?»

Erikson starb 1994 und konnte sich
die Antwort nicht mehr selbst geben.
Wir kennen sie: Vom Zeitalter des Kin-
des und der Jugend ist die Menschheit in
dasjenige des erwachsenen Kindskopfes
geglitten: Achtzigjährige posten Likes
auf Facebook, gestandene Familienväter
besteigen Love-Mobiles und lassen sich
mit harten Rhythmen volldröhnen, Stu-
denten der renommiertesten Universitä-
ten der Welt nutzen Social-Media-Platt-
formen,die fürKinderentwickeltwurden,
um ihre Kommilitonen zu terrorisieren.

Absurd, aber lebenswert

Wir stehenamEndeeiner langenÄra,die
denFetisch des Fortschritts wie eine Pro-
zessionsfahne vor sich hertrug.Anschei-
nend sind wir darob nicht erwachsener,
sondern kindischer geworden. Nun mag
man einwenden, dies sei ein arg subjek-
tiver Befund und schon Eriksons Frage
sei nostalgisch. Im Übrigen sei es nicht
notwendig, dass der Mensch erwachse-
ner, wenn er nur glücklicher werde.

Man könnte das als snobistischen
Seitenhieb stehen lassen, gäbe es nicht
in jüngster Zeit so viele andere Zei-
chen, Sichtweisen und Entwicklungen,
die unseren Glauben an den Fortschritt
in den Grundfesten erschüttern. Post-
moderne Dekonstruktionen, dystopi-
sche Phantasmen,Wokeismus waren die
Vorzeichen,Kriege,Autoritarismus und
die moderneVölkerwanderung sind die
Eruption. Der glänzende Wolkenkrat-
zer des Fortschritts zeigt Risse an allen
Enden und Ecken.

Niemand hat das brutaler auf den
Nenner gebracht als der englische Phi-
losoph John Gray, der einmal schrieb:
«People live longer and kill one another

in larger numbers.» Gray ist der markan-
teste Vertreter eines modernen Kultur-
pessimismus. Er sagt Dinge wie «Out-
side of science, progress is simply a
myth» und sieht Politik als unverbind-
liches Spiel. Die Geschichte dreht sich
im Kreis, es ist keine Richtung erkenn-
bar, ausser dass das Raubtier Mensch
sich selbst und sein Habitat zerstört.

Universalismus funktioniert in Grays
Welt ebenso wenig wie die daraus ent-
sprungene Globalisierung. Gray emp-
fiehlt den Menschen, sich ein Vorbild an
den Katzen zu nehmen, die das tun, was
zumLebennotwendig ist,dies aber imver-
gnügten Spiel.Das Leben ist absurd, aber
lebenswert, solange man sich nicht einer
grossen Ideeverschreibt oder sein eigenes
Leiden kultiviert – das ist zugegebener-
massen eine etwas gewagte Synthese aus
einem Lebenswerk, in dem die Ideen oft-
mals bis zurGegenläufigkeitmäanderten.

Die grosse Gegenrede zu Gray hält
der amerikanische Psychologe Ste-
ven Pinker. In seinem Opus magnum
«Enlightenment Now» aus dem Jahr
2018 legt er anhand vieler Daten und
mit viel Verve dar, dass die Menschheit
seit derAufklärung einen unglaublichen
Fortschritt hingelegt habe: Wir leben
länger und gesünder, wir sind insgesamt
wohlhabender, haben mehr Demokra-
tie,Gleichberechtigung und Rechtsstaat,
wissen viel mehr und sind glücklicher.
Trotz grauenhaften Kriegen, trotz Holo-
caust und der Blutspur des Kommunis-
mus sind wir nach Pinker auch weniger
gewalttätig geworden.

Pinker knüpft an die grossen Ideen
der Aufklärer an: Vernunft, Wissen-
schaft, Humanismus und Fortschritt.
Ganz in der Tradition der Aufklärung
extrapoliert Pinker den Fortschritt auch
in die Zukunft. Er sieht die vielen Aus-
setzer im Gang des Fortschrittes, er er-
wähnt den Rückgang von Produktivi-
tät und Wohlstand, und er hat Beden-
ken angesichts von Trump und dem
Wokeismus, wiewohl seine Analyse in
«Enlightenment Now» im Jahre 2017 ab-
bricht: der Ukraine-Krieg, der Überfall
der Hamas auf Israel und der Wieder-
aufstieg von Trump lagen damals noch
in der Zukunft.

Wie können zwei der angesehensten
Intellektuellen der Welt so weit ausein-
anderliegen? Gray wie Pinker stehen
über jeglichem politischem und ideo-
logischem Verdacht. Beide arbeiten auf
der Basis von sehr reichem Datenmate-
rial, nur ist der eine Pessimist, der an-
dere Optimist – eher ein Unterschied in
der psychischen Disposition als im phi-
losophischen Konzept.

Intercity statt Postkutsche

Gray wie Pinker sind sich einig, dass
es naturwissenschaftlichen Fortschritt
gibt. Daran ankoppeln kann man die
technologische Entwicklung, die sich in
sinnvollen Erfindungen zeigt, wie auch
deren unternehmerische Umsetzung, die
zu brauchbaren Produkten führt. Dass
auf dieser Ebene Fortschritt stattgefun-
den hat, dem können wohl alle zustim-
men. Der Zahnarztbesuch ist heute an-
genehmer als vor fünfzig Jahren, die
Reise im Intercity bequemer als in der
Postkutsche.

Darüber hinaus hört der Konsens auf.
Der technologische Aspekt des Fort-
schritts mag universell sein. Ob daraus
auch ein sozialer oder moralischer Fort-
schritt wird, hängt von Kultur, Geogra-
fie, Institutionen, zivilenTugenden, Poli-
tik und vielem mehr ab. ImWesten nut-
zen wir, vereinfacht gesagt, die digitalen
Möglichkeiten dazu, das Leben der Bür-
ger angenehmer zu gestalten, in China
werden sie eingesetzt, um die Unterta-
nen möglichst lückenlos zu überwachen.

Dann gibt es die unbeabsichtig-
ten Konsequenzen des technologi-
schen Fortschritts. Vor ein paar Jahren
setzte man Hoffnung in kleine Droh-
nen zur Verteilung von Medikamenten
in abgelegenen Gebieten, heute denkt
man beim Begriff Drohne an tödliches
Kriegsgerät. Das Smartphone präsen-
tierte sich zuerst als Instrument, das
den raschen Zugang zu Wissen für alle
ermöglicht. Heute wissen wir, dass es
zur Verblödung der Menschheit bei-
trägt und die Suizidrate bei Jugend-
lichen fördert. Wirtschafts- und Wohl-
standswachstum gehen zudem auch mit
Umweltschäden einher.

Eng verwandt mit den unbeabsich-
tigten Konsequenzen ist unsere eigene
Ambivalenz gegenüber dem Fortschritt:
Die einen erfahren die moderne Mobi-
lität als Bereicherung, andere als Rast-
losigkeit, Impfungen sind Fluch oder
Segen. Unerwünschte Konsequenzen
und moralische Ambivalenz können er-
klären, weshalb Pessimisten schon die
evidenten Fakten des Fortschritts anders
beurteilen als Optimisten.

Erlösung im Diesseits?

Wären wir antike Philosophen, könn-
ten wir es dabei belassen. Diese glaub-
ten, man könne den Fortschritt nur im
Rückblick beurteilen. Progressive Geis-
ter sehen Fortschritt auch als Zukunfts-
kategorie und folgern:Wir hatten bisher
Fortschritt, also wird es auch weiterhin
Fortschritt geben. Ist das haltbar?Wohl
nein. Wer so etwas glaubt, gibt sich der
gleichen naiven Erlösungsvorstellung
hin, wie sie die Religionen ihren Gläu-
bigern predigten. Nur dass am Ende
nicht die Erlösung in einer anderen
Welt winkt, sondern für die Menschen
im Diesseits.

Funktioniert denn Fortschritt, wenn
nicht als Prognose, so doch zumindest
als ethisches Programm? Kant, der den
deutschen Begriff Fortschritt geprägt
haben soll, glaubte das und meinte da-
mit eine moralische Pflicht, sich für Fort-
schritt einzusetzen. Aber überzeugt das
heute noch? Wenn wir die Bedingtheit
und die Risiken des Fortschritts erken-
nen, wenn wir wissen, dass Fortschritt
zwar technologisch universell ist, sich
aber nur in vielen lokalen und chrono-
logischen Verästelungen, dem «Gleich-
zeitigen des Ungleichzeitigen» äussert,
dann müssen wir den kategorischen
Glauben an den Fortschritt relativieren.

Längst haben wir die Fähigkeit ver-
loren, uns auf grosse Ideen und Ent-
würfe zu einigen.Wir leben im Zeitalter
der Untergangsszenarien. Krieg, Zerfall
der Demokratie und des Rechts, Auf-
stieg desAutoritarismus, politische Pola-
risierung, massive Migration, Klima-
katastrophe, religiöser Fundamentalis-
mus, wachsende soziale Ungleichheiten:
Unsere Sicht auf dieWelt ist von Dysto-
pien geprägt. Manches dabei hat einen
realen Hintergrund, anderes ist reiner
Obskurantismus.Die Finsterlinge gehen
um, und es werden ihrer immer mehr,
nachdem sogar die Linke den Fortschritt
zu hassen begonnen hat.

Letzter Anker der Aufklärung

Die Fortschrittsfinsternis fällt mit einer
ideologischenAtomisierung zusammen.
Bis zum Fall des Eisernen Vorhangs
gab es zwei ideologische Blöcke, einen,
der das Heil im Kollektivismus suchte,
und einen anderen, der den Fortschritt
in Eigenverantwortung, dem Markt, in
Bürgerrechten und soliden demokrati-
schen Institutionen sah. Zwischen Kol-
lektivismus und Liberalismus bestand
eine fortschrittsfördernde Dialektik.

In einer ideologisch atomisierten
Welt gibt es diese nicht mehr. Worin
soll die Dialektik zwischenWokeismus
und Nationalismus, zwischen Klima-
angst und religiösem Fundamentalis-
mus bestehen? Selbst die von Haber-
mas als letzten Rettungsanker derAuf-
klärung entworfene Diskursethik greift
nicht mehr, weil das dabei voraus-
gesetzte gegenseitige Entgegenkom-
men zunehmend fehlt.

Blinder Fortschrittsglaube und
grosse Entwürfe passen nicht mehr in
die heutige Welt. Die Alternative ist
ein Pragmatismus der kleinen Schritte,
verbunden mit einer humanen Grund-
haltung und einer mittleren Gefühls-
lage zwischen Pessimismus und Opti-
mismus. Damit könnten wir Formen
eines zivilisierten Zusammenlebens
ermöglichen. Das wäre dann zumin-
dest kein Rückschritt – und ein klei-
ner Schritt zum Erwachsenwerden.

Peter Kurer war Verwaltungsratspräsident
bei der UBS und bei Sunrise. Er ist Anwalt,
Unternehmer und Publizist.

Der Philosoph John Gray empfiehlt, wir sollten uns Katzen zumVorbild nehmen: Sie tun, was notwendig ist, dies aber im vergnügten Spiel. ALY SONG / REUTERS

Unsere Sicht auf die Welt
ist von Dystopien geprägt.
Manches dabei hat
einen realen Hintergrund,
anderes ist reiner
Obskurantismus.
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DieNachricht kommt von einer Schreib-
maschine. In mechanischer Schrift steht
da: «Gegen 1700 Mitarbeiter beschäf-
tigt das Tabak-Unternehmen Villiger.»
Erst kürzlich habe man eine Zigarren-
fabrik in Nicaragua und eine in Brasilien
eröffnet. Der Verfasser hat das Schrei-
ben handsigniert: Heinrich Villiger, In-
haber und Patron. Das Datum am obe-
ren rechten Rand versichert,woran man
beimAnblick der Nachricht zu zweifeln
beginnt: Sie stammt aus dem Jahr 2024.

Heinrich Villiger führt ein welt-
umspannendes Tabakunternehmen. In
sieben Ländern produziert die Villiger-
Gruppe Zigarren, Cigarillos und Stum-
pen, mehr als eine Milliarde im Jahr.
Ihr Patron wird bald 94 Jahre alt. Die
Geschäfte leitet er inzwischen mehr-
heitlich von seinem Zuhause in Full-
Reuenthal aus, einem Aargauer Dorf
an der Grenze zu Deutschland. Es gibt
zwar eine E-Mail-Adresse, die auf sei-
nen Namen lautet, doch einen Compu-
ter besitzt HeinrichVilliger nicht.Er hat
auch kein Handy. Villiger richtete sein
Unternehmen so ein, dass er es auch
ohne elektronische Geräte führen kann.

Villigers Sekretärin druckt jeden Tag
sämtliche Korrespondenz aus, ein Ku-
rier bringt die Post nach Feierabend
vor die Haustüre. Villiger sortiert sie in
zwei Stapel: links die Briefe, die einfach
zu beantworten sind. Rechts die Briefe,
die eine ausführliche Stellungnahme des
Patrons erfordern. Dann setzt er sich an
seine Schreibmaschine. Denn seinVater
hatte ihn schon als Kind gelehrt: «Das
Wichtigste im Leben ist, dass du eine
Schreibmaschine bedienen kannst.»Vil-
liger hat sich eisern an den Rat gehal-
ten, bis heute.

Seine ältesteTochter,CorinaVilliger,
64, sagt über ihn: Er sei ein Patron alter
Schule. «Ein Schreibtisch voller Akten
bedeutet Fleiss und Engagement. Ein
leerer Schreibtisch mit Computer ist für
ihn schwer nachzuvollziehen.»

HeinrichVilliger ist der letzte Patron
seiner Art. Er dürfte auch der älteste

Zigarrenfabrikant der Welt sein, der
noch operativ tätig ist. Mehrmals wollte
er in den Ruhestand gehen, die Führung
hatte er bereits übergeben.Geklappt hat
es nie. Villiger sei jemand, der die Zü-
gel nicht aus der Hand geben könne, sa-
gen Wegbegleiter. Tatsächlich gebe es
kaum jemanden, der mehr vom Tabak
verstehe als er – davon ist er selbst über-
zeugt.

Wer ist der Mann, der nicht loslas-
sen kann?

Zigarrenrauch überall

Am Hauptsitz des Unternehmens in
Pfeffikon hat sich der Zigarrenrauch in
den Wänden festgesetzt, überall riecht
es danach. Je nach Raum ist der Duft
süsslich oder herb, dann mischt er sich
mit Geschmäcken wie Caipirinha, Va-
nille oder Pfirsich.HeinrichVilliger, das
weisse Haar zur Seite gekämmt, geht
leicht gebückt, manchmal fährt er dabei
mit der Hand derWand entlang, um sich
zu stützen. Seine Finger sind knöchern,
die Stimme brüchig. Villigers eigent-
liches Büro liegt in Waldshut-Tiengen,
der deutschen Niederlassung der Firma.
Er arbeitet immer seltener dort. Seine
Besuche in Pfeffikon sind rar geworden.

Wo immer Heinrich Villiger durch-
geht, heben die Mitarbeiterinnen zwi-
schen den Maschinen den Kopf und
nicken ihm ehrfürchtig zu. Er geniesst
in seinem Unternehmen eine Art von
Respekt, wie es in der heutigen Unter-
nehmenskultur selten geworden ist.Als
er an den gelagerten Tabakballen vor-
beikommt, hebt er ein paar Blätter ab
und riecht daran. Schon als jungerMann
hat Villiger gelernt, so die Qualität zu
prüfen. Ein Angestellter beobachtet
ihn, er strahlt. Dann geht er dem Patron
die Hand schütteln. «Das ist, als ob der
Papst zu Besuch wäre», sagt er später.

Der Patron betritt die Raucher-
lounge. An der Wand hängt ein grosses
Porträt vom jungen HeinrichVilliger. In
einer Vitrine steht ein Formel-1-Pokal

von 1976, alsVilliger einen Rennstall ge-
sponsert hat. Der Bubentraum dauerte
eine Saison lang. «Dann ist uns das Geld
ausgegangen.» Heinrich Villiger inves-
tiert gerne in Dinge, die ihm Freude be-
reiten. Er besitzt auch einen Demeter-
Hof in Deutschland.

Villigers unternehmerische Ent-
scheide sind oft nicht vom Profit getrie-
ben. Er nimmt beispielsweise kaum je
ein Produkt aus dem Sortiment – selbst
wenn dasWerk in Pfeffikon für eine be-
stimmte Sorte Cigarillos nur zweimal im
Jahr die Maschinen laufen lässt. «Zum
Leidwesen des Werkleiters», sagt der
Patron. «Aber mir ist wichtig, dass je-
mand, der sein Leben lang das gleiche
Produkt geraucht hat, sich nicht um-
gewöhnen muss.» Denn Heinrich Villi-
ger mag es selbst am liebsten, wenn sich
nicht zu viel verändert.

Das Gebäude, in der die Raucher-
lounge eingerichtet ist, war früher ein
Pferdestall. Wo einst Zuchtpferde sei-
nes Vaters standen, hält Villiger heute
Sitzungen ab. Er setzt sich auf einen
Stuhl. «Wollen Sie einen Kaffee, Herr
Villiger?», fragt der Werkleiter Werner
Rudin.Villiger nimmt eine Zigarre zwi-
schen die Finger und versucht, deren
Kopf abzuschneiden. Es gelingt nicht.
«Herr Rudin, bringen Sie mir einen
anderen Zigarrenschneider», sagt Vil-
liger. «Der hier ist wohl einer aus dem
Kindergarten oder einer aus der EPA.»
Villiger ist jetzt halb genervt, halb amü-
siert. Die EPA war einst eine Schweizer
Warenhauskette. Sie schloss vor zwan-
zig Jahren.

Heinrich Villigers Unternehmen
wurde gross, als das Rauchen noch mehr
Genuss war als Gesundheitsrisiko, als im
Büro, im Zug und in der Beiz selbstver-
ständlich gepafft wurde – und zu einer
Zeit, in der ein ganzesTal von den Stum-
pen lebte. Doch das einst glorifizierte
«Stumpenland» gibt es nicht mehr. Im
Wynental,wo früher bis zu vierzig Stum-
penfabriken im Umkreis weniger Kilo-
meter standen, gibt es heute nur noch

zwei Zigarrenfirmen: Villiger und seine
langjährige Konkurrentin Burger Söhne,
wobei diese inzwischen unter der deut-
schen Marke Dannemann auftritt und
den Sitz nach Rotkreuz verlegt hat. Nur
Villiger produziert hier noch Zigarren.
Und zwar in jenem alten Fabrikgebäude,
in dem alles angefangen hat. Mitten im
Dorfkern von Pfeffikon, einem 700-See-
len-Dorf,wo der Kanton Luzern auf den
KantonAargau trifft.

Die Familie Villiger hat den Stum-
pen, so nennt sich die Zigarre ohne
Kopf, nicht erfunden. Es war auch nicht
sie, die denTabak in die Deutschschweiz
brachte. Und schon gar nicht betrieb sie
die erste Zigarrenfabrik der Region.
«Wir waren sogar eine der letzten», sagt
Monika Villiger. Die 88-Jährige ist die
jüngere Schwester des Patrons.Nein, die
Villigers zeichnet etwas anderes aus.Wie
so oft im Leben sind es nicht die Ersten,
die am Ende noch da sind, sondern jene,
die am längsten durchhalten.

Heinrich Villiger ist jemand, der
durchhält. Zwar hatte er als Erstgebore-
ner guteVoraussetzungen, sich durchzu-
setzen. Dass er sich aber in seiner Rolle
desPatrons derart etablierenkonnte,war
nur möglich,weil seine Geschwister sich
anderen Aufgaben zugewandt haben.
Alle drei Geschwister haben im Fami-
lienunternehmengearbeitet.Der jüngste
Bruder, KasparVilliger, leitete einst das
Schweiz-Geschäft. Dann wurde er Bun-
desrat und später Präsident der Gross-
bank UBS. Seitdem der berühmte Bru-
der das Familienunternehmen verlas-
sen hat, steht Heinrich Villiger allein an
der Spitze. Und vielleicht war es gerade
die Karriere seines Bruders, die zu sei-
nerAusdauer als Patron beigetragen hat.

HeinrichVilligers jüngere Schwester,
MonikaVilliger, baute einst den Export
des Familienunternehmens auf. Heute
hat sie sich der Historie des Tabaks zu-
gewandt – oder des «Tubaks», wie die
Villigers ihn nennen.

Monika Villiger geht durch die alte
Kapelle in Menziken, dem Nachbar-

Der letzte Patron führt
mit seiner Schreibmaschine
ein Weltunternehmen
Früher, als das Rauchen noch mehr Genuss als Gesundheitsrisiko war,
gab es Dutzende Zigarrenfabrikanten im Schweizer Wynental.
Heute nur einen: Heinrich Villiger leitet auch mit 93 Jahren noch
die weltumspannende Familienfirma. Wer ist der Mann, der nicht loslassen kann? VON ESTHY
BAUMANN-RÜDIGER (TEXT), SAMUEL TRÜMPY (BILDER)

«Mir ist wichtig,
dass jemand, der sein
Leben lang das gleiche
Produkt geraucht hat,
sich nicht
umgewöhnen muss.»
Heinrich Villiger
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Kaum einer versteht so viel von Tabak wie Heinrich Villiger. Er ist der älteste Zigarrenfabrikant derWelt, der noch operativ tätig ist.

dorf Pfeffikons. Die Kapelle ist heute
ein Museum. Alte Maschinen, Plakate
und Fotos zeugen davon, wie wichtig
der Tabak und die Stumpen einst für
dieses Tal waren. Das Museum wurde
von einer privaten Trägerschaft gegrün-
det. Das UnternehmenVilliger hat dem
Museum alte Maschinen zur Verfügung
gestellt und liefert regelmässig Stumpen
und Cigarillos für die Besucher.

Monika Villiger leitet Führungen im
Museum, und auch sonst ist sie sehr be-
schäftigt: Sie besucht pensionierte Vil-
liger-Mitarbeiter, spricht an Veranstal-
tungen über dieTabakindustrie und ihre
Zeit als Exportmanagerin. Sie pflege
zahlreiche Kontakte, «gerne auch mit
jüngeren Leuten – das finde ich inspirie-
rend». In der übrigen Zeit arbeitet sie in
ihremGarten. «Wir sind halt alle ein we-
nigWorkaholics», sagt sie. Monika Villi-
ger verwendet oft beiläufigAnglizismen.
Sie hat ihr Leben lang dieWelt bereist.

Eine Frau rettete die Firma

Monika Villiger ist eine kleine Frau,
doch wenn sie spricht, scheint es, als
stünde sie auf einer Kanzel. Sie erzählt
leidenschaftlich, detailliert und kennt
jede Jahreszahl auswendig. Sie sei zwar
mit Stumpen aufgewachsen, «aber das
Rauchen hat mir nie besonders ge-
schmeckt», meint sie. Lieber als dem
Familienunternehmen widmet sie sich
heute der Geschichte des «Stumpen-
lands». Und diese beginnt, lange bevor
die Familie Villiger ins Tabakgeschäft
einstieg.

Die Geschichte führt ins Wynen-
tal, jenes Tal, das sich vom luzernischen
Beromünster über dieKantonsgrenze in
Richtung Aarau erstreckt. Die Region
befand sich einst in tiefer Not, Anfang
des 19. Jahrhunderts. Die Baumwoll-
industrie, die das Tal versorgt hatte, lag
brach. Der wasserbetriebene Webstuhl
verbreitete sich, und die örtlichen Ge-
wässer, dieWyna und der Aabach, führ-
ten zu wenig Wasser, um ihn zu nutzen.

DasTal verarmte,Hunderte junge Men-
schen wanderten aus.DieDörfer began-
nen,Einwegtickets für die Schiffsreise in
die USA zu verschenken. Je mehr fort-
gingen, desto besser.

Andere schickten ihre Kinder fort,
umArbeit zu suchen. So auch der Tuch-
fabrikant Samuel Weber, der seinen
Sohn insWelschland entsandte.Als die-
ser zurückkehrte, brachte er einen Roh-
stoff mit, von dem er überzeugt war,
er würde dereinst «Goldstücke ins Tal
regnen»: Tabak. 1838 eröffnete Weber
die erste Pfeifentabakfabrik, kurz dar-
auf kam von anderer Seite eine Stum-
penfabrik dazu. Bald wimmelte es von
Stumpenfabriken.

Und so kam es, niemand weiss ge-
nau,weshalb, dass die Stumpen aus dem
Wynental im amerikanischen Bürger-
krieg landeten, als die Tabakfelder der
Südstaaten zerstört worden waren. In
den 1860er Jahren rauchten die Solda-
ten im Bürgerkrieg um die zehn Millio-
nen Stumpen aus dem Wynental – und
zwar jeden Monat.

Das Geschäft florierte, 4000 Men-
schen im oberen Wynental und im an-
grenzenden Seetal lebten von der
Tabakindustrie: Es waren Fabrikanten,
Arbeiterinnen, aber auch Schreiner und
Mechaniker, die der Produktion zudien-
ten. In nahezu jedemHaushalt stand ein
Wickeltisch – nicht etwa um Kinder zu
wickeln, nein, um Zigarren zu fertigen.
Heimarbeit waren dieWynentalerinnen
noch aus den Zeiten derWebstuben ge-
wohnt. Und auch jetzt verdienten sich
Hunderte Lehrerinnen, Schneiderinnen,
Mütter und Kinder einen Zustupf in der
heimischen Stube. Die Region wurde
zum «Stumpenland».

Die Fabrikantenfamilien erhielten
Beinamen, die auf ihr jeweiliges Pro-
duktlogo hinwiesen:Gautschis undHau-
ris wurden zu «Göggus» (weil ein Hahn
die Packung zierte), Eichenbergers zu
«Bäumlis», Burgers zu «Rösslis».

Besonders zwei Familien erwie-
sen sich als die grossen Profiteure des

Booms. Die Pionierfamilien Weber und
Hediger waren bald im ganzen Tal für
ihren ausufernden Lebensstil bekannt:
«Sie bautenVillen,kauften sichDiaman-
ten und fuhren teure Autos. Sie haben
dasGeldüberall ausgegeben,nur nicht in
derFirma»,erzähltMonikaVilliger.«Da-
mals sagte man über Leute, denen es be-
sonders gutging:‹Sie führen einHediger-
Leben›, oder: ‹Es hedigerlet.›»

Und Villigers? Heinrich Villigers
Grossvater, Jean Villiger, arbeitete zu-
nächst als Buchhalter in der «Bäumli»-
Zigarrenfabrik. Als er sich 1888 selb-
ständig machen wollte, erhielt er von
seinem Chef kein Konkurrenzverbot,
wie es heute üblich wäre, sondern einen
Kredit. Nur vierzehn Jahre später starb
er.Die Geschichte vonVilliger-Zigarren
hätte hier enden können.

An der Beerdigung ihres Mannes er-
hielt Villigers Witwe Louise ein Ange-
bot eines anderen Fabrikanten: Sie solle
ihn heiraten und ihm das Unternehmen
vermachen. Sie lehnte dankend ab. Statt-
dessen führte LouiseVilliger das Unter-
nehmen selbst weiter, bis ihre Söhne alt
genug waren, ins Geschäft einzustei-
gen. Sie gründete eine Niederlassung in
Deutschland, lancierte neue Produkte
und fuhr jeden Sonntag mit der Kut-
sche von Beiz zu Beiz, um die Stumpen
zu verkaufen. «Meine Grossmutter muss
eine unglaubliche Frau mit gutem Ge-
schäftssinn gewesen sein», sagt Monika
Villiger. Sie hat sie nicht mehr kennen-
gelernt.

HeinrichVilligersVater Max gehörte
zu jenen Wynentalern, die ihr Glück in
den USA suchten. Er wollte dort mit
Freunden ein Tabakunternehmen auf-
bauen. Dann holte ihn die Pflicht ein.
Nach ein paar Jahren drängte ihn seine
Mutter Louise, zurückzukehren und
mit dem Bruder das Geschäft zu über-
nehmen. Monika Villiger erinnert sich:
«Vater hat der Zeit in Amerika sein Le-
ben lang nachgetrauert.»

Max Villiger aber schickte sich in
seine neue Aufgabe. Er sei ein sozia-

ler Patron gewesen, der zu den Leuten
geschaut habe, und einer mit Bürger-
sinn, berichten seine Kinder. Sein Bru-
der Hans stieg schliesslich aus der Firma
aus und widmete sich fortan vermehrt
der Politik.Auch diese Geschichte sollte
sich wiederholen.

Ein vorgespurtes Leben

Vor dem Tabakmuseum steht der graue
VW Golf Plus von Monika Villiger.
Sie seien streng und sparsam erzogen
worden, sagt sie. «Vielleicht waren wir
fast ein wenig geizig.» Geld hätten sie
zu Hause nie bekommen, ohne eine
Gegenleistung zu erbringen.Was zählte,
war Leistung. Für den Vater stand fest:
Seine Söhne würden dereinst ins Ge-
schäft einsteigen. Für die beiden Söhne
aber war das weniger klar.

Sechs Jahre trennen den Ältesten,
Heinrich, von seiner Schwester Monika
und elf von seinem Bruder Kaspar.
Wirklich zusammen aufgewachsen seien
sie nicht.Als HeinrichVilliger die Ober-
stufe beendet hatte, schickte der Vater
ihn für die Matura in die Romandie, um
sein Französisch aufzubessern.

«Ich hätte schon gerne studiert»,
räumt der Patron ein. Aber der Vater
hatte andere Pläne für ihn. «Mein Le-
ben war vorgespurt», sagt Villiger. Er
sollte das Geschäft mit dem Tabak von
Grund auf erlernen. Heinrich Villiger
reiste in die USA, arbeitete dort auf
Tabakbörsen, dann ging er nach Kuba,
Santo Domingo und Puerto Rico. Er
lernte, was guten Tabak ausmacht, und
studierte das Handwerk der Zigarren,
ein ganzes Jahr lang. «Dann kam ich zu-
rück und wurde ins Geschäft ‹inegheit›.»

Gemeinsam mit dem Vater leitete
der Zwanzigjährige fortan den Fami-
lienbetrieb, sein Vater übergab ihm den
deutschen Zweig der Firma. Die beiden
teilten nicht nur die Liebe zum Tabak,
sondern auch zu den Pferden.Am Sonn-
tagwurde ausgeritten.Wäre es nach dem
Vater gegangen, hätte Heinrich Villiger

Die Soldaten im
amerikanischen
Bürgerkrieg rauchten
zehn Millionen Stumpen
aus dem Wynental –
und zwar jeden Monat.
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im Militär zur Kavallerie gehen sollen,
doch er scheiterte an einem zu hohen
Puls. Er wurde zum HD degradiert, zum
Hilfssoldaten. «Wir waren das Gespött
der gewöhnlichen Soldaten», sagt er.

Beim Reiten lernte Heinrich Villiger
auch seine spätere Frau kennen: Mar-
tina Burger, eine Tochter des Konkur-
renzfabrikanten. «Ich habe sie nicht des-
wegen geheiratet», sagt Heinrich Villi-
ger ganz ernst. Sein Vater habe sich sehr
gefreut über die Verbindung, erzählt er,
«die Burgers hingegen schätzten es da-
mals weniger, dass jemand aus ihrem
Stamm einen Villiger heiratet».

Während Heinrich Villiger seinem
vorgesehenen Weg folgte, gestand der
Vater den beiden anderen Geschwis-
tern mehr Freiheiten zu. Die Schwester
Monika wollte gleich nach der Handels-
schule auswandern, ein Studium inter-
essierte sie nicht. Ihr Vater bestärkte sie
darin. «Auswandern ist das Beste, was
du tun kannst», habe er ihr gesagt.

So kam es, dass die damals Zwan-
zigjährige zuerst in Nashville bei aus-
gewanderten Wynentalern zu arbeiten
begann und dann mehrere Jahre quer
durch den südamerikanischen Konti-
nent reiste. Um sich die Weiterreise zu
finanzieren, arbeitete sie, wo immer
sie gerade war. «Ich wollte unabhän-
gig sein.» Denn Monika Villiger ist ein
Freigeist. Sie hat auch nie geheiratet. Mit
einem Schmunzeln sagt sie: «Ich führte
immer ein weniger bünzliges Leben als
meine beiden Brüder.»

Heinrich Villiger durfte nicht studie-
ren, seinem jüngeren Bruder Kaspar
jedoch war eine akademische Ausbil-
dung vergönnt. Im Gegensatz zu Hein-
rich durfte dieser die Matura im nahe
gelegenen Aarau statt in der Roman-
die abschliessen. Anschliessend wollte
er studieren, am liebsten Mathematik
oder Physik. Doch mit solchen abstrak-
ten Fächern konnte der Vater nichts an-
fangen, schliesslich würde das Familien-
unternehmen nicht davon profitieren.
Wirtschaft wäre ihm lieber gewesen.

Die beiden schlossen einen Kom-
promiss: ein Maschinenbaustudium
an der ETH Zürich. So könnte er der-
einst immerhin die Automatisierung
der Fabrik vorantreiben. Im Gegensatz
zu seinem Bruder hielt sich Kaspar Vil-
liger schon als Kind lieber in der Werk-
statt auf als bei den Tabakballen.

Kaspar Villiger, das stand für den
grossen Bruder und denVater fest,würde
nach dem Studium ins Familienunter-
nehmen eintreten. Er aber hatte andere
Pläne. Kaspar Villiger träumte von einer
Karriere in der Forschung, setzte im Stu-
dium mathematische Schwerpunkte, wo
es nur möglich war. Doch kaum hielt er
das Diplom in Nukleartechnik in der
Hand, starb sein Vater.

Nun holte auch den jüngeren Sohn
die Pflicht ein. Der Bruder beorderte
ihn umgehend in die Firma – er solle
nun das Schweizer Geschäft überneh-
men. «Das fiel mir nicht leicht», sagt
Kaspar Villiger heute. «Aber wir wur-
den so erzogen, dass die Firma immer
Priorität hat.» Er gehorchte.

Zwei Brüder, die das Familienunter-
nehmen führen, gab es bereits in der
Generation zuvor: Auch der Vater Max
und sein Bruder Hans teilten sich die
Aufgaben im Geschäft. Nicht immer
lief das reibungslos. Wohl auch deshalb
hielten es die Brüder Heinrich und Kas-
par für sinnvoll, die Firma aufzuteilen:
Heinrich leitete das deutsche, Kaspar
das Schweizer Geschäft. Denn die zwei
Brüder sind grundverschieden: Hein-
rich gilt als spontan und ideenreich, als
Mensch, der aus dem Bauch heraus ent-
scheidet. Kaspar hingegen ist ein Syste-
matiker, der sich klare Ziele setzt und
auf diese hinarbeitet.

Was es heisst, ein Patron zu sein,
hat Heinrich Villiger bei seinem Vater
gelernt. Auch der Vater Max habe vor
Ideen gesprudelt, erzählt Monika Villi-
ger. Am Abend habe er sie jeweils am
Familientisch mit seiner Frau bespro-
chen.«Er legte grossenWert auf die Mei-
nung unserer Mutter»,sagt MonikaVilli-
ger.MaxVilliger war innovativ,er war es,
der erstmals flache Stumpenpackungen
verkaufte, die bequem in der Westen-
tasche lagen. Davor wurden sie in Bün-
deln verkauft. «Innovativ zu sein, hat er
in Amerika gelernt», sagt seine Tochter.

«Heiri», wie Monika Villiger ihren
Bruder nennt, sei seinem Vater nicht in
vielem ähnlich gewesen. Sie sagt: «Heiri
präsentiert sich gerne, dem Vater war
das egal. Er war ein Bodenständiger.»

Heinrich Villiger wird nachgesagt,
dass seine Frau grossen Einfluss auf ihn
habe. Er habe Themen aus der Firma
jedoch nie am Familientisch bespro-
chen, sagt seine Tochter, Corina Villiger.
«Wenn er zum Mittagessen nach Hause
kam, habe ich ihm trotzdem immer an-
gesehen, ob er gerade Sorgen hatte.»

Eine Karriere der anderen Art

Bevor Kaspar Villiger in die Politik ging,
führte er das Familienunternehmen in
Pfeffikon. Die beiden Brüder liessen
einander gewähren. Es war die einzige
Doppelführung in Heinrich Villigers
Karriere, die über Jahre funktioniert hat.
Wie sein älterer Bruder hatte auch Kas-
par gelernt, in Dinge zu investieren, die
ihn begeisterten. In seinem Fall waren

es keine Formel-1-Autos, sondern Fahr-
räder. 1980 kaufte die Villiger-Gruppe
eine Velofirma. Nebst Stumpen stellte
Villiger fortan auch Renn- und Tou-
renbikes her. Kaspar Villiger baute das
Fahrradgeschäft stark aus, zeitweise war
die Firma auch im Radsport vertreten.
Über zwanzig Jahre später, als Heinrich
Villiger alleiniger Patron der Gruppe
war, verkaufte er den Zweig mit den
Velos wieder. Doch die Villiger-Fahr-
räder haben bis heute Kultcharakter.

Es war nicht Heinrich Villiger, son-
dern Kaspar, der Monika Villiger
ins Familienunternehmen holte. Sie
kehrte – im Gegensatz zu ihren Brü-
dern – nicht aus Pflichtgefühl zurück,
sondern weil sie sich gut mit ihrem Bru-
der Kaspar verstand.Wenn sie von ihrer
Zeit bei Villiger erzählt, sagt sie oft:
«Kaspar und ich». Zunächst arbeitete sie
als seine Sekretärin. «Bald schon fand
ich: Diese Briefe und Protokolle kann
auch jemand anderes schreiben.»

Monika Villiger geht nicht gerne
auf vorgespurten Pfaden. Ihr schwebte
etwas anderes vor: Sie wollte das
Exportgeschäft der Villiger-Gruppe auf-
bauen. Deshalb reiste sie in den 1970er
Jahren in arabische Länder, nach China,
in die USA. «Das war oftmals schwie-
rig als Frau.» Bei ihrer ersten Reise nach
Dubai wollte man sie nicht einmal ins
Land lassen. «Die Tabakbranche ist eine
Männerwelt», sagt sie. Doch Monika
Villigers Beharrlichkeit zahlte sich aus:
Unter ihr wurde Villiger zu einem inter-
nationalen Player im Tabakgeschäft.

So geschäftete Heinrich Villiger für
sich in Deutschland, während die beiden
jüngeren Geschwister in der Schweiz
taten, was sie interessierte. Vielleicht
war dies der Grund, weshalb das Trio so
gut harmonierte.

Dass sie in all der Zeit weitaus weni-
ger in der Öffentlichkeit wahrgenom-
men worden sei als ihre Brüder, mache
ihr nichts aus, im Gegenteil. «Ich wollte
nie berühmt werden. Wenn in der Zei-
tung über meine Brüder geschrieben
wurde, war ich nicht neidisch», sagt
Monika Villiger. Und dann: «Vielleicht
wurde ich in der Familie manchmal
schon unterschätzt. Aber mir war das
wurscht.»

Die Zeitungen schrieben vor allem
über einen ihrer Brüder:KasparVilliger.
Dieser blieb nicht Unternehmer. Schon
bald lancierte er eine Karriere in der
Politik.Nicht etwa weil er den Erwartun-
gen der Familie entkommen wollte, son-
dern weil ihn die Ortspartei zur Kandi-
datur für den Luzerner Grossrat drängte.
Kaspar Villiger liess sich überreden und
stellte bald fest: Die Politik liegt ihm. Es
folgte erst ein Sitz im Nationalrat, dann
einer im Ständerat. 1989 gelang ihm der
Coup: Er wurde in den Bundesrat ge-
wählt – als Nachfolger von Bundesrätin
Elisabeth Kopp, die nach einem Skandal
hatte zurücktreten müssen.

Ein Bruder bleibt zurück

«Wir hätten nie gedacht, dass Kaspar
einmal Bundesrat würde», sagt Monika
Villiger. Seine politische Karriere sei
vielen Zufällen zu verdanken, sagt sie.
«Obwohl Mutter und ich manchmal
darüber gewitzelt haben, wenn er wie-
der einmal aus Spass nach dem Ausgang
angeheitert zu Hause eine Rede gehal-
ten hat. Er stand dafür jeweils auf die
Treppe, als wäre sie ein Rednerpult.»

Mit seiner Wahl zum Bundesrat
wollte Kaspar Villiger fortan die grösst-
mögliche Unabhängigkeit wahren. Also
trennte er sich von den Firmenanteilen
und überliess das Geschäft seinem Bru-
der. Diese Trennung sei fair und fried-
lich abgelaufen, berichten beide. Über-
haupt sprechen beide mit grossem
Respekt übereinander. Sie hätten nicht
einmal einen Anwalt gebraucht, um die
rechtlichen Dinge zu regeln.

Kaspar Villiger kehrte auch nicht zu-
rück, als er 2003 sein Amt als Bundes-
rat niederlegte. Stattdessen nahm er
den nächsten prestigeträchtigen Posten
an: Er führte die UBS als Präsident aus
ihrer grössten Krise.

Der Name Villiger steht in der
Schweiz schon lange nicht mehr nur für
Stumpen, sondern für einen Bundes-
rat und eine grosse Figur des Schweizer
Freisinns. Die örtliche Bäckerei in Pfef-
fikon verkauft bis heute eine «Bundes-
rat-Villiger-Torte».

Als die beiden Brüder das Geschäft
übernommen hatten, soll Heinrich Villi-
ger einmal gesagt haben, er mache die-

sen Job mit 50 nicht mehr. Als sein Bru-
der die Firma verliess, war Heinrich Vil-
liger 59 Jahre alt und dachte noch lange
nicht ans Aufhören. «Er und das Unter-
nehmen sind eins», sagt seine Tochter.
«Dass es ihm schwerfällt loszulassen,
wäre eine Untertreibung.»

Heute, fast 35 Jahre später, führt
Heinrich Villiger das Unternehmen
noch immer. «Was soll ich denn sonst
machen?», sagt er. Er liebte es zu jagen,
aber auf den Hochsitz könne er heute
nicht mehr klettern. Er ging gerne biken,
aber nach einem Sturz ist ihm auch das
untersagt. Seit einem Herzstillstand vor
ein paar Jahren trägt er einen Herz-
schrittmacher. «Für meine Hobbys bin
ich körperlich nicht mehr fit genug.»
Und er könne ja nicht den ganzen Tag
lesen. Also arbeitet er weiter.

Inzwischen stehen seine Kinder vor
der Pensionierung. Die Führung an sie
weiterzugeben, wäre auf der Hand ge-
legen. Fragt man ihn, weshalb es keinen
Nachfolger in der Familie gegeben habe,
verweist er auf die Berufe seiner Kinder:
Aus seinen drei Töchtern wurden eine
Ärztin, eine Professorin und eine Pflege-
fachfrau. Seinen Sohn bezeichnet er als
«Privatier»: Er ist aus gesundheitlichen
Gründen nicht arbeitsfähig. Mehr will
Villiger dazu nicht sagen.

Der Patron gibt zu: «Ich war schon
ein wenig enttäuscht, dass keines meiner
Kinder ins Geschäft einsteigen wollte»,
sagt Villiger. Immerhin sitzen eine sei-
ner Töchter und ein Enkel inzwischen
im Verwaltungsrat.

Es ist seine älteste Tochter, Corina
Villiger, die als Verwaltungsrätin der
Villiger-Gruppe amtet. Sie arbeitet als
Hausärztin in Pfeffikon, unweit der
Fabrik. «Mein Vater hat mir die Freude
an Leistung weitergegeben», sagt sie.
«Und den Mut, nicht aufzugeben, wenn
es schwierig wird.»

Drei seiner vier Kinder waren Mäd-
chen. Laut Corina Villiger dürfte dies
ein entscheidender Punkt gewesen sein,
weshalb Heinrich Villiger die Führung
behalten hat: «Ich spürte schon als Kind,
dass er sich eine Frau nicht in der Ge-
schäftsführung vorstellen konnte.»

Anfangs habe sie dies bedauert.
«Irgendwann habe ich realisiert, dass
mir das viele Freiheiten eröffnet.» Sie
entschied sich, stattdessen ihrem «Her-
zenswunsch», wie sie sagt, nachzugehen
und Medizin zu studieren. Doch das
Familienunternehmen liess sie nicht los.
Als sie 35 Jahre alt war, bat sie ihren
Vater um Einsitz im Verwaltungsrat. Er
gewährte es ihr. Es überrascht daher
kaum, dass sie ihre Urgrossmutter, die
Unternehmerin Louise Villiger, und ihre
Tante, Monika Villiger, als Vorbilder be-
zeichnet. Es sind jene Frauen, die eigent-
lich nie als Teil des Familienunterneh-
mens vorgesehen waren, die sich ihren
Platz jedoch erkämpft haben.

Hätte Heinrich Villiger die Füh-
rung abgegeben, wäre sein Sohn in der
Lage gewesen, sein Nachfolger zu wer-
den? Corina Villiger bezweifelt dies. Ihr
sei immer klar gewesen, dass Heinrich
Villiger sich nie von seinem Unterneh-
men trennen würde: «Mein Vater iden-
tifiziert sich und seine ganze Person mit
der Firma.» Sie sagt, es habe nie ernst-
hafte Bemühungen seinerseits gegeben,
die Kinder in die operative Führung ein-
zubinden. «Das war stets ihm selbst vor-
behalten.»

Kein Nachfolger, nirgends

Ein einziges Mal liess Heinrich Villiger
einen Teil seiner Macht los. Sechs oder
sieben Mal – eine genaue Zahl kann nie-
mand nennen – unternahm er den Ver-
such, eine Nachfolge aufzugleisen, einen
CEO einzustellen, der die Aufgabe als
Geschäftsführer der Gruppe überneh-
men sollte. Die meisten von ihnen blie-
ben nur wenige Wochen. Dem Patron
die Führung abzunehmen, schien zum
Scheitern verurteilt.

Dann kam Robert Suter. Der Unter-
nehmer war zuvor Geschäftsführer von
Conzzeta, jenem Konzern, zu dem unter
anderem Mammut gehört. Im Frühjahr
2016 wurde er den Medien als Nachfol-
ger Heinrich Villigers präsentiert – so
weit schaffte es keiner vor ihm. Diese
besondere Herausforderung habe ihn
gereizt, sagte Suter damals der Presse.
Heinrich Villiger trat zwar als Geschäfts-
führer ab, blieb aber Verwaltungsrats-
präsident. Nach eineinhalb Jahren be-
endeten sie die Zusammenarbeit.

Was ist passiert? Robert Suter wählt
seine Worte behutsam. «Heinrich Vil-
liger ist ein komplexer Mensch», sagt
er. Einer, der alle Entscheidungen am
liebsten allein treffe und gerne selbst im
Zentrum stehe und selbst in Details ein-
greife. «Er duldet keine starken Men-
schen neben sich.» Etwas, das des-
sen Schwester Monika unterschrei-
ben würde: «Mein Bruder schart gerne
Leute um sich, die nach seiner Pfeife
tanzen.» Corina Villiger sagt, Robert
Suter und ihr Vater hätten Prioritäten
und Herangehensweisen vertreten, «die
unterschiedlicher nicht sein konnten».

Robert Suter sagt: «Heinrich Vil-
liger hat es nicht goutiert, wenn ich in
der Firma zu viele neue Dinge angestos-
sen habe.» Etwa als er eine Zusammen-
arbeit mit einem Pizza-Lieferdienst auf-
gleisen und mit einer neuen Zigarren-

«Geld haben wir zu
Hause nie bekommen,
ohne eine Leistung
zu erbringen.
Was zählte,
war Leistung.»
Monika Villiger
Schwester des Patrons

«Er und das
Unternehmen sind
eins. Dass es ihm
schwerfällt
loszulassen, wäre
eine Untertreibung.»
Corina Villiger
Tochter des Patrons



Samstag, 6. April 2024 WOCHENENDE 53

Mehr als eine Milliarde Zigarren, Cigarillos und Stumpen produziert die Villiger-Gruppe jährlich. Noch zwei- bis dreimal dieWoche besucht der Patron den Hauptsitz in Pfeffikon.

sorte ein jüngeres Publikum ansprechen
wollte.Oder als er den Preis der Cigaril-
los anhob. «Villiger ist deutscher Markt-
führer bei Cigarillos, da muss man den
Preis diktieren.»

Einmal habe Villiger zu ihm gesagt,
er würde gerne der älteste CEO der
Schweiz sein – am liebsten, bis er 100
sei. Vielleicht, spekuliert Robert Suter,
habe sein Verhalten etwas mit der Bru-
derbeziehung zu Kaspar Villiger zu tun.
«Sein Bruder durfte studieren, war er-
folgreich – und viel weiter als zum Bun-
despräsidenten und UBS-Präsidenten
kann man es nicht bringen», sagt Suter.
Heinrich Villiger dagegen ist der lang-
jährige Patron und Tabak-Connaisseur.
«Darin kann er seinen Bruder übertref-
fen», sagt Suter.

Hat HeinrichVilliger womöglich jene
Rolle, die ihn von seinem Bruder Kas-
par abhebt, einfach konsequent zu Ende
gespielt?

Robert Suter blickt ohne Groll auf
jene Zeit zurück. Er habe viel gelernt.
Und er sagt: «Heinrich Villiger vereint
auch die vielen positiven Seiten eines
Patrons auf sich: Er ist nahe bei den
Menschen, er hat eine Autorität und
wagt Dinge, die andere nicht wagen
würden.» Er habe beispielsweise nach
der Kubakrise als einer der Ersten wie-
der Geschäftsbeziehungen zu dem Insel-
staat aufgenommen. Villiger sei ein
Lebemann, der tue, was ihm Spass be-
reite. Suter ist überzeugt: HeinrichVilli-
ger wird es nie ohne seine Firma geben.

Ein Vertrag soll es richten

Eine Firma ohne Heinrich Villiger wird
es dereinst sehr wohl geben. Und tat-
sächlich hat der Patron ein paar Vorbe-
reitungen für jene Zeit getroffen. Der-
zeit hatVilliger vier Manager unter sich,
die sich um dasTagesgeschäft in den ver-
schiedenen Bereichen kümmern. Auch
was die Familie betrifft, hat Villiger vor-
gesorgt. «Es gibt einen Vertrag, und der
ist hieb- und stichfest», sagt er. Jedes sei-

ner Kinder habe Anrecht auf einen Sitz
im Verwaltungsrat. Entweder sie neh-
men dieses Recht selbst wahr, oder sie
delegieren es an jemand anderen.

Eine Tochter Villigers hat ihren Sitz
an ihren Sohn übertragen. Mit Lucien
Villiger, 33, ist heute auch die fünfte
Generation im Unternehmen vertre-
ten. Zu seinem Grossvater pflege er ein
gutes Verhältnis, sagt er. Heinrich Villi-
ger habe ihn als Kind oft auf die Jagd
und auf Velotouren mitgenommen oder
mit ihm im Garten gearbeitet. «Gross-
vater hat sich in den Ferien immer viel
Zeit für uns genommen.» Ein feiner
Zigarrengeruch sei im Haus der Gross-
eltern stets in der Luft gelegen, und nach
dem Abendessen gehöre es noch heute
dazu, mit dem Grossvater eine Zigarre
zu paffen. «Grossvater war für mich
immer ein Vorbild.»

So gegenwärtig derTabak war – auch
LucienVilliger hat sich für eine Karriere
abseits des Zigarrengeschäfts entschie-
den. Er studierte Architektur. Im Früh-
ling 2018 habe sein Grossvater ihn an-
gefragt, ob er dem Verwaltungsrat bei-
treten wolle. Er nahm an.Dereinst auch
operativ einzusteigen, kann er sich zur-
zeit nicht vorstellen. «Das würde bedeu-
ten, dass ich meinen erfüllenden Beruf
als Architekt aufgeben müsste.» Auch
der Enkel wird somit nicht zum direk-
ten Nachfolger Heinrich Villigers. Und
so dürfte die Geschäftsführung mit der
dritten Generation enden.

DerVertrag,denHeinrichVilligermit
der Familie abgeschlossen hat, besagt,
dass der Verwaltungsratspräsident nach
ihm niemand mehr aus der Familie sein
dürfe.HeinrichVilliger sagt, er wolle auf
diesemWeg jegliche Rivalität unter den
Geschwistern verhindern.Dasklingt fair.
Man will HeinrichVilliger glauben, dass
er das Beste für seine Firma will, dass er
aus guten Absichten handelt.

Gleichzeitig treibt Villiger mit die-
sem Passus aber das Unternehmen aus
der Familie:Er verunmöglicht, dass eine
der wichtigsten Aufgaben der Firma in

der Familie bleibt – im Wissen darum,
dass auch die zweite zentrale Rolle, die
Geschäftsführung, ausserhalb der Fami-
lie besetzt werden dürfte. Er macht sich
damit selbst zum Letzten. Einen Patron
wie ihn wird es nicht mehr geben.

Schweizer rauchen anders

Anders als ihrem älteren Bruder fiel
es Monika Villiger nicht schwer, mit 65
aus der Firma auszusteigen. Zur Pensio-
nierung schaffte sie sich einen Compu-
ter an und arbeitete für den Export der
Uhrenfirma von Bekannten. Sie werde
schon ein wenig wehmütig beimGedan-
ken daran, dass bald niemand aus der
Familie mehr die Geschäfte derVilliger-
Gruppe führe, selbst wenn sie sich vom
Familienunternehmen losgelöst habe.
«Einen echten Patron wie meinVater es
war, wird es nicht mehr geben», sagt sie.

Die Fabrik der Villigers verblieb als
letztes Relikt aus der Zeit des «Stum-
penlandes». Dass alle anderen Fabriken
schliessen mussten oder aufgekauft wur-
den, hat vor allem einen Grund:DieArt,
wie Schweizerinnen und Schweizer rau-
chen, hat sich verändert.

Nach demKrieg verschwanden Stum-
pen und die Tabakpfeife zunehmend,
stattdessen verbreitete sich die weitaus
günstigere Zigarette. Und die Zigarette
schaffte, was Stumpen und Zigarren nie
gelungen ist: die Frauen für das Rauchen
zu begeistern.Villigers waren selbst ein-
mal beteiligt an einer Zigarettenfirma,
stiegen aber bald wieder aus dem Ge-
schäft aus.

Heinrich Villiger hält wenig von
Zigaretten: «Sie sind schädlich für die
Gesundheit und haben nichts mit Ge-
nuss zu tun.» Er gibt zu, dass auch Zigar-
ren nicht gesund seien, «aber die inha-
liert man nicht».Auch deshalb kann sich
Heinrich Villiger leidenschaftlich über
die Antiraucherkampagnen aufregen,
die «alle Tabakprodukte in den glei-
chenTopf werfen» und die auchVilliger
in den vergangenen Jahrzehnten zu spü-

ren bekam. Die metallenen Dosen der
Stumpen müssen dieselben abschre-
ckenden Bilder zeigen wie Zigaretten-
schachteln, und die Werbung wurde
stark eingeschränkt.

Doch gerade die Generation Z, der
eigentlich ein ausgeprägtes Gesund-
heitsbewusstsein nachgesagt wird,
raucht mehr als die Generationen vor
ihr, insbesondere die Frauen. Statt Stum-
pen und Zigaretten bevorzugen sie Va-
pes.ObVilliger hier investieren will? Er
winkt ab, damit kann er nichts anfangen.

So steht der Patron gewissermassen
auch sinnbildlich für sein eigenes Pro-
dukt: Der Stumpen hat sich in den ver-
gangenen Jahrzehnten kaum weiterent-
wickelt. Neben den neuen Produkten
wirkt er aus der Zeit gefallen.Noch aber
hat er seinen Platz.

Villigers Firma kann es sich leis-
ten, Trends zu ignorieren. Zigarren gel-
ten heute als Luxusprodukt, ihre Preise
haben sich teilweise verdoppelt. Statt
Bauern und Knechte, einst wichtige
Konsumenten von Villigers Stumpen,
rauchen heute Geschäftsleute in edlen
Smoker-Lounges handgerollte Villiger-
Zigarren.

Veränderungen umgeht Heinrich
Villiger am liebsten. Doch manchmal
zwingt sie einem das Leben auf. Weil
sein Arbeitsweg immer beschwerlicher
wird, arbeitet er häufig imHome-Office,
wie er es selbst nennt. Entscheiden lässt
sich schliesslich auch von zu Hause aus.
Er beschränkt seine Firmenbesuche
auf «Meetings», zwei- bis dreimal pro
Woche, und lässt sich die übrigen Pen-
denzen nach Hause liefern.

Dann setzt sich HeinrichVilliger wie-
der an seine Schreibmaschine. Er hat
nicht vergessen, was das Wichtigste im
Leben ist. Erst wenn auch der zweite
Stapel durchgearbeitet ist, macht Hein-
richVilliger Feierabend.Manchmal dau-
ert das bis spät in die Nacht. Dann legt
er die Korrespondenz zurück vor die
Türe. Am nächsten Tag nimmt sie ein
Kurier wieder mit.

«Zigaretten
sind schädlich
für die Gesundheit
und haben
nichts mit Genuss
zu tun.»
Heinrich Villiger



Schweizer Finanzmuseum: Banken im Wandel:
Vom Schalter zur App. © Schweizer Finanzmuseum

Kunsthalle Zürich: Ramin Haerizadeh,
Rokni Haerizadeh, Hesam Rahmanian / (LA)HORDE
Dance after the Revolution, from Tehran to L.A.,
and back / Bondy
(LA)HORDE, Bondy, 2017, film still

Völkerkundemuseum UZH: Maskenspiel? 5 Fragen an Ritualkostüme
aus Sri Lanka. Kolam Masken, geschnitzt vom Ritualmeister Bandu
Wijesooriya (1938–2005), gegenüber historischen Fotos der «Ceylon
Völkerschau» in Zürich (1885). Bild: Kathrin Leuenberger, 2023

Museumsagenda 06. April – 12. April 2024

Atelier Hermann Haller
stadt-zuerich.ch/atelierhermannhaller

Das Atelier Hermann Haller ist infolge einer
Instandsetzung bis Sommer 2025 geschlossen

Cabaret Voltaire
cabaretvoltaire.ch

Head-Less-Ness, Monster Chetwynd. Bis 20.07.
Lee Scratch Perry. Ab 12.04.

Graphische Sammlung ETH Zürich
gs.ethz.ch

Mo–So 10–17h
Ausstellungsumbau bis 09.04.
Im Rausch(en) der Dinge: Fetisch in der Kunst. Ab 10.04.
Di 08.04., 18.30 Uhr: Vernissage

Helmhaus
helmhaus.org

Ausstellungsumbau bis 18.04.
Jeannette Muñoz / Roman Selim Khereddine. Ab 19.04.
Do 18.04., 18h: Vernissage

Kunsthalle Zürich
kunsthallezurich.ch

Maggie Lee: Magazine. Bis 20.05.
Ramin Haerizadeh, Rokni Haerizadeh, Hesam Rahmanian
& (LA)HORDE. Bis 20.05.
Ausstellungsrundgang jeden Donnerstag 18.30h

Kunsthaus Zürich
Kunsthaus.ch

Öffnungszeiten: Di–Mi, Fr–So 10–18h, Do 10–20h
Sammlung Bührle: Kunst, Kontext, Krieg und Konflikt
Barbara Visser – Alreadymade. Bis 12.05.
Apropos Hodler. Aktuelle Blicke auf eine Ikone. Bis 30.06.
Kiki Kogelnik. Retrospektive. Bis 14.07.

Migros Museum für Gegenwartskunst
migrosmuseum.ch (Freier Eintritt)

Tarek Lakhrissi – BLISS und Sammlungsausstellung
Material Memories. Bis 20.05.
Sa 06.04., 15h: Führung mit Gebärdensprache
Übersetzung

Musée Visionnaire
museevisionnaire.ch

(de)codiert. Bis 04.08.
So 07.04., 11.15h: Führung. Anmeldung erforderlich
So 07.04., 14–16h: Lea Oetkens Doppelbildplastiken
Workshop

Museum Haus Konstruktiv
hauskonstruktiv.ch

Bettina Pousttchi, Hedi Mertens. Bis 05.05.
Führung: So 07.04.,11.45; Mi 10.04., 18.15h

Museum Rietberg Zürich
rietberg.ch

Mehr als Gold – Glanz und Weltbild im indigenen
Kolumbien. Bis 21.07. Mi, Do und So: Führungen
Sonntags 10.45h–16h: offene Werkstatt
Charakterschalen aus Keramik
Iran – Porträt eines Landes. Bis 04.08.
Samstags 14h: Führung

Shedhalle
shedhalle.ch

Sa 14–20h / So 14–18h. Bis Anfang April Pause für
Renovierungsarbeiten

Alterthümer-Magazin
zh.ch/alterthuemer-magazin

Zürcher Einbaugeschichten. Denkmal nachhaltig!
Führung: Sa 06.04., 14h

Architekturforum Zürich
af-z.ch

ON THE GROUND – Students in Residence. Ab 09.04.

gta Ausstellungen, ETH Zürich
ausstellungen.gta.arch.ethz.ch

(No) Return. Survived Buildings and Lost Lives
Eröffnung: Mi 10.04., 18h. Beverly Buchanan. I Broke
the House. Bis 17.05. Mi 10.04, 17h Führung

Heimatschutzzentrum in der Villa Patumbah
heimatschutzzentrum.ch

Bijou oder Bausünde? Über unseren Umgang mit Baukultur
Patumbah liegt auf Sumatra Kabinettausstellung
Jeweils Do 12.30h: Führung

Museum für Gestaltung Zürich
museum-gestaltung.ch

•Ausstellungsstrasse: Collection Highlights
Collection Insights – Sieben Perspektiven. Bis 01.12.
So 07.04., 11h: Highlights aus der Sammlung Führung

•Toni-Areal: Tatiana Bilbao Estudio – Architektur für die
Gemeinschaft. Bis 02.06. So 07.04., 11h Führung

Margrit Linck, Pionierin der Keramik. Bis 14.04.
Schaudepot: So 07.04., 12h guided tour /

Mi 10.04., 12h Führung

Pavillon Le Corbusier
pavillon-le-corbusier.ch

Der Pavillon ist nur in den Sommermonaten geöffnet

ZAZ BELLERIVE Zentrum Architektur Zürich
zaz-bellerive.ch
Mi-So 14–18h, Do 14–20h
Swiss Architecture Yearbook 2023. Ab 12.04.

Vernissage: Do 11.04., 19h

Archäologische Fenster
stadt-zuerich.ch/archaeologische-fenster
Die Archäologie des Amts für Städtebau öffnet
11 Fenster in Zürichs Vergangenheit, die zusammen
eine Art dezentrales Zürcher Stadtmuseum bilden

Archäologische Sammlung der Universität Zürich
www.archaeologische-sammlung.uzh.ch
Di–Fr 13–18h, Sa/So 11–17h, Mo geschlossen
Dauerausstellungen: Antiken- / Abgusssammlung

Einfach Zürich
einfachzuerich.ch
Sa 06.04., 13.30h: Revolutionäres Zürich Führung mit
Regula Bochsler durch die Ausstellung im Landesmuseum
So 07.04., 14h: Heureka – Szenische Stadtführung
mit Fabienne Hadorn für die ganze Familie

FCZ-Museum
fcz.ch/museum
Die wilden 70er und die goldene Generation des FCZ
Bis 31.05.

FIFA Museum
fifamuseum.com
Führungen: Di/So Deutsch/ Sa Englisch, jeweils 11h
UEFA Champions League Live Analyse mit Pascal
Zuberbühler und Harry Lowe in der Sportsbar 1904:
Mi 10.04. Viertelfinale, Mi 08.05. Halbfinale, Sa 01.06. Finale

Friedhof Forum: Museum über Leben und Tod
stadt-zuerich.ch/friedhofforum
Öffnungszeiten: Di–Do/So 13.30–17.30h
You want it darker: Songs über den nahenden Tod
Bis 11.07. Fr 13.04., 19.30h: Konzert im Alten Krematorium:
Prospero Consort Universum Mensch

Gottfried Keller-Ausstellung
gottfried-keller-ausstellung.ch
Dauerausstellung zu Gottfried Keller

Haus zum Rech Baugeschichtliches Archiv/
Stadtarchiv
Mo–Fr 08–18 Uhr, Sa 10–16 Uhr
Fotoateliers in Zürich. Bis 31.05.

Landesmuseum Zürich
landesmuseum.ch
Close-up. Eine Schweizer Filmgeschichte. Bis 21.04.
Erfahrungen Schweiz. Italianità. Bis 28.04.
begehrt. umsorgt. gemartert. Körper im Mittelalter. Bis 14.07.
Geschichte Schweiz, Ideen Schweiz, Archäologie Schweiz,
Die Sammlung, Familienausstellung
Do 11.04., 18h: Close-up. Eine Schweizer Filmgeschichte
Führung

Max Frisch-Archiv an der ETH-Bibliothek
mfa.ethz.ch
Gastausstellung: Bahnland Schweiz. Die Anfänge einer
Erfolgsgeschichte. Ab 08.04.

Money Museum
moneymuseum.com
Geld in der Römischen Republik / Literatur und Geld
Traditionelle Zahlungsmittel / Worte wie Gemälde:
Ein Kaleidoskop schöner Bücher

Mühlerama
muehlerama.ch

Historische Industriemühle. Museum für Ernährung
Jeden Mi 18.30h Führung; Mi bis 21h geöffnet

Sammlung Johann Caspar Lavater
lavater.com/sammlung

Wie ein eigenes Gesicht. Dauerausstellung zu
Johann Caspar Lavater

Schauplatz Brunngasse
schauplatz-brunngasse.ch

Jüdischer Festsaal aus dem Mittelalter mit Wandmale-
reien. Öffnungszeiten: Di–Fr 14–18h
Mi 10.04., 18.30h: Pessach im Schauplatz Brunngasse,
mit Michel Bollag

Schweizer Finanzmuseum
finanzmuseum.ch

Banken im Wandel: Vom Schalter zur App. Bis 12.07.
Fr 12.04., 18–19h: Movie-Tour

Stadthaus
stadt-zuerich.ch/ausstellung

Zur Zeit keine Ausstellung

Strauhof
strauhof.ch

Kafka – Türen, Tod & Texte. Bis 12.05. Sa 06.04., 14h:
Comic-Workshop für Kinder. Di 09.04., 18.30h: «Amerika»
vor Augen oder Kafka in 43 min 30 sec. Im Filmpodium

Thomas-Mann-Archiv der ETH Zürich
tma.ethz.ch

Dauerausstellung: Im Schreiben eingerichtet –
Thomas Mann und sein Arbeitszimmer

Tram-Museum Zürich
tram-museum.ch / info@tram-museum.ch

Mo/Mi/Sa/So von 13–18h
Das Züri-Tram und seine Geschichte – Originalfahrzeuge,
Uniformen, grosse Modell-Tramanlage, Kindertram Cobralino

Uhrenmuseum Beyer
beyer-uhrenmuseum.com / museum@beyer-ch.com

Mo–Fr von 14–18h
Geschichte der Zeitmessung: Das Museumsteam
präsentiert 5 Audio-Highlights

Zentralbibliothek Zürich
zb.uzh.ch/de/exhibits

Wissensräume – Zürcher Bibliotheksbauten im Wandel der
Zeit. Bis 29.06. in der Schatzkammer der Zentralbibliothek

Zunftstadt Zürich
zunftstadt.ch

Offen jeden Sonntag von 13–17h. Die Geschichte Zürichs
und der Zünfte. Führungen auf Anmeldung ganzjährig

Chinagarten Zürich
stadt-zuerich.ch/chinagarten
Drei Freunde im Winter. Dauerausstellung
Täglich 11–17h

NONAM Nordamerika Native Museum Zürich
nonam.ch
Von fremden Federn und anderen Geschichten
Sammlungsausstellung
So 07.04., 14–16h: Wenn die Trommel ruft
Familiensonntag

Völkerkundemuseum der Universität Zürich
musethno.uzh.ch
Werkstücke? (Negev-Wüste). Bis 15.09.
Maskenspiel? (Sri Lanka). Bis 15.09.
Plünderware? (China). Bis 12.05.
Geschäftsidee? (Kolumbien). Bis 14.04.
Hochzeitsreise? (Rwanda). Bis 14.04.

Botanischer Garten der Universität Zürich
bg.uzh.ch

Do 11.04., 18–19h: Frühlingserwachen: unterirdische
Pflanzen enthüllt Führung

focusTerra
Earth & Science Discovery Center, ETH Zürich
focusterra.ethz.ch

Di 09.04., 18.15–19.15h: Wenn der Boden erzittert Führung
(mit Anmeldung). Reisesteine Online-Ausstellung zum
Mitmachen: reisesteine.ethz.ch

KULTURAMA Museum des Menschen
kulturama.ch

Wie viel Urzeit steckt in dir? Sonderausstellung bis 14.07.
So 07.04., 14.30–15.30h: Führung mit Museumsdirektorin
Mi 10.04., 18–19h: Zeitreise Evolution Führung

Moulagenmuseum des Universitätsspitals
und der Universität Zürich
moulagen.ch

Moulagen von historischen und aktuellen Hautkrankheiten
und aus der Chirurgie. Führungen auf Anfrage
Öffnungszeiten: Mi 14–18h und Sa 13–17h

Naturhistorisches Museum der Universität Zürich
nmz.uzh.ch

So 07.04., 11.30h: Neozoen – neue Tierarten erobern die
Schweiz Führung
So 07.04., 14 und 15h: Aus klein wird riesig Familien-
Workshop (ab 5 J.)
Do 11.04., 18h: Das Aussterben der Rüsseltiere Vortrag (für Erw.)

Science Pavilion UZH
sciencepavilion.uzh.ch
Mi 10.04., 15–16h: Slow Chaos Führung mit Anm. (EN)
Mi 10.04., 16.30–17.30h: Physikführung mit Anm. (DE)
Mi 10.04., 18–19h: Physikführung mit Anm. (EN)

Stadtgärtnerei
stadtgaertnerei.ch
Cool down Zurich. Bis 15.09. Fr 12.04., 18–19.30h Führung
Bis 12.04.: Tomatensetzlinge (Bestellungen aufgeben)
Do 11.04., 18.30–19.30h: Pflanzen und Würmer auf dem
Balkon Kurs
Mi 10.04., 14–17h: Kompostbewohner entdecken (für Kinder)

Sukkulenten-Sammlung Zürich
stadt-zuerich.ch/sukkulenten
Sammeln – Wissen – Handeln. Bis 29.06.2025
Do 18.04., 19–22.30h: Nachtaktiv inkl. Führungen. Gratis
Fr 19.04./03.05., 12.30–13h: Saisonale Highlights
Führungen zu blühenden Aktualitäten (kostenlos)

Urania-Sternwarte Zürich
urania-sternwarte.ch
Führungen Do/Fr/Sa 20h. Schul- und Privatführungen auf
Anfrage. Kinderführungen jeden 1. Sa/Mt., 14/15.30/17h

Wildnispark Zürich
Naturwald, Tierpark, Naturmuseum
wildnispark.ch
Tierpark und Naturwald 365 Tage offen, gratis
Sa 13.04.: Essbare Wildpflanzen im Frühling
Weitere Infos unter: wildnispark.ch/wildpflanzen-fruehling

Zoo Zürich
zoo.ch
Täglich geöffnet von 09–18h
Naturnahe Lebensräume wie Masoala Regenwald und
Lewa Savanne mit über 350 Tierarten. Täglich wechselnde
Erlebnisse und Infos zu Natur- & Artenschutz

Kunst

Naturwissenschaft Medizin Pflanzen Tiere

Kulturgeschichte

Architektur Design Gestaltung

Aussereuropäische Kulturen

NEWSLETTER
Mit unserem neuen Newsletter
liefern wir aktuelle Tipps und
Hintergrundinformationen zur
Vielfalt der Zürcher Museen

Jetzt anmelden unter
zuercher-museen.ch

Urania Sternwarte Zürich. Führungen jeweils
Do/Fr/Sa 21h. © Urania-Sternwarte Zürich AG, Foto,
Gianni Krattli

Mehr entdecken, nichts verpassen: zuercher-museen.ch
Was hier steht, ist noch nicht alles. Mit der cleveren Filtersuche auf unserer neuen Website, entdeckt
man die Zürcher Museen in ihrer ganzen Vielfalt.

zuercher-museen.ch
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Tun Sie das nicht!
Teure Gartenerde, das falsche Gemüse und billige Pflanzen: Beim Hobbygärtnern kann vieles schiefgehen.
Diese Fehltritte sollten Sie vermeiden. VON FLORIAN SCHOOP

Letztens war ich in einem Baumschnei-
dekurs. Dort sollte ich lernen, wie man
Bäume so schneidet, dass man Birnen
und Äpfel pflücken kann wie im Para-
dies. Ich lernte aber vor allem eines: dass
ich mir letzten Herbst denWeg ins Para-
dies zerschnitten habe.

Als Neo-Gärtner griff ich damals
zur Rosenschere und knipste Zweig um
Zweig meines alten Birnbaumes ab. Es
war eine meditative Beschäftigung. Ich
fühlte mich gut, denn ich dachte, ich täte
dem Gewächs etwas Gutes. Ein radika-
ler Schnitt für eine radikal gute Ernte.
Glaubte ich. Am Ende sah mein Baum
aus wie eine kahle Figur von Alberto
Giacometti. Leblos und verknöchert.
Während des Kurses dämmerte mir:Als
Amateur hast du imGarten nichts zu su-
chen.Du kannst eigentlich nur verlieren.

«Absolut falsch», sagt Horst Ma-
ger. Der 60-jährige Deutsche ist Land-
schaftsgärtner, Diplom-Biologe und
Buchautor. Er sagt, im Garten zu arbei-
ten müsse nicht schwer sein. «ImGegen-
teil, es ist einfacher, als man denkt.» Und
zwar dann, wenn man diese Anfänger-
fehler vermeidet.

� Der falsche Standort. Rosen im
Schatten, Rhododendren in der prallen

Sonne, bei solchen Anblicken schmer-
zen Horst Mager die Augen. Er sagt:
«Bitte buddeln Sie Ihre Pflanzen nicht
einfach irgendwo ein – auch zu Ihrem
Wohl.» Denn ein Rosenbusch am fal-
schen Ort, also im Schatten, bedeutet
vor allem viel Arbeit und wenig Ertrag.
Der Stock braucht konstante Pflege und
teure Präparate, um zu überleben. Falls
er überhaupt überlebt.

Mager nennt das gegen den Garten
arbeiten. «Das ist nicht nur unnötig, son-
dern sorgt für sehr viel Frust und Stress.»
So geht es anders: «Nehmen Sie sich
einen Tag frei, stehen Sie in Ihren Gar-
ten, und schauen Sie, wo die Sonne hin-
fällt. Am Ende wissen Sie, wo es mehr
Licht hat und wo es schattiger ist – und
damit, wo welche Pflanzen ganz natür-
lich wachsen können.» Mit dem richti-
gen Standort in der Sonne blüht auch
der Rosenstock, und zwar ganz ohne
teure Pflanzenschutz-Medikamente.

� Billige Blumen und teure Garten-
erde.EinewunderschönePrimel fürwe-
nigGeld?Diekommtgleichmit.«Besser
nicht»,sagtHorstMager.«Ich rate Ihnen,
keinebilligenPflanzen zukaufen.»Diese
seien oft unter unnatürlichen Bedingun-
gen im Treibhaus produziert worden.
Sie kennen keinen Wind, sie kennen
kein Sonnenlicht. «Sie sind sozusagen
im Wellnessbereich eines All-inclusive-
Hotels gezüchtet worden, mit Nahrung
aus der Pipette.» Pflanzt man sie in den
Garten, muss man ständig an ihnen her-
umpäppeln. Sonst gehen sie gleich ein.

Besser sei es, beim regionalen Gärt-
ner Pflanzen zu kaufen. «Diese sind teu-
rer und vielleicht sogar etwas weniger
hübsch als die anderen», sagt Mager.
«Aber sie sind robuster, denn sie ken-
nen die hiesigen Bedingungen.»

Geld sparen kann man woanders: bei
Dünger,Holzschnitzeln und teurer Gar-
tenerde. Horst Mager sagt es so: «Worin
besteht der Mehrwert, Laub, Äste und
geschnittenen Rasen in Säcke zu ver-
packen, diese aus demGarten zu schlep-
pen, den Inhalt auf einem Recyclinghof
zu entsorgen, nur um dann mit dem lee-
ren Auto zum Gartencenter zu fahren,
es wieder mit teurer Erde, Mulch, Dün-
ger und Kompost vollzuladen und das
Ganze in den Garten zu schleppen?»

Eine Ressourcen-, Geld- und Zeit-
verschwendung, findet der Experte.
«Fast alles, was der Garten braucht, lie-
fert er selbst – ganz automatisch.»

Laub etwa sei ein wertvoller Rohstoff,
den uns die Natur im Herbst direkt in
den Garten liefere, und das, ohne etwas
dafür zu verlangen. Die Blätter könne
man mit dem Rasenmäher schreddern
und sie in die Beete oder unter Hecken
und Bäume verteilen, «anstatt sie jedes
Jahr genervt wegzurechen». Laub lie-
fere wertvollen Humus. «Das zeigt: Ein
schöner, gesunder Garten hat nichts mit
Geld zu tun.»

� Das falsche Gemüse. Wer Gemüse
in seinen Garten pflanzt, sollte sich nicht
nur von seinem Gaumen leiten lassen.
Denn nicht alles, was einem am bes-
ten schmeckt, wächst auch in der eige-
nen Erde. Horst Mager sagt: «Gemüse
braucht möglichst viel Sonne, und das
schon früh im Jahr.» Mindestens fünf,
sechs Stunden also. Ist es zu schattig,
wird es nichts. Zudem sollten die Pflan-
zen robust sein.

Gutes Gartengemüse könnten Kar-
toffeln sein. Sie wachsen eigentlich über-
all, auch an nicht allzu sonnigen Stellen.
Oder Kohl, «ein entspannter Geselle»,
findet Mager. Auch Bohnen seien un-
kompliziert, zum Beispiel die Sorte
Blauhilde. Das Gewächs eignet sich
bestens als Beetpartner von Tomaten.
«Bohnen können Stickstoff binden und
futtern den Nachbarn nichts weg.»

AproposTomaten:Auch hier braucht
es robuste,fürdasFreilandgeeigneteSor-
ten – und keine Gewächshaustomaten.
Green Zebra etwa oder Yellow Subma-
rine. Schwarze Kirsche oder Gardener’s
Delight. «So richtig unkompliziert sind
aber nur die Johannisbeertomaten», sagt
Mager. «Am besten in Rot (Rote Mur-
mel) oder Gelb (Golden Currant).»

Die Johannisbeertomatemachenicht
viel Arbeit, man könne sie an irgend-
einem sonnigen Ort eingraben. Auch
auf dem Balkon seien sie bestens geeig-
net. Mager pflanzt seine Tomaten übri-
gens schon in der ersten Maiwoche in
die Beete, also noch vor den Eisheiligen.

� Das falsche Giessen. Wer kennt
es nicht: Keine Zeit zum Giessen, also
nimmt man schnell den Schlauch und
spritzt ein wenig über die Pflanzen hin-
weg. Dabei ist richtiges Giessen gar
nicht schwer. Am besten macht man es
in den frühen Morgenstunden. Dann ist
es am kühlsten, das Wasser verdunstet
weniger, und die Feuchtigkeit hält sich
länger im Boden.

Morgenmuffel können aber auch
abends giessen. Das ergibt laut Mager
vor allem dann Sinn, wenn es sehr heiss
ist und die Feuchtigkeit über Nacht so
richtig in den Boden eindringen kann.
Generell empfiehlt der Experte, lieber
weniger, dafür ausgiebig zu giessen, als
häufig, aber nur ein bisschen.

Vom Duschprinzip rät Mager ab:
Statt von oben herab Wasser rieseln zu
lassen, sollte man mit der Kanne oder
dem Schlauch bodennah von Gebüsch
zu Gebüsch wandern, damit es am rich-
tigen Ort landet. «Dabei zähle ich inner-
lich bei jeder Pflanze bis zehn.»

Und was sollte man gar nie tun? In
der Mittagshitze den Sprenger laufen
lassen. Eine Wasserverschwendung, fin-
det Mager. «Wenn ich so etwas sehe,
werde ich richtig sauer.»

� Die falschen Balkontöpfe. Für alle,
die auf dem Balkon gärtnern, gilt eine
wichtige Regel: Je grösser der Topf,
desto besser. So bleibt die Erde länger
feucht.Das macht nicht nur das Balkon-
gärtnern weniger aufwendig, die Toma-
ten oder Blumen haben auch mehr
Raum, um sich zu entfalten. Horst Ma-
ger rät deshalb, den Balkon auszumes-
sen und zu schauen, welche Töpfe oder
Beete maximal hinpassen.

Hobbygärtnerinnenmüssen sich auch
nicht auf Balkonpflanzen beschränken.
«Ganz viel, was für den Garten gedacht
ist, kann man auch auf dem Balkon an-
pflanzen»,erklärtMager.Doch auchhier
gilt: Die richtige Pflanze braucht den
richtigen Standort. Zwar kann man sei-
nen Balkon nicht an einen anderen Ort
verlegen. Aber man sollte schauen, wie
lange die Sonne scheint – und erst dann
das richtige Gewächs anschaffen. «Das

ist das A und O für das Gedeihen und
Gesundbleiben einer Pflanze, auch auf
dem Balkon.» So mögen Petunien und
Margriten eher Sonne. Hortensien und
Glockenblümchen eher Schatten.

� Ungeduld. Wer kennt es nicht: Es
wird Frühling, und man will sofort tä-
tig werden, in die Erde greifen,Tomaten
und vielleicht sogar ein Bäumchen ein-
pflanzen. Einfach einmal abwarten und
nichts tun geht nicht. Der Tatendrang ist
grösser. «Das ist eigentlich schön», sagt
Horst Mager. Aber oftmals komme es
zu Impulshandlungen im Garten. Und
später zu Frust, da die Pflanzen nicht so
wachsen,wieman sich das vorgestellt hat.

«Die Leute sagen dann: ‹Ich habe
halt keinen grünen Daumen› – und las-
sen das Gärtnern bleiben.» Das findet
Mager schade. «Die meisten Pflanzen
wachsen wieder nach. Man versaut es
sich also nicht für immer.» Aus jedem
Fehltritt lerneman.«Das ist absolut nor-
mal.» Dann grabe man halt das Bäum-
chen wieder aus und verschiebe es fünf
Meter weiter nach links, wo es etwas
mehr Licht hat.

Die sechs Anfängerfehler zeigen: Ohne
ein wenigAufwand geht es nicht.Warum
also sollte man überhaupt gärtnern?
Horst Mager sagt: «Es gibt kaum eine
Tätigkeit, die einen so zufrieden ma-
chen kann.» Gärtnern erde, gärtnern
beruhige. Und gärtnern mache grosse
Freude, dennman sieht das Ergebnis sei-
ner Arbeit in Form von Blüten.

«Der Garten braucht vor allem Liebe
und Zeit», sagt Mager.Das sage auch ich
mir. Und gebe meinem Birnbaum zwei,
drei Jahre, sich von meiner Schandtat zu
erholen.

Horst Mager besitzt einen Schrebergarten in
Berlin. Von dort aus gibt er Hobbygärtnern im
TV-Sender RBB Ratschläge. Auch auf Youtube
und Instagram ist er mit Tipps unterwegs, unter
dem Namen «Horst sein Schrebergarten». Ma-
ger ist Landschaftsgärtner, Diplom-Biologe und
Journalist. Mit dem unlängst im Insel-Verlag er-
schienenen Buch «Einfach gärtnern – naturnah
und nachhaltig» will er Gartenneulingen die
Angst vor Fehlern nehmen.

«Fast alles, was
der Garten braucht,
liefert er selbst –
ganz automatisch.»
Horst Mager
Landschaftsgärtner und Journalist

Horst Mager
GartenexpertePD

Mit dem richtigen Standort in der Sonne blüht der Rosenstock – ganz ohne teure Pflanzenschutzmittel. ANNICK RAMP / NZZ
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Der Mekong
hat’s
nicht eilig
Unendliche Wälder, Villen im Kolonialstil,
goldene Tempel: Eine Flussfahrt
durch Laos führt in eine andere Zeit.
Der Luxus an Bord und das Leben der
Einheimischen könnten kaum gegensätzlicher
sein. VON ROBIN SCHWARZENBACH

Die «Mutter allerWasser», so nennen die Laoten den Mekong. Der Fluss entspringt im Hochland von Tibet und fliesst durch sechs Länder, bevor er nach 4350 Kilometern ins Südchinesische Meer mündet. IMAGO

DieTouristenwerden vonder laotischen
Crew wie Könige empfangen: mit Ver-
beugungen, Erfrischungstüchern und
Limonade. Anderntags steht hinter der
Gangway Kokosmilch bereit, serviert in
der Kokosnuss und mit Strohhalm.

Es ist September, die feuchteste Zeit
des Jahres, und alles klebt am Körper.
Jetzt einfach Schuhe und Socken aus-
ziehen, die Schuhe in den Schrank unter
dem Kasten mit den Zimmerschlüsseln
verstauen und dann barfuss über den
blank geputzten Mahagoni-Boden den
Gang hinunter. Meine Kabine ist Num-
mer 7, auf demHauptdeck die zweiteTür
rechts.Auch hier: Mahagoni am Boden,
Teak an denWänden und an der Decke,
auch im Badezimmer. Die Kabine ist –
wie alle Räume der «Mekong Pearl» –
getäfert in dunklen, starken Farben.

Auf dem Nachttisch stehen frische
Blumen. Die beiden Betten: verfüh-
rerisch. Die Reise nach Laos war an-
strengend – und ich bin sehr müde. Ich
nehme das linke und lege mich gleich
hin. Vor mir: ein grosses Fenster, das
bis zum Fussboden reicht. Dahinter: ein
Geländer wie auf einer Veranda. Und
viel Mekong, viel braunes Wasser. Und
dann das andere Ufer, viel Grün. Die
Klimaanlage läuft. In der Kabine ist
es angenehm trocken und kühl: mein
Rückzugsort in der Tropenhitze, der
beste Platz auf dem Schiff. In einer hal-
ben Stunde gibt es Mittagessen. Kurze
Pause, Augen zu.

Unsere Route führt von Luang Pra-
bang, der alten Königsstadt im Norden
von Laos, 350 Kilometer den Fluss hin-
auf bis nach Chiang Khong hinter der
Grenze zuThailand.Die «MekongPearl»
ist ein imposantes Schiff: 43 Meter lang,
8,5Meter breit, 450Tonnen schwer.Hin-
ter demBug ziehen sich zwei Decks und
ein Panoramadeck nach hinten.15Kabi-
nen bieten bis zu 29 Passagieren Platz.
In meiner Reisegruppe aus Touristikern
und Journalisten sind wir nur 11 Perso-
nen, 5 weniger als die Besatzung.

Die «Pearl» und ihr Schwesterschiff
haben eine Geschichte zu erzählen, die
einiges aussagt über Laos. Das Land ist
eines der ärmsten derWelt.Die Exporte
steigen zwar, das Pro-Kopf-Einkommen
ebenfalls. Vor der Pandemie verdienten

Laoten knapp 2600 Dollar pro Jahr, fast
zehnmal so viel wie zwanzig Jahre da-
vor.Aber als die «Pearl» (2009) und die
«Mekong Sun» (2005) gebaut wurden,
wussten die Arbeiter nicht, was eine
Tiefkühltruhe ist. Sie kamen aus den
Dörfern auf dem Land. So etwas hatten
sie noch nie gesehen.

Die Hälfte der Bautruppe konnte
nicht lesen, schreiben konnten noch
weniger. Kühltruhen, Kühlschränke,
die Kücheneinrichtung, die komplette
Innenausstattung balancierten dieMän-
ner über eine schmale Planke an Bord.
Der Rumpf der «Mekong Sun» wurde
auf einer Sandbankverschweisst.Schutz-
maske trugendieArbeiter amLötkolben
keine. EineWollmütze tat’s auch.

Gebratene Algenblätter

Hans Engberding, der Inhaber der bei-
den Schiffe und Partner von Thurgau
Travel, muss immer noch den Kopf
schütteln, als er uns am ersten Abend
an Bord besucht und davon erzählt. Die
schmale Planke, die Wollmütze beim
Schweissen: Die Männer liessen sich
nicht davon abbringen.

Mittlerweile kann Engberding dar-
über lachen.Auch über Anfängerfehler,
die er – ein Reiseunternehmer ausWest-
falen ohne jegliche Erfahrung im Schiff-
bau – damals gemacht hatte. Zuerst
hatte er chinesische Generatoren ein-
bauen lassen. Doch nach einem Monat
mussten die Maschinen bereits ersetzt
werden. Dann liess Engberding japani-
sche Fabrikate einfliegen. Das war zwar
teuer, aber diese Generatoren erwiesen
sich als zuverlässig.

Das nächste Problem: Die «Mekong
Sun» war zwar fahrtüchtig, ausgerüstet
mit kräftigen Motoren wie ein Frach-
ter. Aber man hatte vergessen, eine
Dämmung einzubauen. Die Maschinen
machten einen Höllenlärm: nicht gerade
das, was Touristen erwarten, wenn sie
auf einer Flussreise auf dem Mekong in
Ruhe die vorbeiziehende Natur genies-
sen wollen. Also musste das Schiff für
drei Monate aus dem Verkehr gezogen,
auseinandergenommen,mit einer Däm-
mung versehen und wieder zusammen-
gesetzt werden.

Aber dann war es vollbracht: Das
erste Passagierschiff überhaupt, das
komplett in Laos gebaut wurde, konnte
den Betrieb aufnehmen. Von solchen
Schwierigkeiten ist auf unserer Reise
nichts zu spüren. Die «Mekong Pearl»
ist ein schwimmendes Hotel. Und
das Essen ist hervorragend. Am zwei-
ten Abend werden Karottencrème-
suppe und gebratene Mekong-Algen
mit Chilisauce und Klebereis serviert.
Die knusprigen Algenblätter sind ein
Leckerbissen. Der Hauptgang: Grillier-
tes vom Schwein an einer Knoblauch-
Pfeffer-Sauce, schön zart. Das Dessert:
gedämpfter Kürbis mit Sago-Kügelchen
in Kokosmilchsauce, schön erfrischend.

Zwei Tage später gibt es Krabben-
suppe mit Gemüse, Frühlingsrollen mit
Glasnudeln, grillierten Tilapia-Fisch
mit schwarzem Reis. Und zum Dessert
Bananenkuchen, schön leicht.Auch hier
wird deutlich: Wir werden an Bord be-
handelt wie Könige. Der Kontrast zum
Leben der Menschen an Land könnte
kaum grösser sein.

Das zeigt sich nach der ersten Nacht,
als wir in Luang Prabang vor Anker lie-
gen. Um 5 Uhr in der Früh klopft es
an meiner Tür. «Guten Morgen!» Der
Reiseleiter Thomas Stukenbrok will uns
etwas zeigen.Also auf, hinaus in den Re-
gen, hinaus in die Stadt, denn dort tut
sich bereits etwas in den Strassen.

Almosen geben im Regen

Orangefarbene Kolonnen bewegen sich
langsam den Häusern entlang, barfuss,
mit geschorenen Köpfen und farbigen
Regenschirmen. Es sind Novizen und
Mönche der buddhistischen Klöster und
Tempel der Stadt. Wie jeden Morgen
sind die Knaben und jungen Männer in
ihren auffälligen Gewändern unterwegs,
umAlmosen zu sammeln.

Konkret: gekochten Reis, der ihnen
von wartenden Menschen am Strassen-
rand zugesteckt wird. Von Einheimi-
schen, aber auch von uns. Plastikstühle,
einTeppich auf demTrottoir und Reis in
Bambustöpfen stehen schon bereit.

Stukenbrok zeigt uns, was bei der
Zeremonie zu beachten ist: Schuhe aus-
ziehen, die linke Schulter (die unreine
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Nördlich von Luang Prabang gibt es nur noch den Mekong. PANU WONGCHA-UM / REUTERSDer Bau des Hotelschiffes in Laos war ein abenteuerliches Unternehmen. PD

In der alten Königsstadt Luang Prabang sammeln buddhistische Mönche frühmorgens Almosen. REUTERS Die «Mekong Pearl» ist ein schwimmendes Hotel aus Mahagoni und Teak. PD

Seite) mit einem Schal bedecken. Kei-
nen Augenkontakt. Die meditierenden
Geistlichen nicht ansprechen und schon
gar nicht berühren.Das wäre respektlos.

Die Mönche und Novizen machen es
wie Buddha,der ein Prinz war, sein sorg-
loses Leben im Palast jedoch hinter sich
liess und als besitzloser Wanderer von
Gaben lebte.Auch sie leben weitgehend
ohne materiellen Besitz. Nach 12 Uhr
mittags dürfen die Männer nichts mehr
essen und ihr Kloster nicht mehr verlas-
sen. Stukenbrok sagt: «Im Buddhismus
sollte jeder jungeManneinmal in seinem
Leben Zeit in einem Kloster verbracht
haben.» Das könne auch kurz sein, ein
paar Tage, eine Woche. Je länger, desto
besser fürsKarmader gesamtenFamilie.

Eine Handvoll Reis nach der ande-
ren verschwindet in den Almosenscha-
len, die die Kahlgeschorenen in ihren
orangen Tüchern mit sich führen. Eine
Gruppe nach der anderen schreitet
wortlos und mit ernster Miene an uns
vorbei. Dann ist die letzte Kolonne ver-
schwunden, unsere Bambustöpfe sind
leer. Es regnet immer noch.

Wir kehren auf unser Schiff zurück.
Schuhe aus, Socken aus, zurück in die
Kabine Nr. 7, in die komfortable Welt
aus Mahagoni und Teak. Mein Bett ist
frisch gemacht. Hinlegen, kurze Pause,
Augen zu.

Danach gibt es Frühstück: Toast,
Käse, Tomaten, Gurkenscheiben, Auf-
schnitt. Gebratenen Speck und Würste
gibt es auch.Oder Spiegeleier, Rühreier
oder Omeletten mit Schinken,Tomaten-
würfeln, Chili und Zwiebeln, frisch zu-
bereitet von Herrn Ning, demChefkoch,
der im Speiseraum auf dem Oberdeck
hinter einer tragbaren Herdplatte be-
reitsteht. Oder Gipfeli mit Butter, Mar-
melade oder Nutella; Müesli, Milch, Jo-
ghurt, frische Früchte. Frisch gepressten
Saft und Kaffee, so viel man will.

Ein sanftes Brummen erfasst die
«Pearl», das Schiff setzt sich in Bewe-
gung, flussaufwärts. Die letzten Häuser
von Luang Prabang werden schon bald
verschluckt vom dicht bewaldeten Ufer.
Dann ist vomMenschen und von seinen
Spuren in derWildnis nichts mehr zu se-
hen. Vor uns, neben uns, hinter uns gibt
es nur noch den Mekong, die «Mutter

aller Wasser», wie die Laoten den Fluss
nennen. Und immergrüne Hügel bis
zumHorizont. Sonst nichts, stundenlang.

Wie soll der Mensch dagegen an-
kommen, in dieser Landschaft, die alles
erdrückt in ihrer unwirtlichen Schön-
heit? Die nichts wissen will vom Rest
der Welt? «Hat jemand Internet-Emp-
fang?» – «Nein, schon lange nicht mehr.
Das üben sie noch, die Laoten.» – Ge-
lächter auf den Liegestühlen auf dem
Sonnendeck, wo meine Mitreisenden
vergeblich auf ihre Smartphones starren.

Kein Durchkommen

Die ersten Europäer, die diesem Land
etwas abzuringen versuchten, waren die
Franzosen. 1893 wurde Laos zum Pro-
tektorat der Kolonialmacht und später
Teil von Französisch-Indochina, wozu
bereits das heutige Vietnam und Kam-
bodscha gehörten. Villen im kolonia-
len Stil in Luang Prabang zeugen noch
heute von dieser Zeit.

Doch hinter der Stadtgrenze ging
für die neuen Herrscher bald gar nichts
mehr. Die riesigen Teak-Wälder an den
UferndesMekongwurden zwar gerodet.
Doch einGeschäft waren die edlenHöl-
zer kaum. Im wilden Niemandsland von
Laos war kein Durchkommen. Stras-
sen gab es keine, Eisenbahnlinien erst
recht nicht. Die meisten Bemühungen
der Franzosen,das zu ändern,blieben im
Morast stecken.Und so verzichteten die
Kolonialherren weitgehend darauf, ihr
neues Gebiet zu entwickeln. Laos blieb
ein rückständiges Land.

Das ist heute, siebzig Jahre nach dem
AbzugderFranzosenundnach fast fünf-
zig Jahren kommunistischer Einpartei-
regierung, immer noch so. Zwei Drittel
der erwerbstätigen Bevölkerung sind
Bauern oder Fischer.Viele Familien auf
dem Land sind Selbstversorger, viele
Menschen in Laos haben wenig.

Die «Mekong Pearl» schiebt sich den
Fluss hinauf, immer weiter, in gemäch-
lichemTempo.Brauner Mekong, grüner
Wald, grüne Reisfelder am Hang.

HerrVansee,der Kapitän, steuert das
Schiff mit ruhiger Hand durch die Was-
sermassen. Er macht es mit Erfahrung
und Gefühl. Bei Niedrigwasser müssen

er und sein erster Offizier die Fahrrinne
genau kennen.VonAuge ist nicht zu se-
hen,wodasFlussbett tief genug ist,damit
die «Pearl» durchkommt, ohne Schaden
zunehmen.EinGerät zurTiefenmessung
gibt es nicht an Bord. Die Crew nimmt
manchmal Bambusstöcke zu Hilfe. Am
erstenAbend gab es Gebete,Musik und
eine Runde Reisschnaps, um die Geister
zu beschwören, auf dass uns nichts pas-
siere auf unsererReise.VieleLaoten sind
Animisten: Sie glauben daran, dass auch
unbelebte Objekte eine Seele haben.

In den folgendenTagen besuchen wir
mehrereDörfer unterschiedlicherVolks-
gruppen.Wir sehen,wieMittelland- und
Hochlandlaoten leben. Viele von ihnen
wohnen in traditionellen Holzbauten
auf Stelzen. Hühner, Enten, Kühe und
Wasserbüffel laufen frei herum. Eine
Frau sitzt an einemWebstuhl und webt
einen farbigen Schal.Wer es sich leisten
kann, baut sich ein Haus mit Mauern aus
Stein. An einigen Behausungen zeigen
Satellitenschüsseln zum Himmel.

Von der Welt da draussen dürften
diese Menschen trotzdem nicht allzu
viel mitbekommen.Thomas Stukenbrok
sagt zwar: «Die Regierung will die Land-
bevölkerung mit dem modernen Leben
vertraut machen.» Konkret heisst das:
Fortschritt für alle, um jeden Preis.

ZehntausendeLaotenwurden seit der
Jahrtausendwende umgesiedelt, Hun-
derte Dorfgemeinschaften wurden aus
den entlegenen Bergen vertrieben. Sie
sollten sich in tieferen Lagen eine neue
Existenz aufbauen. Etwa am Mekong.
UndeinesTages vielleicht in Städtenwie
LuangPrabang,einemKnotenpunktmit
vielenRestaurants,Bars,Geschäftenund
Unterkünften für Touristen – und Per-
spektiven für Einheimische.

Doch der Plan scheiterte. Die meis-
ten der Vertriebenen machen am neuen
Ort soweiterwie bisher.IhreDörfer ver-
lassen sie nur ungern. Sie bleiben lieber
zu Hause,wenn möglich ein Leben lang.
Ihre Felder bewirtschaften viele nur ein-
mal im Jahr, damit sie genug zu essen
haben. Mehr machen sie nicht daraus.

Der deutsche Schiffsbesitzer Hans
Engberding beschreibt diese Mentalität
so: «Die fleissigen Vietnamesen pflan-
zen den Reis. Die fleissigen Kambo-

dschaner ernten ihn. Und die Laoten
schauen dem Reis beimWachsen zu.»

Aber die Dorfbewohner machen
einen glücklichen Eindruck – vor allem
die Kinder. Im Dorf, in der Schule, die
dank Spenden von Touristen gebaut
werden konnte, auf den Strassen. Sie
freuen sich auch dann, wenn wir ihnen
keines der gewebten Armbändchen ab-
kaufen, die sie uns begeistert anbieten,
in allerlei Farben und Mustern.

Vielleicht sind sie glücklicher als wir,
die alles haben, um ihr Land bequem auf
einem Schiff zu bereisen.

Zeit zum Nichtstun

So vergehen die Tage. Die «Mekong
Pearl» brummt sanft vor sich hin, ein an-
genehmes Gefühl. Vor allem in ausge-
dehntenPausen in derKabineNr. 7,nach
dem Frühstück, nach dem Mittagessen,
vor demAbendessen. Sonst gibt es nicht
viel zu tunanBord.Ausser lesen,Notizen
machen, hinausschauen, wie das üppige
Ufer langsam vorbeizieht, bis einem die
Augen zufallen. Oder eine Massage im
schiffseigenen Spa. Und zwei, drei Par-
tienBackgammon auf demSonnendeck,
bei einem kühlen Bier.

Stukenbrok erzählt uns vom gehei-
men Krieg der CIA in Laos, die wäh-
rend des Vietnamkriegs hier operierte
und den Norden des Landes jahrelang
bombardierte.Am letztenAbend lassen
wir Himmelslaternen steigen und wün-
schen uns etwas dabei.

Wir haben Zeit. Das Bild täuscht
natürlich. Auch in Laos kann es schnell
gehen. Irgendwann passieren wir eine
Eisenbahnbrücke, in dem Moment
braust ein Hochgeschwindigkeitszug
darüber.Gebaut habendieBahndieChi-
nesen. Genauso wie riesige Staudämme
flussabwärts,südlich vonLuangPrabang.
China investiert auch imGoldenenDrei-
eck,kurz vor derGrenze zuThailandund
Myanmar. Dort ragen monumentale
Kasino-Hoteltürme in die Höhe: Spiel-
höllen für chinesische Touristen.

Da ist mir das Nichtstun, ja, die Lang-
weile auf unserem Schiff lieber.

Die Reportage wurde möglich durch die Unter-
stützung von Thurgau Travel.

Immergrüne Hügel bis
zum Horizont. Wie soll
der Mensch dagegen
ankommen? Diese
Landschaft erdrückt
einen in ihrer
unwirtlichen Schönheit.
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«Viele Unternehmer trauen sich nicht,
in Deutschland zu investieren»
Bettina Orlopp , die Finanzchefin der lange kriselnden Commerzbank, gilt als mächtigste deutsche Bankerin.
Im Gespräch mit Michael Rasch erklärt sie, wie sie das Unternehmen wieder auf Vordermann brachte.

In der Schweiz ist Dieter Meier eine be-
kannte Grösse: Konzeptkünstler, Sän-
ger des Pop-Duos Yello und Unterneh-
mer. Auch in Deutschland ist der Zür-
cher vielen ein Begriff, jedoch vor allem
als Elektropop-Pionier, weniger als
Unternehmer. Meier betreibt unter dem
Namen «Ojo de Agua» (Wasserauge)
mittlerweile mehrere Gastrobetriebe,
in denen er Fleisch und Wein von sei-
ner Rinderfarm und seinem Weinareal
in Argentinien anbietet.

Sein erstes Restaurant eröffnete
Meier Ende der 1990er Jahre in Zürich.
Ein weiteres folgte vor elf Jahren in der
Frankfurter Innenstadt. Hier bin ich mit
Bettina Orlopp zum Mittagessen ver-
abredet, der Finanzchefin und stellver-
tretenden Vorstandsvorsitzenden der
Commerzbank. Sie zog 2017 in der da-
mals knapp 150-jährigen Geschichte
der Bank als erste Frau in den Vorstand
ein und gilt inzwischen als das Herz des
Gremiums, eine kurze Zeit war sie wohl
auch sein Gehirn.

Vom Lesen nie genug

Eigentlich wollten wir uns in einem
der Hochhaus-Restaurants verabreden,
um beim Gespräch passenderweise die
Banken-Skyline im Blick zu haben,
doch diese öffnen alle erst am Abend.
Mit dem «Ojo de Agua» hat die Loka-
lität nun Schweizer Flair, auch sehr gut.
Orlopp wird mit dem Dienstwagen ge-
bracht, die letzten Meter muss sie zu
Fuss zurücklegen.

Die 53-jährige Managerin kennt Die-
ter Meier nicht wirklich, wie sich heraus-
stellt. Allerdings ist ihr aus der Jugend
noch die einstige deutsche Musik-
sendung «Formel 1» in Erinnerung, die

einen Song von Yello als Intro verwen-
dete. Im «Ojo de Agua» ist sie dafür zum
zweiten Mal: «Wir hatten einmal eine
Verabschiedung im Keller, wo es sepa-
rate Räume gibt.»

Einen Bezug zu Schweizer Künst-
lern finden wir dennoch gleich. Or-
lopp ist Mitglied in einem Leseklub und
trifft sich alle paar Wochen mit Freun-
dinnen zur Buchbesprechung. «Belle-
tristik, keine Sachbücher, das macht viel
Spass», sagt sie. Inzwischen habe sich
ihr Hobby herumgesprochen, so dass
sie immer einmal wieder Buchtipps be-
komme. Ihr letztes gelesenes Buch?
«Melody» vom Schweizer Autor Mar-
tin Suter. «Ich habe das Buch zu Weih-
nachten geschenkt bekommen und dann
an einem Wochenende, an dem ich ein
bisschen gekränkelt habe, in einem fort
durchgelesen. Ein typischer Suter, sehr
kurzweilig.»

Im Buch geht es um einen Schwei-
zer Alt-Nationalrat, der in einer Villa
am Zürichberg wohnt, umgeben von
Porträts einer jungen Frau – seiner frü-
heren Verlobten, die jedoch kurz vor
der Hochzeit verschwand. Immer wie-
der spielen auch Cognac, Sherry, teure
Weine und feines Essen eine Rolle. Or-
lopp bleibt ihrerseits lieber beim stillen
Wasser.Auch an diesem Freitagnachmit-
tag stehen noch Sitzungen an.

Die Finanzexpertin entscheidet sich
für das Mittags-Special: Tomatencrème-
suppe, Beef Tatar mit Brot und Salat so-
wie einen Espresso. Ich schliesse mich
ihr an, das Bife de Chorizo, die Lomitos
und andere Köstlichkeiten vom argenti-
nischen Rind bleiben von uns heute also
unangetastet, ebenso die schweren Rot-
weine aus dem Hause Meier, etwa ein
Malbec der Marke Puro.

Das «Manager-Magazin» hat Orlopp
Ende 2022 als «einflussreichste Frau der
deutschen Wirtschaft» bezeichnet.Auch
heutzutage machen Medien aus Frauen-
karrieren noch etwas Besonderes. In der
Bank heisst es, Treffen mit Orlopp gli-
chen einem Zahnarztbesuch, weil sie so
intensiv nachbohre. Angesprochen auf
die Anekdote lächelt sie ein wenig ver-
legen und sagt augenzwinkernd: «Ich
hoffe, das Treffen wird für Sie nicht so
schlimm.» Wohl kaum, denn zugleich
gilt sie als umgängliche Managerin – zu-
dem stelle ich heute die Fragen.

Das schwierigste Jahr

Die Commerzbank hat zwei schwierige
Jahrzehnte hinter sich. Der Teilverstaat-
lichung mit Rettungspaket im zweistel-
ligen Milliardenbereich während der
Finanzkrise folgte Restrukturierung auf
Restrukturierung. Die frühere McKin-
sey-Beraterin ist seit 2014 bei der gel-
ben Bank, sie feiert also gerade ihr zehn-
jähriges Jubiläum. «Welches Jahr war
für Sie das schwierigste?», frage ich. Wir
kommen jetzt langsam zum strengeren
Teil unseres Gesprächs.

«Das war schon 2020», sagt Bettina
Orlopp. «Wir hatten grosse Umwälzun-
gen und Unsicherheiten in der Bank,
brauchten eine neue Strategie, und dann
ist auch noch die Corona-Pandemie aus-
gebrochen.» Im März 2020 war die Mut-
ter zweier inzwischen knapp erwachse-
ner Kinder zur Finanzchefin avanciert.
Zuvor war sie fast vier Jahre in wech-
selnden Führungspositionen für die Be-
reiche Recht, Personal und Compliance
zuständig.

Im betreffenden Jahr musste der da-
malige Vorstandsvorsitzende Martin

Zielke nach einer strategischen Irrfahrt
die Commerzbank auf Druck der Aktio-
näre vorzeitig verlassen. Orlopp leitete
das Institut zusammen mit den anderen
Vorstandsmitgliedern einige Monate
interimistisch, bevor der heutige Vor-
standsvorsitzende Manfred Knof sein
Amt im Januar 2021 antrat.

«In meinem ersten Jahr als Finanz-
chefin haben wir 2,9 Milliarden Euro
Nettoverlust geschrieben, das war schon
heftig», sagt Orlopp rückblickend. Für
die Commerzbank war es das grösste
Minus seit der Existenzkrise im Jahr
2009. Orlopp wurde das schlechte Er-
gebnis jedoch nicht angelastet. Im
Gegenteil: Sie galt in den Wirren dieser
Zeit als stabiler Anker der Bank mit kla-
rem Blick auf die Realität. Essenstech-
nisch sind wir bei der Tomatencrème-
suppe – die ist gut, wird aber auch nicht
in langer Erinnerung bleiben.

Unter dem neuen Konzernchef Knof,
mit einigen neuen Vorstandskollegen
und einer angepassten Strategie geht es
mit der Commerzbank kontinuierlich
bergauf. Im vergangenen Jahr hat das
Institut einen Überschuss von 2,2 Mil-
liarden Euro erzielt, das war das beste
Ergebnis seit mehr als fünfzehn Jahren.
Dabei hat in den vergangenen Quarta-
len auch die Zinswende in Europa ge-
holfen, welche die Ergebnisse im Privat-
und Firmenkundengeschäft nach oben
getrieben hat.Allein der Zinsüberschuss
der Bank kletterte um 30 Prozent.

Das Ende des Zickzackkurses

Die Europäische Zentralbank (EZB)
hatte von Sommer 2022 bis Herbst 2023
die Zinsen in der Euro-Zone um satte
4,5 Prozentpunkte erhöht, um die zeit-

Treffen mit Bettina Orlopp, so heisst es in der Commerzbank, glichen einem Zahnarztbesuch, weil sie so intensiv nachbohre. ILLUSTRATION SOPHIA KISSLING / NZZ

«In meinem ersten Jahr
als Finanzchefin haben
wir 2,9 Milliarden Euro
Nettoverlust
geschrieben,
das war schon heftig.»
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An den Rändern der
französischen Metropole
Im neuen Roman von Anne Weber
entdeckt man ein fremdes Paris.

ANDREA KÖHLER

In diesen Tagen wird in ganz Frankreich
ein Foto von Emmanuel Macron disku-
tiert, das den französischen Präsidenten
in Rocky-Pose mit martialisch gefletsch-
ten Zähnen und gut trainiertem Bizeps
zeigt, wie er einen Boxsack malträtiert.
Die Botschaft, sagen die einen, gehe an
Putin; die anderen vermuten die Adres-
saten in den Kapuzenjungs der Banlieues
von Paris – einer Gegend, die der frü-
here Präsident Nicolas Sarkozy «mit dem
Kärcher ausräumen» wollte.Wohin solch
eine kriegerische Rhetorik führt, kann
man in Anne Webers neuem Roman
«Bannmeilen» ausgezeichnet studieren.

Gehen, wo niemand geht. 600 Kilo-
meter kreuz und quer durch die Vororte
von Paris. Entlang mehrspuriger Schnell-
strassen und Industriebrachen, vorbei
an Müllhalden, trostlosen Wohnsilos,
Sperrmüllbergen, verwahrlosten Fried-
höfen und allem voran: Beton, Beton,
Beton. Keine Läden und keine Cafés.

Und wenig Menschen, obschon die Ban-
lieue eine der am dichtesten besiedel-
ten Gegenden Frankreichs ist. Es gibt
nicht einmal einen Unterstand, wenn es
regnet. Und es regnet viel in diesen frü-
hen Märztagen, kurz nach dem Abklin-
gen der Pandemie, in denen die namen-
lose Erzählerin und ihr Freund Thierry
ihre ausgedehnten Streifzüge jenseits
des Autobahnrings um Paris aufnehmen.

Getrennt von einer Mauer

Das Département Seine-Saint-Denis ist
eine berüchtigte Gegend, die aufgrund
ihrer mit 93 beginnenden Postleitzahlen
und Autokennzeichen auch «das neuf-
trois» genannt wird. Von hier gehen
regelmässig Strassenkrawalle aus, die
nicht selten in Flächenbrände ausarten.
Hier gehört das Terrain den sogenann-
ten «chouffeurs», den Spähern der Dro-
gendealer, deren langgezogene Rufe der
Warnung vor der patrouillierenden Poli-
zei die Erzählerin an «Alphörner den-
ken (lassen), die einander über ein Tal
antworten». Ein für diese «Müllhalden-
welt» ziemlich romantischer Vergleich.
Warum tut man sich das an?

Warum überhaupt einen Fuss setzen
in diese «Bannmeilen»? Ist Paris intra
muros doch eine der schönsten Städte
der Welt! Dort lebt die Erzählerin, wenn
auch am Rande, kaum eine Viertel-
stunde von den Banlieues entfernt und
doch durch den Périphérique wie durch
eine unüberwindliche Mauer von ihnen
getrennt. Für die Gegend in nächster
Nähe hat sich die Schriftstellerin, die
mit der Autorin einige Ähnlichkeit hat,
in den vierzig Jahren, die sie in Paris lebt,
bisher ganz und gar nicht interessiert.

Das ändert sich, als sie der Einladung
ihres Freundes Thierry folgt, ihn auf der
Suche nach Drehorten für einen Film
zu begleiten, der die Veränderungen
im Zuge der Olympischen Spiele 2024
dokumentieren soll.Plötzlich fliesst Geld
in ein Gebiet, in dem schon lange keine
Sanierungsmassnahme mehr für halb-
wegs lebenswerte Zustände sorgte. Nun
sollen in unmittelbarer Nähe der abge-
wrackten Wohngebiete riesige neue Sta-
dien und olympische Dörfer aus dem
Boden gestampft werden.

Nur: Die Marokkaner, Algerier oder
Franzosen mit Migrationshintergrund,
die hier oft schon seit Generationen le-
ben, sind auch noch da. Man kann sie
nicht so einfach vertreiben wie die Sans-
Papiers, die in Notunterkünften unter

Brücken vergeblich auf Legalisierung
warten. Und die sich nun «ein anderes
Schattenloch suchen, bis sie wieder ver-
trieben werden, von Schatten zu Schat-
ten, bis zum letzten grossen Schatten,
dem einzigen, der uns alle gleichmacht,
besser als jede Revolution».

Zwischen zwei Welten

Auch Thierry, Sohn eines algerischen
Vaters und einer französischen Mutter,ist
in der Banlieue geboren und aufgewach-
sen und lebt noch immer dort.Als gebür-
tiger Franzose mit akademischem Ab-
schluss hat er ein ambivalentes Verhält-
nis sowohl zu seiner Herkunft wie auch
zu den einstigen französischen Kolonial-
herren.«Entre deux ailleurs» – zwischen
zwei Woanders – siedelt er seine Iden-
tität an. Damit ist auch dieser Roman,
der zwischen Selbstreflexion, atmosphä-
rischen Impressionen und dem schnel-
leren Atem der literarischen Reportage
oszilliert, nicht schlecht beschrieben.

Mit «Roman in Streifzügen» hatAnne
Weber das Buch überschrieben;mitunter
gemahnt diese aus topografischen Er-
kundungen und sorgfältiger Recherche
kondensierte Komposition auch an ein
vielstimmiges Protokoll. Die Diktion
gehorcht dem Impuls, die Sprache der
wenig schmucken Umgebung anzupas-
sen.Sie ist von derVorsicht geprägt, jede
Literarisierung des Elends zu meiden.

In ihrem letzten, mit dem Deutschen
Buchpreis gekürten Buch «Annette, ein
Heldinnenepos» hat Anne Weber die
Geschichte der französischen Wider-
standskämpferin Anne Beaumanoir, die
sich der algerischen Unabhängigkeits-
bewegung anschloss, in Versform er-
zählt. In «Bannmeilen» nun ist die Aus-
einandersetzung mit den Spätfolgen des
französischen Kolonialismus vor allem
in selbstironische Dialoge geflossen.

«Banlieue für Extremtouristen» nen-
nen die beiden ihre ausgedehnten Streif-
züge, oder «Alternativtourismus mit
sozialem Touch». Es geht darum, sich
so weit von Vorurteilen zu lösen, dass
sich im vermeintlich Bekannten das
Unerwartete zeigt. Wer hätte beispiels-
weise gewusst, dass in nächster Nähe zu
den Elendsquartieren die französische
Notenbank ihre Bargeldreserven hor-
tet, die grösste Summe in ganz Europa?

Ein Refugium im Nirgendwo

An den Ufern der Marne, unweit einer
aus Konservendosen errichteten Elends-
trutzburg von Obdachlosen, stossen die
beiden Vorstadtpilger auf eine video-
überwachte Villenkolonie. Und in der
Cité de la Muette auf ein Durchgangs-
lager, wo während der deutschen Besat-
zungszeit 63 000 jüdische Gefangene ge-
sammelt und von dort nach Auschwitz-
Birkenau deportiert wurden. Eine his-
torische Hypothek, der sich Frankreich
ebenso wenig gestellt hat wie den Fol-
gen der eigenen Kolonialherrschaft.

Davon zeugt auch der kahle muslimi-
sche Friedhof von Bobigny, der einzige
im ganzen Land, wo die Gebeine der
für die Grande Nation gefallenen Sol-
daten aus den ehemaligen Kolonien in
Massengräbern verscharrt worden sind.
«Ihnen gilt der Dank Frankreichs.»

Gehen, wo niemand geht – das wäre,
allen Widersprüchen und Trouvaillen
zum Trotz, als Lektüre auf die Dauer
dann doch etwas eintönig. Zum Glück
aber finden die beiden bald ein Café, in
dem sich auch Frauen aufhalten (dür-
fen) – ein Refugium im Nirgendwo. Die
individuellen Geschichten dieser Rand-
existenzen geben der allgemeinen Ge-
schichte einen Körper, ihre Art zu re-
den fängt der Roman in höchst komi-
schen Monologen ein. Man könnte mei-
nen, Anne Weber habe dieses Augen
öffnende Buch auch für sie geschrieben.

AnneWeber: Bannmeilen. Ein Roman in Streif-
zügen. Verlag Matthes & Seitz, Berlin 2024.
304 S., Fr. 37.90.

Anne Weber
In Paris lebende
deutsche AutorinDP
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weise ausser Kontrolle geratene Infla-
tion zu bekämpfen. Im deutschen Ban-
kenmarkt galt unter den Grossbanken
die Commerzbank als jenes Institut,
das vom Geschäftsmodell her beson-
ders stark unter den tiefen Zinsen litt.
Entsprechend gehört die Bank nun zu
jenen, die am meisten von der lange er-
sehnten Zinswende profitieren.

«Vor drei Jahren war uns endgültig
klar, dass die Zeit des Durchwurstelns
vorbei ist», sagt Orlopp. Inzwischen
steht das Beef Tatar mit Brot und Salat
auf dem Tisch. Die mit dem Namen des
Restaurants und der Silhouette eines
Rindes bestickten Stoffservietten sind
längst vom Tisch auf unseren Schoss ge-
wandert. «Guten Appetit», wünschen
wir uns. Die allgemeine Vorfreude auf
das saftige rohe Fleisch ist gross. Das
kleine Restaurant ist inzwischen voll,
und es wird immer lauter. Zu Gast
sind vor allem Männer, das erhöht den
Geräuschpegel.

«Wir brauchten damals eine Strate-
gie, mit der wir trotz dem noch vorherr-
schenden Niedrigzinsumfeld auskömm-
liche und nachhaltige Gewinne erwirt-
schaften konnten – sowohl bei den Pri-
vat- als auch bei den Firmenkunden», so
erinnert sich Orlopp. «Hätte man wie-
der auf eine baldige Zinswende gehofft,
wäre die Transformation nicht entschlos-
sen genug angegangen worden.» Natür-
lich habe der Bank dann der steile Zins-
anstieg sehr geholfen, sagt Orlopp offen.
«Ohne die zuvor erfolgte Restrukturie-
rung wären die Kosten jetzt aber um
rund eine Milliarde Euro höher. Dann
hätten wir zwar immer noch ein ordent-
liches Ergebnis, jedoch bei weitem nicht
das Fundament, das wir nun haben.»

Damit hat die Bank auch den strate-
gischen Zickzackkurs verlassen, der eine
gewisse Zeit herrschte. So wollte das
Institut unter Zielke die polnische Toch-
ter mBank und die Direktbank Comdi-
rect erst verkaufen und dann doch wie-
der behalten, und bei den Privatkunden
verfolgte das Institut zeitweise eine ver-
zweifelte Flucht nach vorne, bei der
durch Anreize und Geldgeschenke zwei
Millionen neue Kunden gewonnen und
dadurch eine Milliarde Euro mehr Er-
trag gemacht werden sollten. Das Publi-
kum hatte diese Strategie nie überzeugt.
Das ist jetzt anders und wird auch an der
Börse geschätzt. Der Aktienkurs der
Bank hat sich seit dem Tief im Frühjahr
2020 bis heute vervierfacht.

Viel weniger Filialen

In dieser Zeit hat das Finanzinstitut
knapp 10 000 Stellen gestrichen und
fast die Hälfte der Filialen geschlos-
sen – zwei einschneidende Massnah-
men, die zuvor lange aufgeschoben wor-
den waren. Warum ist es in Deutsch-
land so schwierig, Stellen abzubauen?
Schrecken die hohen Kosten durch Ab-
findungen das Management ab oder
eine schlechte Presse, die Kritik in der
Öffentlichkeit oder, im Falle der Com-
merzbank, der noch immer vorhandene
Staatsanteil?

«Es ist vielleicht eine Mischung, aber
wir haben es bei der Commerzbank ge-
schafft, die Mitarbeiterzahl sehr sozial-
verträglich zu senken, etwa durch Früh-
pensionierungen», sagt Orlopp. Die
Corona-Pandemie habe zudem gezeigt,
dass man mit deutlich weniger Filialen
auskommen könne, als man zuvor ge-
dacht habe.

Man müsse beim Blick auf die Mit-
arbeiterzahl auch berücksichtigen, dass
in vielen Bereichen Angestellte aufge-
baut worden seien, zum Beispiel bei
der Cyber-Security oder in der Com-
pliance. Zudem habe die Commerzbank
die Zahl externer Berater und Mitarbei-
ter zugunsten von internen Mitarbeitern
reduziert. Bei der Verteilung des Perso-
nals habe sich also viel verändert. Die
Mitarbeiterzahl sei jedoch auch immer
eine Frage der Kosten und der Disziplin
des Managements, räumt die Finanz-
chefin ein.

In den kommenden Quartalen will
die Commerzbank einen starken Fokus
auf das Wachstum bei den Privat- und
den Firmenkunden legen. Das gelte
auch für die Schweiz und Österreich,
beide Länder hat das Institut für sich
als Heimatmärkte eingestuft. In der
Schweiz sieht man sich gut positioniert
zwischen der UBS auf der einen Seite
und den Kantonal- und Raiffeisenban-
ken auf der anderen Seite. Auch in der
Eidgenossenschaft will die Bank ihre
Stärke im Firmenkundengeschäft aus-
spielen und Mittelständler als Kunden
gewinnen.

Wider die Bürokratie

Darüber hinaus sollen die Kundenpro-
zesse optimiert und das sogenannte
Cross-Selling verstärkt werden, be-
stehenden Kunden sollen also zusätz-
liche Produkte verkauft werden. Ob
Letzteres klappt, wird man sehen. Vor-
genommen habe sich das schon viele
Manager – gescheitert ist es oft an der
Umsetzung bei den Kunden.

Grosse Hoffnung setzt Orlopp zu-
dem auf strukturelle Themen in der
deutschen Firmenlandschaft. Bei vielen
Unternehmen stehe nicht nur eine Digi-
talisierung an, sondern auch eine nach-
haltige Transformation in eine klima-
neutrale Zukunft. Das erfordere ge-
rade von Mittelständlern enorme Inves-
titionen, welche die Commerzbank
selbstverständlich gerne mit Beratung
und Krediten unterstütze. «Der klima-
neutrale Umbau von Unternehmen
kann auch ein Konjunkturprogramm
für den deutschen Bankensektor sein»,
sagt Orlopp.

Derzeit sei die Stimmung in Deutsch-
land aber so schlecht, dass grosse Zu-
rückhaltung herrsche. «Viele Unterneh-
mer trauen sich nicht, in Deutschland zu
investieren, sondern gehen dafür lieber
ins Ausland. Als Bank begleiten wir die
Unternehmen in beiden Fällen, für den
Standort Deutschland wäre es aber wich-
tig, wenn sie auch daheim investierten.»

Orlopp plädiert nicht für Subventio-
nen, wie es die USA mit der Inflation
Reduction Act (IRA) machen. Doch
Firmen würden schon Anreize benöti-
gen, um sich anzusiedeln. Dazu gehör-
ten auch Schnelligkeit und Verlässlich-
keit der Verwaltung. Der viel beschwo-
rene Bürokratieabbau und langfristig
verlässliche Rahmenbedingungen, bei-
spielsweise günstige Strompreise, seien
viel wichtiger als finanzielle Anreize für
Investitionen.

Immer wieder Nadelstiche

«Das Essen war sehr fein», urteilt Or-
lopp. Langsam wird es auch wieder ruhi-
ger, die ersten Gäste gehen. Wir sind
beim Espresso – schwarz, ohne Milch. Es
folgt die unvermeidliche Frage für ein
Zmittag: Wer kocht im Hause Orlopp?
«Wenn wir kochen, eigentlich ich und
nicht zu komplizierte Dinge», sagt Or-
lopp. «Meist aber nur am Wochenende.
Die Kinder sind gerade aus dem Haus,
und mein Mann und ich sind beide be-
ruflich viel unterwegs.Wir mögen italie-
nische und asiatische sowie gutbürger-
liche Küche, gerne auch einfach einmal
eine Linsensuppe.»

Für Orlopp war immer klar, dass sie
Kinder will, aber auf Karriere nicht ver-
zichten möchte. Hatte man als Frau der
Generation 1970 dabei noch ein schlech-
tes Gewissen? «Nein, denn ich habe bei
McKinsey zeitweise nur 60 und dann
80 Prozent gearbeitet. Aber man be-
kam immer mal diese kleinen Nadel-
stiche. Da sagte die Kindergärtnerin
beim Abholen der Kleinen, man habe
sich ja lange nicht mehr gesehen. Oder
bei einer schlechten Schulnote hiess es,
dass wir ja auch keine Zeit hätten, uns zu
kümmern.» Sie habe dennoch nie daran
gedacht, nicht zu arbeiten. «Solche
Nadelstiche kennen Frauen bis heute»,
sagt sie bedauernd.

Bettina Orlopp muss aufbrechen,
zurück in den Commerzbank-Tower.
«Wie war der Zahnarztbesuch?», fragt
sie und lächelt. Wenn doch jeder Zahn-
arztbesuch so kurzweilig wäre. Ich kann
mich jedenfalls nicht beklagen und
bleibe zurück, um die Rechnung zu be-
gleichen. «Wann war eigentlich Die-
ter Meier zuletzt hier im Restaurant?»,
frage ich den Kellner. «Das ist schon
Jahre her, vielleicht so 2019.» Der Be-
sitzer lässt sich also offenbar selten bli-
cken. Wie schade für die Gäste.

«Wir haben es bei
der Commerzbank
geschafft,
die Mitarbeiterzahl
sehr sozialverträglich
zu senken.»

«ZMITTAG»
Pfeffer, Salz und viele Fragen: In unserer
kulinarischen Gesprächsreihe «Zmittag»
sprechen Politiker, Wirtschaftslenker,
Sportler und Künstler einmal im Monat
bei einer gemeinsamen Mahlzeit
darüber, was sie antreibt, wo sie
hinwollen und was ihnen schmeckt.

Zum Restaurant
ra. Frankfurt · Das «Ojo de Agua» (Was-
serauge) bringt nach eigener Lesart die
«stolze Tradition des argentinischen
Rindfleischs in das pulsierende Herz
der Mainmetropole». Die Küche sei in-
spiriert vom authentischen Geschmack
Argentiniens. Serviert wird überwiegend
eine Kombination aus Rindfleisch und
Salat. Die Weine kommen aus den Reb-
bergen der Region Mendoza. Mittags
trifft man vor allem die typische Frank-
furter Banken- und Kanzlei-Szene,
abends wirkt das Publikum gemischter.

Ojo de Agua, Hochstrasse 27, 60 313
Frankfurt am Main, Telefon +49 69 920
205 10, Montag bis Samstag 11–23 Uhr,
sonntags geschlossen.
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Die unglaublich
talentierte
Mrs. Blum
Eigentlich wollte sie nur Mathematik betreiben.
Doch der Weg dahin war lang und steinig
für die amerikanische Informatikerin.
Mit 81 Jahren geht sie heute der Frage nach,
wie künstliche Intelligenz zu Bewusstsein
kommen könnte. RUTH FULTERER (TEXT),
EMANUELE OCCHIPINTI (BILDER), TAORMINA

Lenore Blum ist Präsidentin der Vereinigung für mathematische Bewusstseinswissenschaft (AMCS). In Berkeley bot man ihr einst nur eine befristete Lehrstelle an, auf Fachtagungen heute ist sie eine zentrale Figur.

Zu einem der entscheidendsten
Momente ihres Lebens ist Lenore Blum
nicht eingeladen. Es sind die sechziger
Jahre inAmerika, eine Party in derWoh-
nung eines Professors amMassachusetts
Institute of Technology, kurz MIT, einer
der renommiertesten naturwissenschaft-
lichen Hochschulen der Welt. Män-
ner scherzen über eine junge Frau, die
sich für ein weiterführendes Studium in
Mathematik beworben hat. Natürlich
habe man sie abgelehnt. «Das MIT ist
kein Platz für Mädchen. Ich würde mei-
nerTochter auch nicht raten, hier zu stu-
dieren», finden die Männer.

Ein Zuhörer will wissen, von wem die
Rede ist. «Lenore Blum», sagen dieMän-
ner. «Das ist die Beste in meinemKurs»,
sagt der Zuhörer. Es ist der Mathemati-
ker Isadore Singer.Lenore Blum hat sei-
nen Kurs am MIT als externe Hörerin
belegt. Dank seiner Intervention wird
sie doch noch zugelassen.

Das war vor sechzig Jahren. Heute
braucht Lenore Blum keinen Zufall
mehr zum Vorankommen, sie bahnt
sich ihreWege resolut.ZumBeispiel am
Apéro der Konferenz für Bewusstseins-
Wissenschaft in Taormina, Sizilien, wo
sie den Wissenschafter aufsucht, der an
diesem Tag den Eröffnungsvortrag ge-
halten hat. Sie lauschte aufmerksam im
Publikum, und jetzt erklärt sie ihm, wo
er ihrer Meinung nach falschliegt.

Lenore Blum ist 81 Jahre alt und
nicht gerade gross gewachsen, aber sie
sieht zu, dass sie nicht übergangen wird.
Wenn ein Namensschild verkehrtherum
hängt und nur die falsche Seite sichtbar
ist,weist sie den Besitzer an, er solle den
Namen auch auf die Rückseite schrei-
ben, wie sie es gemacht hat, und sucht
direkt nach einemKugelschreiber dafür.

Die Beschäftigung mit Bewusst-
sein ist ein neues Projekt in einer lan-
gen Karriere. In der Mathematik kennt
man Lenore Blum wegen ihrer Beiträge
zur Komplexitätstheorie, jenem Teil-
gebiet der Informatik, das sich damit
beschäftigt, welche Probleme man mit
welchem Aufwand durch Algorithmen

lösen kann. Blum hat die Association
for Women in Mathematics mitgegrün-
det und warVizepräsidentin derAmeri-
can Mathematical Society.

Sie ist Mutter und Grossmutter. Ihr
Mann ist Manuel Blum, ein Mathema-
tiker, der 1995 den Turing-Preis gewon-
nen hat, den Nobelpreis der Informatik.
Seit ihrer Teenagerzeit sind die beiden
ein Paar. Und schon seit damals inter-
essieren sich beide für Mathematik.
Doch während dieWelt sein Talent will-
kommen hiess, musste sie ihren Traum
immer wieder verteidigen – und wurde,
ohne es geplant zu haben, zur Kämpfe-
rin für die Sache der Frauen.

Am Rande der Konferenz in Taor-
mina erzählt sie davon, wie man sie am
MIT zuerst abgelehnt hatte und wie tief
sie das erschütterte: «Dass man mich
nicht wollte, weil ich eine Frau war, traf
mich hart. In meiner Kindheit hat es die-
sen Gedanken nicht gegeben.»

Von New York nach Venezuela

Lenore Blumwuchs in NewYork auf, als
eine von zwei Töchtern eines jüdischen
Paars: die Mutter Lehrerin, der Vater
Sozialarbeiter. Sie waren nicht religiös,
dafür politisch, der Vater hatte als Teil
der kommunistischen Brigaden im spa-
nischen Bürgerkrieg gekämpft. Es sei
eine fröhliche, freie Kindheit gewesen,
sagt Blum. Schon mit sieben, acht Jah-
ren durfte sie alleine die U-Bahn neh-
men und Museen besuchen.

Als in der Nachkriegszeit in denUSA
linke Intellektuelle denunziert und ein-
gesperrt wurden, zog die Familie nach
Venezuela. Lenore war damals neun. In
Caracas besuchte sie eine amerikanische
Highschool, als einzige Jüdin. Dass sie
anders war, gab ihr Freiheiten. Keiner
verglich sich direkt mit ihr. «Ich war das
jüdischeMädchen, also war es okay, dass
ich klüger war als die Buben.Es war mir
auch egal, was die Buben dachten, denn
ich wusste, ich würde sowieso keinen
von ihnen heiraten.» Heiraten würde sie
natürlich einen jüdischen Jungen.

Als Zehnjährige lernt sie Manuel
Blum kennen, er ist vierzehn.Die Eltern
machten sie bekannt. Er sagt: «Sie war
das schönste Mädchen, das ich je ge-
sehen hatte.» Lenore verdreht dazu ein
bisschen die Augen. Sie erzählt die Ge-
schichte so: «Wir hatten beide intellektu-
elle Interessen und spielten Geige.Also
fühlten wir uns seelenverwandt, obwohl
er älter war als ich.» Die beiden wur-
den Freunde, diskutierten über Mathe-
matik und Bewusstsein.Als er fürs Stu-
dium wegzog, blieben sie in Kontakt. Er
kam zu ihrer Schulabschlussfeier, seit-
dem sind sie ein Paar.

Anders als ihre Eltern waren seine
politisch konservativ und unterstütz-
ten die Militärregierung in Venezuela.
In Manuels Familie galt das Wort des
Vaters.Als Lenore diesem bei einer Dis-
kussion widersprach, begannenManuels
Eltern zu bereuen, die beiden zusam-
mengebracht zu haben. «Sie hatten nicht
erwartet, dass ein jüdisches Mädchen
widersprechen würde», sagt Lenore.Ma-
nuel fügt hinzu: «Sie wollten uns ausein-
anderbringen. Aber da war es schon zu
spät.» Die beiden nicken sich zu.

Zwei, die sich ergänzen

Lenore Blum erzählt ihre Geschichte in
mehrerenGesprächenamRandederBe-
wusstseins-Konferenz.Manchmal ist ihr
Mann dabei.Als er sich vorstellt, sagt er:
«Gut, dass du über sie schreibst. Sie hat
es verdient.» Er ist der Turing-Award-
Gewinner, sie seine Frau, so werden sie
auch auf dieserKonferenz vorgestellt,als
sie an einem der Tage den Eröffnungs-
vortrag halten. Dabei wären sie beide
ohne Lenore nicht hier. Vielleicht hätte
er ohne sie auch den Turing-Preis nicht
bekommen, schliesslich ermutigte sie
ihn,nicht für private Firmen zu forschen,
sondern an der Universität zu bleiben.

Er beginnt den Vortrag mit einer
Anekdote: Als er ein Junge war, sagte
einLehrer seinerMutter,er könnte zwar
vielleicht den Schulabschluss schaffen,
das College aber sicher nicht.Der kleine
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Manuel wollte gescheit werden und
überlegte sich, dass der erste Schritt zu
Gescheitheitwäre,mehrüber dasGehirn
zu lernen. So habe seine Faszination für
das Rätsel des Bewusstseins begonnen.

Der Starmathematiker als dummer
Junge – das Publikum ist bezaubert, von
den vielen folgenden Folien mit mathe-
matischen Formeln dann aber eher er-
schlagen. Für die Blums ist die Sprache
derMathematik das beste, klarsteWerk-
zeug, um die Welt zu beschreiben. Lei-
der sprechen sie nur wenige Menschen
auf hohem Niveau – besonders unter
jenen, die sich mit Bewusstsein befassen.

DieAmbition des Ehepaars ist, theo-
retisch dieGrundprozesse zu definieren,
die jedemBewusstsein zugrunde liegen –
egal ob in Mensch,Tier oder Computer.
Die «Bewusste Turing-Maschine» nen-
nen sie ihr Modell, in Anlehnung an die
originale Turing-Maschine: Das ist das
abstrakteModell einerRechenmaschine,
mit dem man schon in den 1930ern ab-
leiten konnte, welche Dinge berechen-
bar sind und welche nicht.

Nochals StudentwollteManuelBlum
sich mit Bewusstsein beschäftigen. Am
MITbelegte er einenKurs über Sigmund
Freud. Doch sein Mentor, ein verdien-
ter Neurowissenschafter, riet ihm von
dem Thema ab. Das Feld sei zu unwis-
senschaftlich. So wurde Blum Mathe-
matiker, forschte zu Kryptografie und
bescherte der Welt unter anderem das
Captcha, jenenTest aus verzerrtenBuch-
staben und Zahlen, mit dem man im
Internet beweisen kann, dass man ein
Mensch ist.

Dass er mit 80 Jahren überhaupt auf
das Bewusstseinsthema zurückkam, ist
Lenore zu verdanken, die mehr quer-
beet liest und fernsieht als er. Sie sah
eine TV-Dokumentation über das Ge-
hirn und war begeistert von dem, was
die Wissenschaft inzwischen heraus-
gefunden hatte. Jetzt sei das Thema reif,
einzusteigen, sagte sie ihrem Mann.

Aktivistin in Berkeley

1961 heirateten Manuel und Lenore
Blum, sie war 18, er 23. Nachdem sie
am MIT mit ihrer Doktorarbeit be-
gonnen hatte, wechselte der Professor,
der sie betreute, nach Princeton. Sie
konnte nicht mit. Damals waren dort
keine Frauen zugelassen. Sein Nach-
folger habe ihre Arbeit als seine ausge-
geben, erzählt sie. Ihre Abschlussarbeit,
«Generalisierte Algebraische Theo-
rien: Ein modelltheoretischer Ansatz»,
wurde trotz diesen Hürden ein Erfolg.
In Mathematikerkreisen wurde man auf
Lenore Blum aufmerksam.

Doch die Suche nach Forschungsstel-
len als Paar war nicht einfach: «Dort,wo
man mich toll fand, fand man seine For-
schung weniger interessant, und umge-
kehrt.» Sie sind zwar beide Mathemati-
ker, doch in unterschiedlichen Feldern:
Sie forschte damals zu reiner Mathe-
matik, er zu angewandteren Problemen
der Informatik. So folgte Lenore Blum
ihremMann nach Kalifornien,wo er ein
Stellenangebot der Universität Berkeley
hatte. Sie war überzeugt, dass ihr Talent
Anerkennung finden würde.Ausserdem
war da Julia Robinson.

Julia Robinson war 23 Jahre älter als
Lenore Blum und seit ihrer Dissertation
eine bekannteMathematikerin in einem
ähnlichen Fachbereich. Briefe und
Arbeiten unterzeichnete sie mit «Julia
Robinson, Berkeley». Blums Plan war,
bei ihremVorbild Robinson in Berkeley
zu arbeiten.Dann erfuhr sie, dass Robin-
son nur in Berkeley lebte, aber dort
keine Stelle hatte. «Es war ein Schock.»

Inzwischen hatte sie ein Angebot als
Assistenzprofessorin in Yale bekom-
men. Doch sie und Manuel hatten da
bereits einen zweijährigen Sohn, und
es stand ausser Frage, als Familie halb
in Kalifornien, halb im Nordosten der
USA zu leben. «Heute gibt es Inter-
net . . . damals wirkte es unmöglich», sagt
Lenore Blum nachdenklich. Man spürt,
die Sache beschäftigt sie immer noch.
Ebenso wie die Option, dass er ihr nach
Yale hätte folgen können. «Das hätte er
nicht gemacht. Es wäre zu schwierig für
ihn gewesen, dort zu arbeiten. Und es
wäre damals auch undenkbar gewesen,
einMann, der seiner Frau nachzieht . . .»

In Berkeley bot man ihr eine befris-
tete Stelle als Lehrende, sie nahm an,
obwohl ihr dämmerte: Wenn man eine
so erfolgreiche und berühmte Frau wie
Julia Robinson hier nicht akzeptierte,
hatte auch sie keine Chance.

Bisher hatte sich Lenore Blum nicht
besonders mit anderen Forscherinnen
identifiziert. Sie hatte sich in die elitäre
Kultur eingefügt und fand Menschen,
die andere Dinge machten als Mathe-
matik, sowieso uninteressant. Als Mr.
Blum angesprochen zu werden, störte
sie nicht, es war eher ein Beweis, dass
man sie endlich akzeptierte. Das alles
änderte sich nun.

Es war die Zeit der Politisierung der
Universität. In San Francisco breitete
sich die Hippiebewegung aus, Lenore
und Manuel Blum erinnern auf Fami-
lienfotos aus jener Zeit an John Len-
non undYokoOno,wallende Haare und
bunte Gewänder.

An der Universität wurde diskutiert,
über die Rolle der Frau und auch über
die Rolle der Mathematik in der Ge-
sellschaft. Eine Bekannte fragte Lenore
Blum, ob sie eine Paneldiskussion zu
Frauen in der Mathematik zusammen-
stellen wolle. Sie sagte zu. Nach dieser
Veranstaltung war Lenore Blum «die
Frau, die sich mit Frauen in der Mathe-
matik auskennt». Junge Forscherinnen
kamen auf sie zu, um sie um Rat zu fra-

gen. Sie diskutierten über Ungerechtig-
keiten, organisierten sich.

Unter jenen, die Frauen in der
Mathematik voranbringen wollen, gibt
es Argumente, gegen die sich Blum da-
mals wie heute wehrt.Eines ist, dass sich
Studiengänge ändern müssten, damit
mehr FrauenMathematik oder Informa-
tik studieren würden. So etwas regt sie
auf. Mathematik soll Mathematik blei-
ben und nicht einfacher oder angewand-
ter werden. Es seien andere Dinge, die
Frauen abhielten. Zum Beispiel, wenn
ein Schulsystem ermöglicht, Mathema-
tik abzuwählen, und besonders Frauen
nahegelegt wird, das zu tun, um sich
ihren Notenschnitt nicht zu vermasseln.

Es gibt aber Gegenmittel: Kurse, in
denen Frauen fehlendes Grundwissen
nachholen können, um für mathemati-
sche Studiengänge zugelassen zu wer-
den und dort auch gut voranzukommen.
Blum führte solche mit Erfolg ein.

Auch psychologische Studien zu
Mathe-Angst gehen Blum auf die Ner-
ven. «Man tut so, als müssten Frauen
von Krankheiten kuriert werden. Doch
was Frauen wirklich ausbremst, ist die
Kultur an den Universitäten.»

Heute kann Blum gut beschreiben,
was es bedeutet, von einer Kultur aus-
geschlossen zu sein – es hat aber eine
Weile gedauert, bis ihr klarwurde, wie
viel sie verpasste.Dass dieMännerMen-
toren hatten, die sie förderten, Mitbe-
wohner, die ähnliche Fächer studier-
ten und ihnen bei den Hausaufgaben
halfen, Fachkollegen, mit denen sie am
Wochenende segeln gingen und dabei
über mathematische Probleme disku-
tierten.All diese Netzwerke fehlten ihr.
«Das zu bekommen, was für die ande-
ren normal war, kostete mich und an-
dere Frauen so viel Energie», sagt sie.

Als sie dank Isadore Singer zumMIT
zugelassen wurde, hatte sie das Gefühl,
sich und allen anderen beweisen zumüs-
sen, wie sehr sie diesen Platz verdiente.
Manuel Blum belegte zwei Kurse in
einem Semester, sie nahm acht auf. Als
sie einige abbrechen musste, sei sie un-

glaublich enttäuscht von sich gewesen.
«So ging es vielen Frauen meiner Gene-
ration.Aber das verstandenwir erst spä-
ter. In dem Moment dachte ich, es liege
an mir.»

Lenore Blum hat es trotz allem ge-
schafft. Als man ihr in Berkeley keine
langfristige Stelle anbot, wechselte sie
ans Frauencollege Mills in der Nähe
und baute dort ein Institut für Informa-
tik auf. Nach vielen weiteren Stationen,
unter anderem in NewYork und Hong-
kong, wechselte sie 1999 als Informatik-
professorin an die renommierte Carne-
gie-Mellon-Universität in Pittsburgh,
wo sie zwei Jahrzehnte forschte, unter-
richtete und nebenbei ein Innovations-
zentrum für Startups aufbaute.

Sie zieht andere Frauen mit

Sie ist überzeugt: Je weniger Frauen in
einem Fachbereich sind, desto schwieri-
ger ist es für die einzelnenFrauen,voran-
zukommen. Nur durch Netzwerke und
Mentoring für Frauen kann man diesen
Kreislauf durchbrechen. Wo immer sie
hinkam, setzte sie sich dafür ein.An der
Carnegie-Mellon-Universität beträgt
der Frauenanteil in Informatik heute
fast 50 Prozent. Blum gründete den Be-
rufsverband Women in Mathematics
mit, wurde dessen Präsidentin. Ihre For-
schung geriet bisweilen in den Hinter-
grund. «Die politische Aktivität über-
nimmt irgendwann dein ganzes Leben.»

Derweil gewann ihrMann den höchs-
ten Preis der Informatik.WennmanMa-
nuel Blum fragt, ob ihre politischenAn-
sichten seine geändert hätten, ob sie
darüber diskutiert hätten, antwortet
er eher vage und wechselt das Thema.
Er ist der geniale Mathematiker, über-
aus freundlich, aber auch ein bisschen
eigen. Zu politischen Fragen muss er
keine Meinung äussern. Ein Luxus, den
sich Lenore Blum nicht leisten konnte.

Um ihren Sohn Avrim kümmerten
sich die beiden gemeinsam. Ihrer Er-
zählung nach brauchte er nicht viel. Mit
sechs nahm er alleine den Schulbus, die
meisten Mitschüler wurden von den
Müttern gefahren. Er packte sich sogar
selbst Sandwiches ein. «Er ist wie von
selbst aufgewachsen», sagt Lenore Blum
und korrigiert sich: «Wir drei sind mit-
einander aufgewachsen. Oft haben wir
alle amKüchentisch gesessenundunsere
jeweiligen Hausaufgaben gemacht.»

Auch Avrim wurde Professor für
Computerwissenschaft. Für einige Zeit
waren sie alle drei an der Carnegie-Mel-
lon-Universität tätig. Bis heute geht es
in den Gesprächen zwischen Eltern und
Sohn oft um Mathematik. Als die bei-
den mit der Mathematik des Bewusst-
seins anfingen,warAvrim skeptisch,was
seine Eltern da Schräges ausheckten.
Aber inzwischen sei er überzeugt und
mit an Bord, erzählt Lenore.

Gemeinsame Auftritte

Gefragt nach Hobbys, erzählen die
Blums von dem Fachbuch, das sie ge-
rade gemeinsam schreiben. Die jetzige
gemeinsame Arbeit habe sie näher zu-
einander gebracht als je zuvor, sagen sie.

Den zweitenTeil der Keynote hält sie.
Es sind 80 Folien für geplante 15 Minu-
ten. Lenore Blum überzieht in aller
Ruhe und erklärt ausführlich, wie be-
stimmte psychologische Phänomene mit
ihrer Theorie vereinbar sind: Etwa, dass
es Menschen gibt, die keinen Schmerz
spüren und deshalb leicht verunglücken.
Oder dass es blindsehende Menschen
gibt, die zwar nicht bewusst sehen, aber
doch auf visuelle Signale reagieren kön-
nen.All das lässt sich mit demmathema-
tischen Modell der Blums beschreiben.
Die beiden sind überzeugt, dass es bald
bewusste Maschinen geben wird – wenn
es nicht sogar schon welche gibt.

Wir sitzen amNachmittag zusammen,
nachdem sich die beiden von der Key-
note erholt haben. «Irgendwann hast du
das Publikum verloren, glaub ich», sagt
Lenore zuManuel.Diebeiden lachenein
bisschenüber dieLeute inTaormina.Die
Konferenz ist interdisziplinär, im Publi-
kum sitzen Philosophen, Biologen und
zum Teil auch Laien. Die Blums haben
in den Folgewochen weitere Vorträge,
in New York und China, es werden vor
allem Informatiker zuhören: Publikum,
das ihre Sprache besser spricht.

«Aber die Geschichte mit deinem
Lehrer kam an», sagt Lenore zufrieden.
Es war sie, die ihn gedrängt hat, sie zu
erzählen.

«Man tut so, als müssten
Frauen von Krankheiten
kuriert werden. Doch
was Frauen wirklich
ausbremst, ist die Kultur
an den Universitäten.»
Lenore Blum
Amerikanische Informatikerin

Lahme Immunzellen
werden aktiviert
In der Krebsmedizin gibt es so viele Fortschritte,
dass man jetzt von fünf Therapiesäulen spricht.

ALAN NIEDERER

Seit der Einführung der Chemotherapie
Mitte des 20. Jahrhunderts basiert die
Behandlung vonKrebspatienten auf drei
Säulen. Mit den ersten beiden – chirur-
gischeOperation und Bestrahlung – wird
der Tumor an Ort und Stelle bekämpft.
Das hat vieleVorteile, aber auch gewich-
tige Nachteile. So können lokale The-
rapieansätze nichts ausrichten gegen
Tumorzellen, die sich vom ursprüng-
lichen Tumor abgelöst haben – und als
Metastasen in andere Organe einwan-
dern. Für solche Krebszellen war bis-
her die dritte Säule der Tumortherapie
zuständig: Medikamente, die im ganzen
Körper ihre Wirkung entfalten. Lange
Zeit waren das die klassische Chemo-
therapie und dieAnti-Hormon-Medika-
mente. In den letzten Jahren sind wich-
tige Therapieansätze dazugekommen.

Worum geht es bei zielgerichteten
Krebsmedikamenten?
Sie wirken auf Krebszellen, die ein be-
sonderes (molekularbiologisches)Merk-
mal haben.Das kann ein verändertesEi-
weiss auf derOberfläche oder im Innern
der Zelle sein.An solche Proteine oder
Rezeptoren docken Signalstoffe an, die
der Krebszelle problematische Befehle
erteilen: zum Beispiel, sich ungebremst
zu vermehren. Zielgerichtete Medika-
mente blockieren solche Signalwege.

Was ist bei der klassischen Chemothe-
rapie anders?
Diese Medikamente – Zytostatika –
hemmen die Zellteilung. Dadurch ster-
ben vor allem Zellen ab, die sich schnell
vermehren. Dazu gehören nebst den
Krebszellen auch andere Zellen. Weil
auch diese Zellen gehemmt werden,
kommt es bei einer Chemotherapie
meist zu vielfältigen Nebenwirkungen.
Die offensichtlichste ist der Haarausfall.

Welche zielgerichteten Therapien gibt
es heute?
Es wird zwischen künstlichen Antikör-
pern und kleinen Molekülen (small mo-
lecules) unterschieden.Antikörper sind
grosse Eiweisse, die dem Patienten als
Infusion verabreicht werden. Kleine
Moleküle können als Tablette einge-
nommen werden.Mit beidenArten von
Medikamenten werden in den Krebs-
zellen die für die Entartung zentralen
molekularen Signalwege blockiert. Das
kann zumBeispiel einWachstumsfaktor
oder ein Biokatalysator (Enzym) sein.

Was ist unter einer Krebs-Immun-
therapie zu verstehen?
Bei diesem Ansatz wird das körper-
eigeneAbwehrsystemdesTumorpatien-
ten in seinem natürlichen Kampf gegen
Krebszellen unterstützt. Normalerweise
erkennt das ImmunsystementarteteZel-
len relativ gut anhand von als «fremd»
eingestuften Strukturen – und bekämpft
sie. Diese Fähigkeit des Immunsystems
ist wichtig, weil in unserem Körper stän-
dig Zellen entstehen, die sich zu fatalen
Krebszellenentwickelnkönnen.Daspas-
siert durchMutationen,die zumBeispiel
während der Zellteilung auftreten kön-
nen. Eine solche Fehlentwicklung muss
rasch von den Immunzellen beseitigt
werden.Das gelingt aber nicht immer.So
kommt es vor, dass sich Krebszellen vor
dem Zugriff des Immunsystems schüt-
zen können. Dann entsteht ein Tumor.

Die Immuntherapie wird eingesetzt,
um den von den Krebszellen einge-
setzten Ausweich- oder Tarnmechanis-
mus auszuschalten. Gelingt das, kann
das Immunsystem die Krebszellen wie-
der besser erkennen und abtöten. Zwei
erfolgreiche Immun-Ansätze sind die
Behandlung mit sogenannten Check-
point-Hemmern und jene mit gene-
tisch veränderten Immunzellen (CAR-
T-Zell-Therapie). Sie haben die Über-
lebenschancen teilweise stark erhöht.

Wer hat die Immuntherapie gegen
Krebs erfunden?
Seit Ende des 19. Jahrhunderts ist be-
kannt, dass manKrebs über das Immun-
system beeinflussen kann. Der ameri-
kanische ChirurgWilliam Coley hat bei
seinen Patienten beobachtet, dass die
Injektion von Bakterien einen bösarti-
gen Tumor teilweise zumVerschwinden
bringen kann. Auch der deutsche Arzt
Paul Ehrlich (1854–1915) war über-
zeugt, dass sich mithilfe des Immun-
systems Krebszellen bekämpfen lassen.
Bis daraus medizinische Routine wurde,
dauerte es allerdings lange. Die Krebs-
forscher mussten erst Wege finden, wie
sie die Immunzellen des Patienten auf
dieKrebszellen «abrichten»können.Ein
Forschungsdurchbruch war die 2018 mit
dem Medizinnobelpreis geehrte Ent-
deckung der sogenannten Checkpoints
bei Immunzellen.Diese Kontrollpunkte
ind Proteine, über die der Organismus
seine Immunantwort verstärkt und
bremst. Pikantes Detail: Krebszellen
können über solche Checkpoints die
Immunantwort manipulieren und zu
ihren Gunsten abschwächen.

Was sind Checkpoint-Hemmstoffe?
Das sind künstliche Antikörper, die zu
einer relativ neuen Klasse von Krebs-
medikamenten gehören. Die Check-
point-Hemmstoffe entfalten ihre Wir-
kung über molekulare Handbrem-
sen (hemmende Checkpoints), die sie
bei den Immunzellen lösen. Dadurch
haben die Immunzellen mehr Schwung
im Kampf gegen die Krebszellen.

Könnte man Krebs nicht wegimpfen?
Das ist theoretisch möglich, funktio-
niert in der Praxis aber noch nicht so
gut. Das Vorbild ist die Impfung gegen
Krankheitserreger wie das Coronavirus.
Der Impfstoff enthält wichtige Fremd-
stoffe (Antigene) des Erregers. Sie sol-
len das Immunsystem gegen den Ein-
dringling in Stellung bringen. Antigene
gibt es auch bei Krebszellen. Hier ist
die Situation aber komplizierter, weil es
meist nicht das eine, alles entscheidende
Antigen gibt – wie das bei den erfolg-
reichen Corona-Impfstoffen das Spike-
Protein des Erregers war.

Kann man auch mit mRNA-Impfstof-
fen gegen Krebs impfen?
Was in der Corona-Pandemie erfolg-
reich war, könnte auch als Krebsthera-
pie zum Einsatz kommen: die Imp-
fung auf mRNA-Basis. Anders als bei
einer herkömmlichen Impfung wird die
«fremde» Struktur – also dasAntigen –,
gegen die das Immunsystem reagieren
soll, nicht mit der Impfung verabreicht,
sondern nur die genetische Bauanlei-
tung dafür. Mithilfe dieser Bauanlei-
tung, der mRNA, produzieren die Kör-
perzellen dasAntigen dann selber.Noch
werden solche therapeutischen mRNA-
Impfstoffe gegen Krebs erst getestet.

Statt Krebs-Antigene zu impfen, könnte
man den Patienten auch mit schlag-
kräftigen Immunzellen versorgen . . .
Dieser Ansatz wird schon länger ver-
folgt. Dazu werden beim Patienten
die für die Tumorbekämpfung wichti-
gen Immunzellen entnommen und im
Labor vermehrt. Die Zellen werden
dem Patienten anschliessend wieder ins
Blut zurückgegeben. Er hat jetzt mehr
Immunzellen, die gegen den Krebs an-
kämpfen können. Diese Idee ist mit der
sogenanntenCAR-T-Zell-Therapie zum
Fliegen gekommen.Das ist eine Immun-
therapie, die auf gentechnisch veränder-
ten Immunzellen,sogenanntenT-Zellen,
basiert.Das erste kommerzielle CAR-T-
Zell-Produkt hat Novartis 2017 auf den
Markt gebracht. Es heisst Kymriah. In-
zwischen gibt es mehrere ähnliche Pro-
dukte. Die Behandlung muss dabei für
jeden Patienten einzeln hergestellt wer-
den.Dasmacht sie aufwendig und teuer.
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Der Schrott im Mond
Im erdnahen Weltraum sind abgebrannte Raketenstufen und anderer Abfall zum Problem für die Raumfahrt geworden.
Die geplanten Mondmissionen verheissen nichts Gutes. VON CHRISTIAN SPEICHER (TEXT), ANJA LEMCKE (INFOGRAFIK)

Im November 2021 veröffentlichte die
indische Raumfahrtbehörde eine Mel-
dung, die damals kaum Beachtung
fand. Der indische Mondorbiter Chan-
drayaan-2 hatte kurzfristig seine Bahn
ändern müssen. Sonst hätte er sich dem
ebenfalls um den Mond kreisenden
Lunar Reconnaissance Orbiter der Nasa
bis auf drei Kilometer angenähert. Das
Risiko, dass die beiden Satelliten kolli-
dieren und zerschellen,wollte man nicht
eingehen.

Die indische Raumfahrtbehörde
spielte die Angelegenheit herunter. Im
Weltraum sei es nichts Aussergewöhn-
liches, dass ein Satellit einem anderen
Satelliten oder einem Stück Weltraum-
schrott ausweichen müsse.Man verfolge
ständig, wo eine Kollision drohe. Wenn
das Risiko zu gross werde, leite man ein
Ausweichmanöver ein.

Das ist richtig und stimmt doch nicht
ganz.Tatsächlich verfolgen Institutionen
wie das amerikanische Space Surveil-
lance Network mit Radaranlagen und
Teleskopen den um die Erde kreisenden
Weltraumschrott. Jeder verlorengegan-
gene Schraubenzieher ist katalogisiert.
So sind dieWeltraumbehörden gewapp-
net, wenn ein Objekt auf einen Satelli-
ten oder die Internationale Raumstation
zurast und sie zu zerstören droht.

Im cislunaren Raum zwischen Erde
und Mond sieht das jedoch ganz anders
aus.Man kennt zwar die Bahnen von ei-
nigen Satelliten und Raketenstufen, die
zum Mond geschickt wurden. Doch die
Übersicht ist unvollständig. «Es gibt bis
heute keinen Katalog der Objekte, die
zwischen Erde und Mond ihre Bahnen
ziehen», sagt Tim Flohrer, der bei der
Europäischen Weltraumorganisation
(ESA) das Space Debris Office leitet.

Noch ist das kein gravierendes Pro-
blem. Laut Schätzungen gibt es derzeit
weniger als 200 Objekte im cislunaren
Raum.Das ist keinVergleich zudenmehr
als 36 000 über 10 Zentimeter grossen
Objekten,dieman imErdorbit vermutet
und von denen 25 000 bekannt sind.Da-
beiwird es nicht bleiben.In dennächsten
Jahren wollen zahlreiche Länder unbe-
mannte Sonden zumMond schicken,um
eine Besiedelung vorzubereiten. Unter-
stützt werden sie von einer wachsenden
Zahl privater Firmen, die wirtschaftlich
vom Mond profitieren wollen.

Selbst wenn die Missionen gelingen,
bleiben abgebrannte Raketenstufen zu-
rück. Es ist also damit zu rechnen, dass
sich derWeltraumschrott zwischen Erde
und Mond in den nächsten Jahren häu-
fen wird. Damit steigt die Gefahr, dass
es zu Kollisionen kommt oder Welt-
raumschrott ohne Vorwarnung auf dem
Mond einschlägt. Das Bewusstsein für
diese Problematik wachse, sagt Flohrer.
Die ESA mache derzeit eine Vorstudie,
die zeigen soll, was es für eine Über-
wachung des cislunaren Raums brauche.

In den USA ist man bereits einen
Schritt weiter. Dort haben zwei Wis-
senschafter von der University of Ari-
zona vor drei Jahren damit begonnen,
Objekte zu identifizieren und einen
Katalog des lunaren Weltraumschrotts
zu erstellen. Das Projekt wird mit 7,5
Millionen Dollar vom Forschungslabor
der Air Force unterstützt.

Der Ingenieur Roberto Furfaro und
derAstronomVishnuReddy verwenden
für die Suche ein 61-Zentimeter-Tele-
skop, das den Himmel Nacht für Nacht
absucht.Eines der erstenObjekte,die sie
mit diesemTeleskop verfolgten, war die
chinesische Raumsonde Chang’e 5, die
im Dezember 2020 auf dem Mond lan-
dete. Die beiden Forscher konnten die
Sonde bis in den sogenannten Cone of
Shame (Schandfleck) hinein verfolgen.
So nennt man den Kegel zwischen Erde
und Mond, in dem Objekte besonders
schwer nachzuweisen sind, weil sie vom
Mond überstrahlt werden wie ein Glüh-
würmchenvoneinemAutoscheinwerfer.

Es braucht ein Warnsystem

Die ersten Objekte, die Furfaro und
Reddy zwischen Erde und Mond ver-
folgten, waren gross wie ein Schul-
bus. Inzwischen gelinge es, auch klei-
nere Objekte wie Cubesats zu erken-
nen, schrieb Reddy kürzlich in einem
Gastbeitrag für das Nachrichtenmaga-
zin «The Conversation».

Die beiden Forscher waren es auch,
die das Rätsel um das mysteriöse Objekt
WE0913A lösten, das am 4.März 2022
nach mehreren Vorbeiflügen auf dem
Mond einschlug und dort einen 29
Meter breiten Krater hinterliess.Als das
Objekt zuerst gesichtet wurde, hielt man
es für eine Oberstufe einer Rakete von

SpaceX, die im Jahr 2015 einen Klima-
satelliten in den erdfernenWeltraum ge-
bracht hatte.

Die beiden Forscher konnten zei-
gen, dass das nicht stimmt. Sie verfolg-
ten die Bahn des Objekts bis zu ihrem
Start im Jahr 2014 zurück. So fanden sie
heraus, dass es sich um die Oberstufe
einer chinesischen Rakete vomTyp Lan-
ger Marsch handelt. Anhand der Bahn-
daten konnten die beiden Forscher auch
berechnen, wo die Raketenstufe wenige
Wochen später auf demMond einschla-
gen würde. Ihre Vorhersage wurde spä-
ter durch Bilder des Lunar Reconnais-
sance Orbiter bestätigt. Der neu ent-
standene Krater war nur 7,5 Kilometer
von der prognostizierten Absturzstelle
entfernt.

Das Beispiel zeigt, dass ein Kata-
log des Weltraumschrotts in doppelter
Hinsicht hilfreich wäre. Er würde nicht
nur dabei helfen, Kollisionen im Welt-
raum zu vermeiden. Er könnte auch vor
drohenden Einschlägen auf dem Mond
warnen.Anders als die Erde besitzt der
Mond keine schützende Atmosphäre.
Wenn also ein Stück Weltraumschrott
auf die Mondoberfläche zurast, ver-
glüht es nicht. Zukünftige Siedler müss-
ten sich deshalb rechtzeitig in Sicher-
heit bringen,wenn ein Einschlag in ihrer
Nähe drohen würde.

Trümmer gefährden Satelliten

Der Weltraumschrott im cislunaren
Raumbedroht nicht nur denMond, son-
dern auch die Erde. Eine Besonderheit
des cislunarenRaumes ist,dass dieTrüm-
mer sowohl die Anziehungskraft der
Erde als auch die des Mondes spüren.
Dasmacht dieBerechnung ihrerBahnen
zu einer komplizierten Angelegenheit.

Solche Berechnungen sind das Spe-
zialgebiet der Raumfahrtingenieurin
Carolin Frueh von der Purdue Univer-
sity. Mit aufwendigen Computersimula-
tionen untersucht sie,was mit denTrüm-
mern geschieht, die bei der Explosion
einer Raketenstufe oder der Kollision
zweier Satelliten entstehen. Ihre Be-
rechnungen zeigen, dass die Trümmer-
teile im cislunaren Raum nicht notwen-
digerweise in der Nähe ihrer ursprüng-
lichen Umlaufbahnen bleiben. Ein Teil
der Trümmer entkommt dem Erde-

Mond-System komplett, andere Objekte
werden Richtung Erde geschleudert.

Das sei eine zusätzliche Gefahr für
die um die Erde kreisenden Satelliten,
sagt Frueh. Sie könnten nicht nur vom
Weltraumschrott im erdnahen Welt-
raum getroffen werden, sondern auch
von Objekten, die aus der Umgebung
des Mondes kämen. Schon ein einziges
Fragmentierungsereignis im cislunaren
Raum, so Frueh, könne erhebliche und
langanhaltende Folgen haben.

Für Flohrer ist deshalb klar, dass der
cislunare Raum ebenso geschützt wer-
den muss wie der erdnahe Weltraum.
Deshalb sei das Erde-Mond-System
auch Teil der Zero Debris Policy der
ESA. Diese zielt darauf ab, bis 2030 die
Produktion von Weltraumschrott deut-
lich zu begrenzen.Wie das gehen kann,
demonstrierte die ESA beim Start des
James-Webb-Weltraumteleskops im
Dezember 2021. Nachdem die Ober-
stufe der Ariane-5-Rakete das Teleskop
an seinen Zielort gebracht hatte, nutzte
sie ihren restlichen Treibstoff, um dem
Einflussbereich von Erde und Mond zu
entkommen und in dieWeiten des Son-
nensystems zu entschwinden.

Keine verbindlichen Vorgaben

Leider ist das bis heute die Ausnahme.
Oft genügt der restlicheTreibstoff nicht,
um eine Raketenstufe oder einen ausge-
dienten Satelliten aus dem Erde-Mond-
System zu katapultieren. Eine andere
Option wäre es, den Weltraumschrott
gezielt auf den Mond stürzen zu lassen.
Aus der Perspektive des Planetenschut-
zes wäre das ein Albtraum, sagt Frueh.
Denn ohne Atmosphäre verglühe der
Weltraumschrott nicht. Was bleibt, ist,
den restlichen Treibstoff aus den Tanks
abzulassen. So lässt sich verhindern, dass
er sich erhitzt und die Rakete explodiert.
Aber selbst das ist bis jetzt keine ver-
bindliche Vorgabe für Mondmissionen.

Es fehle derzeit noch an Lösungen,
wie sich derWeltraumschrott im cisluna-
ren Raum vermeiden lasse, sagt Frueh.
Trotzdem seien in den nächsten Jah-
ren zahlreiche Mondmissionen geplant.
Frueh befürchtet deshalb, dass man auf
dem Mond früher oder später mit den
gleichen Problemen konfrontiert sein
wird wie auf der Erde.

«Es gibt bis heute
keinen Katalog der
Objekte, die zwischen
Erde und Mond ihre
Bahnen ziehen.»
Tim Flohrer
Leiter des Space Debris Office der ESA

Die Grössenverhältnisse sind schematisch dargestellt.

L1 L2

Niedrige
Erdumlaufbahn

Niedrige
Mondumlaufbahn

400 000 km

61 500 km61 500 km

36 000 km

In den Lagrange-Punkten L1 und
L2 heben sich die Anziehungskräfte
von Erde und Mond sowie die
Fliehkraft auf. Hier können sich
Satelliten nahezu ohne Antrieb
aufhalten.

Geosynchrone
Erdumlaufbahn

Hochelliptische
Umlaufbahn

MondErde

CH20 und LRO wären
im November 2021 fast
zusammengestossen.

Themis-B

Capstone

Themis-C

LROCH2O

KPLO

QUELLEN: THE SPACE OPTION, ISRO

Der cislunare Raum beginnt jenseits
der geosynchronen Erdumlaufbahn
und reicht bis hinter die Umlaufbahn

des Mondes.

Karte des cislunaren Raums
Derzeit kreisen sechs funktionierende

Satelliten um den Mond
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Eine Spritze schützt vor Malaria
Sie ist die tödlichste Kinderkrankheit in Afrika südlich der Sahara. Ein neuer Impfstoff ist so
wirksam, dass er die Eliminierung der Malaria ermöglichen könnte. VON HERMANN FELDMEIER

Seit Jahren sehnen afrikanische Ärzte
einen solchen Impfstoff herbei. Denn
Tag fürTag ringen auf den Kinderstatio-
nen in den Spitälern im Hinterland von
Guinea, Kongo, Uganda und vielen
anderen Ländern Kleinkinder mit dem
Tod. Sie sind an der Malaria tropica er-
krankt, der gefährlichsten Form derTro-
penkrankheit.

Grund zur Hoffnung gibt nun ein
Impfstoff namens R21/Matrix-M. Eine
internationale Forschergruppe aus
Indien, Mali, Burkina Faso, Kenya und
Grossbritannien hat vor kurzem im
Fachjournal «The Lancet» über seine
Wirksamkeit bei 5477 Kindern inWest-
afrika berichtet. Die Vakzine ist eine
Weiterentwicklung des bereits einge-
setzten Malariaimpfstoffs Mosquirix.

EinTeilderKindererhielt inder«Lan-
cet»-Studie dreimal den neuen Malaria-
impfstoff. Die anderen wurden gegen
Tollwut geimpft. Die beiden Spritzen
waren nicht voneinander zu unterschei-
den. Weder die Kinder, ihre Eltern, die
Ärzte noch dieWissenschafter im Labor
wussten,wer denMalariaimpfstoff erhal-
ten hatte.Die Studienresultate sind des-
halb besonders aussagekräftig.

Und sie sind beeindruckend:Bei Kin-
dern im Alter von 5 bis 17 Monaten –
in diesem Alter sind lebensbedrohliche
Malariafälle besonders häufig – betrug
die Schutzwirkung 79 Prozent. Auf alle
Kinder hochgerechnet, wurden mit der
Impfung 868 Malariaerkrankungen pro
tausend Kinder und Jahr verhindert.
Ohne einen solchen Schutz würde laut
Schätzungen jedes zehnte Kind an der
Malaria sterben.

Die WHO ist bisher gescheitert

Der Impfstoff R21/Matrix-M ist damit
die grösste Hoffnung im Kampf gegen
die schwierige Krankheit. Seit dieWelt-
gesundheitsorganisation (WHO) in
den 1960er Jahren mit ihrem globalen
Programm zur Ausrottung der Mala-
ria Schiffbruch erlitten hatte, sollten die
Nachfolgeprojekte die Krankheitshäu-
figkeit und die Zahl der Todesfälle sen-
ken. Das ist nur in Ländern mit einem
guten Gesundheitssystem gelungen.

Gleichzeitig mehren sich die Hiobs-
botschaften von der Malariafront. So

zeigen Studien, dass die Anopheles-
mücken – sie übertragen die Malaria-
erreger auf den Menschen – gegen die
Insektizide resistent geworden sind, mit
denen die Moskitonetze über den Kin-
derbetten imprägniert werden.

Die Bettnetze werden von Gesund-
heitsbehörden und von Nichtregierungs-
organisationen kostenlos verteilt und
waren lange die effektivste Massnahme,
umMalaria bei Kleinkindern zu verhin-
dern. Neben den resistenten Mücken
haben sich allerdings auch resistente
Malariaparasiten ausgebreitet. Dadurch
ist das Arsenal an Medikamenten klei-
ner geworden, die bei der – unbehandelt
immer tödlich verlaufenden – Gehirn-
malaria wirken.

Studien zeigen zudem einen Zusam-
menhang zwischen der Klimaerwär-
mung undmehrMalariafällen. So haben
die Anophelesmücken ihr Brutgebiet
bereits in äquatorferne Regionen aus-
geweitet. Zudem finden sich in afrika-
nischen Städten immer mehr Anophe-
lesmücken,welche die Malariaparasiten
besonders effektiv übertragen.

Als wäre das nicht genug, sagen Com-
putersimulationen auch voraus,dass jene
Spezies von Anophelesmücken im Auf-
wind sind, die den Erreger der beson-
ders gefürchteten Malaria tropica über-
tragen. Weltweit ist diese Malariaform
für rund 90 Prozent der Erkrankungen
und 95 Prozent der malariabedingten
Todesfälle verantwortlich. Dass in einer
solchen Gemengelage nur ein hochwirk-
samer Impfstoff ein echter Game-Chan-
ger sein kann, liegt auf der Hand.

Schon seit fünfzig Jahren versuchen
Forscher einen solchen Impfstoff gegen
Plasmodium falciparum, den Erreger
der Malaria tropica, zu entwickeln. Bis-
her mit mässigem Erfolg. Als wegwei-
send bezeichneten Experten eine 2012
veröffentlichte Impfstudie mit Mosqui-
rix, bei der die durchschnittliche Schutz-
wirkung nach drei Impfungen rund
30 Prozent betrug. ZumVergleich: Imp-
fungen gegen die üblichen Kinderkrank-
heiten erzielen Schutzraten von über
95 Prozent.

Wie Mosquirix basiert auch der neue
Hoffnungsträger R21/Matrix-M auf Er-
kenntnissen des Forscherehepaars Vic-
tor und Ruth Nussenzweig. Die bei-

den hatten Mitte der 1980er Jahre cha-
rakteristische Oberflächenmerkmale
auf den sogenannten Sporozoiten ent-
deckt. Sporozoiten sind das Entwick-
lungsstadium des Malariaerregers, das
beim Blutsaugen der Mücken auf den
Menschen übertragen wird.Die Eiweiss-
Merkmale der Sporozoiten werden vom
Immunsystem erkannt. Durch die Imp-
fung generierte Antikörper können da-
bei helfen, die Sporozoiten abzutöten.

Nur kurze Zeit im Blut

Das Zeitfenster dafür ist allerdings kurz.
Denn die Sporozoiten dringen innerhalb
von Minuten in die Leberzellen ein, wo
sie gegen die Abwehrkräfte des Kör-
pers weitgehend geschützt sind.Wie bei
Mosquirix ist auch bei der neuen R21/
Matrix-M-Vakzine ein wichtiges Ober-
flächeneiweiss von Sporozoiten in ein
virusähnliches Partikel verpackt wor-
den. Der neue Impfreaktionsverstärker
Matrix-M soll helfen, dass die Impfung
zu mehr Antikörpern gegen den Mala-
riaerreger führt.

Mit R21/Matrix-M und Mosquirix
stehen nun zwei Impfstoffe gegen die
gefährliche Malaria tropica zur Ver-
fügung. Nach den verfügbaren Studien-
daten scheint der R21/Matrix-M-Impf-
stoff der Mosquirix-Vakzine in mehre-
ren Belangen überlegen zu sein. So zeigt
etwa eine Studie zur Wirksamkeit von

Mosquirix bei Kindern in der Alters-
gruppe 5 bis 17 Monate eine Wirksam-
keit von 56 Prozent. Erst nach sieben-
maliger Impfung stieg die Schutzrate auf
73 Prozent an. Die R21/Matrix-M-Vak-
zine schütze bereits nach drei Impfdosen
79 Prozent der Kinder dieser Alters-
gruppe.Auch scheint die Schutzwirkung
nach der Immunisierung mit Mosquirix
schneller abzunehmen.

Schaut man sich die in «Lancet»
publizierten Ergebnisse der Impfstudie
ausWestafrika im Detail an, so wird das
Potenzial von R21/Matrix-M deutlich.
Denn der Impfstoff schützte die Kin-
der unabhängig davon, ob sie in einer
Region lebten, in der die Malaria nur
in der Regenzeit auftritt, oder nahe am
Äquator, wo das Infektionsrisiko das
ganze Jahr über hoch ist.

Zudem: Bei den Kindern ohne voll-
ständigen Schutz nach der Impfung war
die Zahl der mit Malariaparasiten befal-
lenen roten Blutkörperchen geringer als
bei den nicht geimpften Kindern.Das ist
deshalb wichtig, weil die Schwere der
Erkrankung mit der Anzahl der befal-
lenen roten Blutkörperchen korreliert.
Ausserdem: Wenn bei Infizierten weni-
ger mit Parasiten befallene rote Blutkör-
perchen im Blut zirkulieren, vermindert
sich die Wahrscheinlichkeit, dass eine
Anophelesmücke beim Blutsaugen
Malariaerreger aufnimmt und diese an
weitere Personen weitergibt.

Wie die Studienautoren schreiben,
könnte daher der systematische Einsatz
der R21/Matrix-M-Impfung das gene-
relle Ansteckungsrisiko in den Ländern
reduzieren und so langfristig die Elimi-
nierung der Tropenkrankheit ermög-
lichen. Diese Hypothese wird derzeit in
einer Studie in Gambia getestet.

Damit die Malaria besiegt werden
kann, ist allerdings eine rasche Impfung
der Kinder in Äquatornähe nötig. Das
Serum Institute of India, das den R21/
Matrix-M-Impfstoff herstellt, hat zuge-
sichert, pro Jahr 200 Millionen Impf-
dosen zu produzieren. Damit könnte
der globale Bedarf an Malariaimpfun-
gen gedeckt werden. Mit einem Preis
von 1.5 bis 3 Euro pro Dosis ist die Vak-
zine ähnlich günstig wie die seit langem
eingesetzten Impfstoffe gegen Kinder-
krankheiten.

Eine Anophelesmücke beim Blutsaugen. Dabei kann der Malariaparasit übertragen werden. SOUMYABRATA ROY / NURPHOTO / GETTY

Damit Malaria
besiegt werden kann,
ist eine rasche Impfung
der Kinder
in Äquatornähe nötig.

HAUPTSACHE, GESUND

Keine Angst
vor dem Arzt

Eva Mell

Bis meine Tochter fünf Jahre alt war,
wurde sie vier Mal operiert.Mittlerweile
ist sie sieben. Wir haben immer noch
regelmässig Arzttermine, sie ist zum
Glück meist gut gelaunt. Aber sobald
jemand aus einem medizinischen Team
ihr zu nahe kommt,wird sie panisch.Bei
ihrer vorletzten Vollnarkose schlug sie
um sich und schrie.Die Lösung derÄrz-
tin: «Halten Sie Ihr Kind fest.» Bei ihrer
letzten Narkose verweigerte sie sich wie-
der.DerVorschlag des Personals: «Spre-
chen Sie mit Ihrem Kind, wir gehen so
lange raus.» Weil mir nichts Besseres
einfiel, zückte ich das kleine Geschenk,
das ich ihr erst nach dem Eingriff geben
wollte. Es funktionierte.

Doch beim Augenarzt ging wieder
alles schief.Mit all ihrer Kraft wehrte sie
sich gegen die Augentropfen. Letztlich
musste ich die Tropfen mitnehmen und
ihr vor dem neuenTermin verabreichen.
Als kürzlich zwei Impfungen anstanden,
wurdemirmulmig zumute.Wie sollte ich

meinKind davon überzeugen,zu koope-
rieren? Ich redete mit meiner Tochter.
«Jetzt will ich ein grosses Stofftier-Ein-
horn», sagte sie. Und ich dachte: Bin ich
nun gefangen in einer Spirale aus grös-
serwerdendenMotivationsgeschenken?

Ich war ratlos. Kurz vor dem Impf-
termin sprach ich deshalb mitWolfgang
Kölfen, dem ehemaligen Chefarzt der
Kliniken für Kinder- und Jugendmedi-
zin inMönchengladbach.Erhat einBuch
über die erfolgreiche Kommunikation
mit jungen Patienten geschrieben. Köl-
fen sagt, Geschenke sollte man vermei-
den, der geforderte Einsatz wachse ste-
tig. Seine wichtigste Empfehlung: «Stel-
len Sie sich ein Ärzteteam zusammen,
das nicht nur die Technik, sondern auch
dieKommunikationbeherrscht.» Solche
Ärzte bauen eineVerbindung zumKind
auf und lenken es mit Geschichten ab.
EinNarkosearzt zumBeispiel könne von
einerTraumreise sprechen, die das Kind
unternehmen dürfe.DerVenenkatheter
wird dabei zur Propellermaschine. Sie
setzt auf demArm zur Landung an, um
noch einmal vollzutanken.

So etwas habe ich noch nie erlebt.
UndmeineTochter soll schon am nächs-
ten Tag geimpft werden. Kann ich selbst
noch etwas tun? Kölfen rät, im Warte-
zimmer irgendeine spannende Ge-
schichte zu erzählen und im Behand-
lungszimmer fortzufahren, damit die
Impfung nicht in den Fokus des Kin-
des gerate. In der Theorie klingt das
gut. In der Praxis besteht meine Toch-
ter auf einemGeschenk.Wir einigen uns
auf eine Kleinigkeit, die sie zur Hälfte
von ihrem Taschengeld bezahlen muss.
Mit dem Spielzeug in der Hand sitzt sie
in der Praxis, und ich lese ihr eine Ge-
schichte vor.Als der Arzt kommt, spielt
im Buch gerade ein Krake Karussell und
wirbelt Fischkinder wild umher.

Der Arzt drückt mir ein tassengros-
ses Blechkarussell in die Hand.Wie pas-
send. Er und seine Assistentin tupfen
beide Oberarme meiner Tochter ab. Ihr
Blick wird panisch. Ich drehe das Spiel-
zeug und erzähle von dem Fisch aus dem
Krakenkarussell.Mein Kind schaut ent-
setzt auf seine beiden Oberarme, auf
das Geschenk neben sich und die erzäh-
lende Mutter vor sich – und da sagt der
Arzt: «Das war es schon.»

Kleine Patienten
lassen sich beim Eingriff
mit Geschichten
ablenken.
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Mit weiblicher Kraft
«Arabian Gazelles» nennt sich ein Klub von Frauen, die mit eigenen Sportwagen in den Golfemiraten unterwegs sind.
Dabei geht es nicht nur um Spass am Fahren. VON FABIAN HOBERG

Überall in den Vereinigten Arabischen
Emiraten (VAE) sind die Menschen be-
sessen von Supercars. Die Polizei fährt
Lamborghini, der Rettungsdienst Lotus
und gefühlt jeder dritte Scheich einen
Bugatti. Keine Strasse wie die Al Ba-
teen Marina von Abu Dhabi ohne min-
destens einen edlen Supersportwagen.

Wie der lilafarbene Lamborghini Hu-
racán. Hanan Mazouzi Sobati öffnet die
Tür, steigt elegant aus. Lange schwarze
Haare, grosse Sonnenbrille, weisse
Sneaker und eine lässige Baggy-Jeans.
Dezent und unfassbar cool. Hanan Ma-
zouzi Sobati ist sich sehr vieler Blicke
gewiss. Einmal wegen ihrer enormen
Präsenz.Aber auch, weil sie in den Ver-
einigten Arabischen Emiraten und dar-
über hinaus sehr bekannt ist.

Zielgerichtet steuert sie auf das
Restaurant zu, sucht sich einen Platz
im Schatten aus und hängt ihre Chanel-
Handtasche über die Stuhllehne.Hanan
Mazouzi Sobati streicht ihre Haare aus
dem Gesicht, nippt an dem vorher be-
stellten Kaffee. Die grosse Sonnenbrille
liegt neben der Kaffeetasse. Euphorisch
gestikuliert sie während des Gesprächs,
lehnt sich dabei aber lässig in den Stuhl
und beginnt zu erzählen.

Nicht nur Beifahrerin

Vor acht Jahren gründete Hanan die
Arabian Gazelles, einen Zusammen-
schluss von Frauen, die Sportwagen be-
sitzen und fahren. Oft schnell. Es ist
der erste rein weibliche Supercar-Klub
nicht nur in den Vereinigten Arabi-
schen Emiraten, sondern überhaupt in
der Region am Persischen Golf. Dabei
hat dieser Verein einen ernsten Hin-
tergrund: Diskriminierung, Klischee-
denken und Sexismus. Hanan Mazouzi
Sobati kämpft dagegen an.

Bis dahin war es ein langerWeg.Ma-
zouzi Sobati wurde inAlgerien geboren,
zog nach Grossbritannien und Katar
und lebt seit fast dreissig Jahren in den
Emiraten. Seit sie als kleines Mädchen
mit den Spielzeugautos ihres Bruders
spielte, gehören Autos zu ihrem Leben.
Früh begeistert sie sich für Sportwagen

und Motorsport, nimmt am «Rallye des
Princesses» teil, einem Rally für Frauen
in Frankreich. Das nötige Kleingeld für
die Supersportwagen stammt aus der
Sobati Group, die weltweit Beteiligun-
gen an Unternehmen in den Bereichen
Reifen (Miller Tyres), Batterien, Ferti-
gung, Logistik und Immobilien hält.

Als zweifache Mutter will die Club-
gründerin Frauen in einer von Män-
nern dominierten Branche durch das
Autofahren stärken. Als sie bei einem
ihrer ersten Rennstrecken-Events mit-
fährt, um endlich wirklich schnell und
am Grenzbereich zu fahren, denken die
überwiegend männlichen Teilnehmer,
dass sie jemanden begleite. «Das hat
mich masslos geärgert», erinnert sie
sich. Inmitten desMotorenlärms kommt
ihr die Idee zu den Arabian Gazelles –
Dubais erstem Supercar-Klub nur für
Frauen.

Mit Freundinnen und Nachbarinnen
trifft sich Hanan Mazouzi Sobati an-
fangs zur gemeinsamen Ausfahrt. Meist
ist es deutlich mehr als nur eine kleine
Spritztour. «Ich war überrascht, wie vie-
len Frauen es neben mir ähnlich ging»,
erzählt sie. «Die Arabian Gazelles sind
ein Autoklub von Frauen für Frauen.
Die müssen Power haben. Wir schauen
auf die Frauen, nicht auf das Auto»,
sagt sie. Sie sieht sich nicht als Feminis-
tin, sondern als Netzwerkerin, die mit
Gleichgesinnten Spass haben will.

Mehr als hundert Mitglieder

Es ist ein Klub für Enthusiastinnen,
die gern und zügig unterwegs sind und
nicht als «Accessoires» ihrer Partner
wahrgenommen werden wollen. «Ich
fand es frustrierend, dass es vorher nur
Automobilklubs für Männer gab, wo
Frauen lediglich als Beiwerk galten»,
sagt Hanan Mazouzi Sobati. Autos als
Hobby haben meist nur Männer, so das
Vorurteil. «Totaler Unsinn, viele Frauen
haben heute Spass amAutofahren, auch
am schnellen Fahren», sagt sie.

Rund 130 Mitglieder zählt der Klub
in den Vereinten Arabischen Emiraten
mittlerweile. Ein grosser Prozentsatz

von ihnen sind Geschäftsinhaberinnen,
einige in leitenden Positionen, andere
sind Hausfrauen. Die Mitglieder treffen
sich mehrmals im Jahr, meist monatlich.
Dann spulen die Arabian Gazelles gern
ein paar Kilometer zügig ab, bei Track-
days auf Rennstrecken auch oft sehr
zügig. Aber es geht auch ums Genies-
sen, ein bisschen Luxus darf es bei Ver-
pflegung und Unterkunft ebenfalls sein.

Um demKlub beizutreten,muss man
mit einem leistungsstarken Sportwagen
ausgerüstet sein – und nicht nur eine
sogenannte Poserin. Gern gesehen sind
Supersportwagen von Porsche, Lam-
borghini, Ferrari, Rolls-Royce, Bentley,
Mercedes-AMG, McLaren, Aston Mar-
tin,Maserati oder Bugatti. SUV wie der
Bentley Bentayga und die Mercedes-G-
Klasse gehen aber auch, ebenso wie der
elektrische Porsche Taycan.

Die meisten Frauen im Klub besit-
zen einen Ferrari. «Das ist so vorher-
sehbar und banal. Ich mag eher Lam-
borghini und McLaren, buntere Sport-
wagenmit viel Leistung», sagt sie.Neben
dem Fahrverhalten liebt sie den Motor-
klang. IhreAuffassung von einem Super-
sportwagen: eine Kombination aus De-
sign, Beschleunigung, Geschwindigkeit,
Stil und Seltenheit.

Hanan nutzt als Alltagsauto einen
lilafarbenen Lamborghini Huracán, be-
sitzt daneben einen Jaguar, einen Mor-
gan Aero Supersport und ein SUV. Ihr
Motto: Das Leben ist zu kurz, um lang-
weilige Autos zu fahren. Dass die Präsi-
dentin vom berühmtesten Sportwagen-
Frauenklub nur schnell fährt, stimmt
allerdings nicht. Es komme auf die
Stimmung an. «Natürlich fahre ich gern
schnell und sportlich, aber ich fahre auch
häufig langsam, das entspannt mich»,
sagt die Mutter von zwei Kindern.

Ihre Kombination zumGlück: schöne
Strecken zum Fahren, schöne Berge und
zwischendurch ein gutes Restaurant. Es
kann doch so einfach sein. «Andere
gehen ins Fitnesszentrum, ich fahre halt
gerne Auto. Einen Supersportwagen
täglich zu fahren, weckt alle meine
Sinne Das ist meine Leidenschaft, die
ich gerne mit anderen teile», sagt sie.

Häufig nehmen die Gazellen an Ver-
anstaltungen von Sportwagenherstellern
teil, um Adrenalin zu spüren. McLaren
organisierte ein exklusives Rennstre-
ckenerlebnis nur für Frauen – im Dubai
Autodrome konnten sie die Black-
Badge-Sondermodelle von Rolls-Royce
ausprobieren. «Wir versuchen immer,
neue Erfahrungen zu machen, verschie-
dene Marken zu testen oder zu neuen
Orten in den Emiraten zu fahren. Wir
organisieren Touren, Fahrwochenenden
und hochoktanige Luxusveranstaltun-
gen», sagt Hanan Mazouzi Sobati.

Die Frau bestimmt selbst

Auch abseits des Klubs bleibt das Auto
ihr wichtiger Begleiter. Sie arbeitet nicht
nur in der Reifenindustrie, sondern be-
sucht auch Formel-1-Rennen und Old-
timer-Rallys wie die Mille Miglia VAE.
Dort natürlich als Teilnehmerin – als
eine der ganz wenigen Frauen, die selbst
fahren.Die Idee kommt nicht nur in der
arabischenWelt an, sondern auch inter-
national. «Dinge ändern sich. Männer,
Hersteller und Händler werden auf-
merksamer, nehmen Frauen ernster und
fragen uns nach unserer Meinung», sagt
Hanan Mazouzi Sobati.

Der Klub sei für manche Mitglieder
auch ein Mittel, um die eigene Wahr-
nehmung zu verändern, vielleicht der
beste Therapeut überhaupt. «Du musst
nicht die heisseBraut auf demBeifahrer-
sitz sein.Du kannst die heisse Braut hin-
ter dem Steuer sein. Im Grunde kannst
du alles sein.Nur du allein bestimmst es»,
meint Hanan Mazouzi Sobati.

Mittlerweile gibt es Gazellen-Ab-
leger in Italien, Frankreich, Spanien und
den USA. «Und das, obwohl in Europa
derzeit eine schlechte Stimmung gegen-
über Sportwagen herrscht», sagt sie.
Neid gebe es in den Emiraten weder
auf die Sportwagen noch auf die Frauen,
die hinterm Steuer sitzen. «Vielmehr er-
halten wir bei unseren Ausfahrten ein
‹Daumen hoch› als Anerkennung», er-
klärt sie. Wenn die Männer nett seien,
dürften sie auch mitfahren. Auf dem
Beifahrersitz.

Hanan Mazouzi Sobati, die Gründerin des Sportwagenklubs Arabian Gazelles, will nicht als «schönes Accessoire» wahrgenommen werden. FABIAN HOBERG

Hanan nutzt im Alltag
einen lilafarbenen
Lamborghini, daneben
besitzt sie einen Jaguar,
einen Morgan Aero
Supersport und ein SUV.



Samstag, 6. April 202468 MOBILITÄT

Überschall ohne Knall
In den USA wird an neuen superschnellen Verkehrsflugzeugen getüftelt. Erstflüge von zwei Testmaschinen markieren
womöglich den Start eines zweiten Überschall-Zeitalters. VON ANDREAS SPAETH

Die letzte Concorde steht seit Ende
2003 im Museum, seitdem ist es buch-
stäblich still geworden um zivile Über-
schallflüge. DerWendepunkt kam kürz-
lich, am 22. März 2024 um 7 Uhr 28
morgens Ortszeit, in der kalifornischen
Mojave-Wüste: Mit drei Jahren Verspä-
tung startete die Boom XB-1 zum Erst-
flug, das erste privat gebaute Über-
schallflugzeug der Luftfahrtgeschichte.

Die Performance des Erstflugs war
noch bescheiden – er dauerte nur zwölf
Minuten, die Maschine erreichte eine
maximale Geschwindigkeit von gerade
einmal 441 km/h und eine Höhe von nur
2170 Metern. «Das Ziel des Erstflugs
war, dass der Pilot das Flugzeug erfolg-
reich landet – nichts weiter», sagt Blake
Scholl, der Gründer und CEO der Her-
stellerfirma Boom.

Die XB-1 zu landen, ist eine ganz an-
dere Aufgabe als sonst, weil die Piloten
beim Anflug wegen des Deltaflügels
einen hohen Anstellwinkel brauchen
und daher keine Sicht nach vorn unten
auf die Piste haben. Aus Gründen des
Gewichts und derAerodynamik verzich-
ten moderne Überschallentwürfe auf
die Klappnase der Concorde. Was den
Piloten zur Feinabstimmung bleibt, ist
das Live-Kamerabild des Blicks voraus
auf einem hochauflösenden Bildschirm
vor ihnen im Cockpit.

Symbolträchtiger Testort

Als zusätzliche Hilfe stand Chef-Test-
pilot Bill Shoemaker auch noch ein
menschlicher Einweiser am Pistenrand
zur Verfügung, wie sie auf Flugzeugträ-
gern üblich sind: Die Piloten führen sie
über Funk zur Landung. «Die Erfah-
rung, die wir beim Erreichen diesesMei-
lensteins gesammelt haben, ist von un-
schätzbaremWert für die geplanteWie-
dereinführung des überschallschnellen
Reisens durch Boom», sagte Shoemaker.

«Heute hat der erste Flug der XB-1
im gleichen heiligen Luftraum statt-
gefunden, in dem die Bell X-1 1947 zum
ersten Mal überhaupt die Schallmauer
durchbrach», sagte CEO Blake Scholl
nach dem gelungenen Erstflug.

Was heute Mojave Air & Space
Port heisst, war immer schon ein wich-
tiger Ort für die Erprobung zukunfts-
weisender Flugtechnologie über der
weitgehend menschenleeren Wüste im
Südosten Kaliforniens. Vor allem die
EdwardsAir Force Base gleich nebenan.

Noch ist die XB-1 weit unter der
Schallgrenze geblieben, nach zehn bis
zwanzig Unterschall-Testflügen soll
es aber so weit sein: «Wir arbeiten uns
Stück für Stück bis Mach 0,95 vor, da-
nach geht es direkt in den Überschall,
zunächst auf Mach 1,1, dann im nächs-
ten Flug auf Mach 1,2 und schliesslich
auf Mach 1,3», sagt Tristan Branden-
burg, der Testpilot, der mit der XB-1
erstmals Überschall fliegen wird. «Das
wird jeweils nur wenige Minuten dau-
ern, weil uns dann entweder Sprit oder
Luftraum zur Neige gehen.»

Die Ironie ist, dass Boom für diese
Testflüge eine Sondergenehmigung der
amerikanischen Luftfahrtbehörde FAA
braucht und innerhalb eines über der
Edwards Air Force Base liegenden aus-
gewiesenen Luftraums bleiben muss.
DennÜberschallflüge über Land sind in
den USA seit 1973 verboten, auch wenn
sich das bald ändern könnte.

Ambitionierte Pläne

Der kleine Einsitzer ist weit davon ent-
fernt, ein neues Passagierflugzeug zu
sein, aber er könnte sehr wohl der ent-
scheidende Schritt in diese Richtung
werden. Die XB-1, anfangs vom Her-
steller noch «Baby Boom» genannt,
ist ein Testflugzeug auf dem Weg zum
Bau der Overture. Dieser Überschall-
jet, etwas kleiner als die Concorde, soll
schon Ende dieses Jahrzehnts ausgelie-
fert werden können.

Mit 64 bis 80 Fluggästen finden darin
weniger Reisende Platz als zwischen

1976 und 2003 in der Concorde.Undmit
1,7-facher Schallgeschwindigkeit werden
sie auch weniger schnell unterwegs sein
als einst die Concorde mit ihren maxi-
mal 2179 km/h (Mach 2,02). 130 Bestel-
lungen und Absichtserklärungen liegen
bereits vor.

Obwohl viele Branchenexperten
Zweifel an der technischen Umsetz-
barkeit sowie Nachhaltigkeit und Wirt-
schaftlichkeit von Overture hegen, ist
der Erstflug der XB-1 zweifellos ein
Erfolg. «Damit wollen wir als Pioniere
jene Schlüsseltechnologien einführen,

die Overture erst ermöglichen werden»,
sagt Blake Scholl.

Boom will damit Erfahrungen im
Flugzeug- und Systemdesign erwerben,
aber auch Praxis sammeln bei der Ent-
wicklung von Software, digitalenModel-
len, dem Sicherheitsmanagement und
den Produktionsmethoden.

Wie schon bei der Concorde und
ihrem sowjetischenWettbewerberTupo-
lowTu-144, die in den späten 1960er Jah-
ren konstruiert wurden, zeigte sich bei
der XB-1 die gleicheAchillesferse in der
Entwicklung: Die komplexe Regulie-
rung der Lufteinlässe derTriebwerke ist
für Überschallflugzeuge besonders her-
ausfordernd, vor allem wenn sie ermög-
lichen müssen, dass wie bei der XB-1
konventionelle Unterschall-Triebwerke
genutzt werden können.

«Das ist einer der Hauptgründe da-
für, dass wir das XB-1-Programm über-
haupt durchführen», sagt Blake Scholl.
«Die Einlässe sind das am schwierigs-
ten zu simulierende Element, daher
wollten wir damit in der Realität Erfah-
rungen sammeln.» Prompt zeigten sich
Schwächen, es kam bei Triebwerktests
zum berüchtigten «Compressor Stall»,

dem Strömungsabriss an einer Verdich-
terschaufel. «Wir mussten deshalb den
Einlass verändern und die Einlasslippen
abrunden», erklärt Scholl. Dann passte
es, und XB-1 konnte abheben.

Die Nasa ist dabei

Nur wenige Kilometer südlich von
Mojave entfernt und nördlich von Los
Angeles liegt Palmdale. Hier wurde in
den legendären Lockheed SkunkWorks,
jener geheimnisumwitterten Abteilung
zur Entwicklung exotischer Systeme, am
12. Januar 2024 eine ungewohnt öffent-
liche Feier abgehalten.

Vor Hunderten von geladenen
Gästen und mit weltweitem Live-
stream stellten Lockheed Martin und
die Nasa ihr neues Forschungsflug-
zeug X-59 Quiet SuperSonic Techno-
logy (QueSST) vor. Ziel des 250-Millio-
nen-Dollar-Projekts ist die Validierung
der errechneten Aerodynamik für die-
ses seltsam aussehende Flugvehikel.Mit
seiner Form will man erstmals bewei-
sen, dass Überschallflüge über Land so
leise sein können, dass kein Knall mehr
Menschen erschreckt und Fenster split-

tern lässt. Ein Überflug soll am Boden
in Zukunft nicht mehr lauter klingen als
das Zuschlagen einer Autotür. «Dieses
Testflugzeug für experimentelle Tech-
nologie hat das Potenzial, die Luftfahrt
komplett zu revolutionieren», erklärte
Greg Ulmer,Chef von LockheedMartin
Aeronautics. «Wir hoffen auf eine neue
Ära des leisen Überschall-Reisens.Aber
akzeptabler Überschallflug muss heute
auch nachhaltig sein.»

Auch die X-59 ist drei Jahre zu spät
dran, doch im Sommer 2024 soll sie nach
ausgiebigen Bodentests zum Erstflug
starten. Nach der Flugerprobung fol-
gen die eigentlichen Testflüge über aus-
gewählte Städte, wo dann die Bewoh-
ner zu ihren Eindrücken von dem selt-
samen Flugzeug befragt werden, das da
über ihnen geflogen ist.

Wie ein Schnabeltier

Grösster Hingucker an der X-59 ist ihre
extrem lange, schlanke Schnauze, die
fast ein Drittel der Rumpflänge aus-
macht und von vorn so aussieht wie die
Frontpartie eines Schnabeltiers. Dies
dient dem Zweck, die Ausformung von
Druckwellen zu verhindern, die bei bis-
herigen Überschalljets den Knall verur-
sachten. Genauso wie die Anordnung

des Cockpits: hinter der Nase, aber fast
schon in derMitte des Rumpfes und völ-
lig ohne eigene Sicht nach vorn, wäh-
rend Piloten aus der XB-1 wenigstens
auf Flughöhe Sicht nach vorn haben.

«Nach vorn gerichtete Cockpitfenster
standen unserem Streben im Weg, das
Flugzeug leise zu machen», erklärt Nasa-
Vizechefin Pam Melroy. Stattdessen lie-
fern zwei Kameras dem Piloten hoch-
auflösende Live-Bilder der Sicht nach
vorn auf einem 4K-Bildschirm vor ihm.
Das könnte künftigen Jets Impulse ge-
ben: «Das ‹External Vision System› hat
das Potenzial, die Zukunft des Flugzeug-
designs zu beeinflussen», gibt sich Mel-
rose überzeugt. «Dort könnte sich der
Verzicht auf vordere Cockpitfenster
aus ingenieurtechnischer Sicht vorteil-
haft auswirken.»

Melrose geht noch weiter: «Die
X-59 bringt uns einer Zukunft näher,
die wir alle verstehen können: Sie wird
die Reisezeit zwischen New York und
Los Angeles halbieren.» Wenn alles gut
geht, könnte so eines Tages auch Booms
Overture über Land Mach 1,7 fliegen.
Bis jetzt ist das Geschäftsmodell nur auf
Überschallflug überWasser ausgelegt.

Die lange, schlanke
Schnauze der X-59 soll
die Ausformung von
Druckwellen verhindern,
die bei Überschalljets
bis heute den Knall
verursachen.

Überschall-Testjets imVergleich

Boom XB-1
Lockheed Martin
X-59 QueSST

Länge 19,70 m 30,38 m
Spannweite 6,40 m 9,02 m

Triebwerke
3× GE J85-15
Turbofans mit
Nachbrenner

1× F414-GE-100

Geschwindigkeit Mach 1,3 Mach 1,4
Besatzung 1 Pilot 1 Pilot
Erstflug 22. März 2024 Sommer 2024
Quelle: Boom, Nasa NZZ / hdt.

Die Boom XB-1 hat ihren Erstflug erfolgreich absolviert. PD

Die Nasa und Lockheed Martin planen mit der X-59 Überschallflüge ohne Überschallknall. GARRY TICE
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5.10 #SRFglobal. (W). 5.40 Inside Kronen-
halle – Luxus und Tradition im Kultrestau-
rant. (1/3). (W). 6.25 News-Schlagzeilen.
7.30 Wetterkanal. 9.00 Kassensturz in
Gebärdensprache. 9.35 Aretha Franklin –
Soul Sister. (W). 10.30 Kids@SRF. 11.00
Schweizer Parteien unter der Lupe. 11.10
Bittere Früchte – Ausbeutung auf Europas
Feldern. 11.40 Bittere Früchte – Ausbeu-
tung auf Europas Feldern. 12.15 Einstein.
(W).13.00Tagesschau.13.10Bilanz Stand-
punkte. Gespräch. 14.10 Oberstadtgass.
Melodram (CH 1956). Mit Schaggi Streuli.
Regie: Kurt Früh. 15.55 Swissmade Live.
16.40 Fenster zum Sonntag. 17.10 Cun-
trasts. Magazin. Giuventetgna sinfonica.
Das Magazin beleuchtet interessante,
abwechslungsreiche und aktuelle Themen
aus der Rumantschia. (W). 17.40 Minis-
guard. 18.00 Tagesschau. 18.05 Meteo.
18.10 gesundheitheute. 18.40 Samschtig-
Jass. 19.20 Ziehung desSchweizer Zahlen-
lottos. 19.30 Tagesschau. 19.55Meteo.

5.40 Julia – Wege zum Glück. (W). 6.25
Julia – Wege zum Glück. (W). 7.05 SRF
bi de Lüt. (W). 7.55 Live: Formel 1: Gros-
ser Preis von Japan. Aus Suzuka (JPN).
9.10 Kulturzeit. 9.50 Einstein. (W). 10.30
Reparieren statt wegschmeissen: Wege
aus dem Wegwerfwahn. 11.00 Meilen-
steine der Technik. Dokumentationsreihe.
Fernsehen. Mit Liv Boeree. Oft sind es
nur kleine Dinge, doch sie machen unser
Leben einfacher und besser. Wir sind
ständig umgeben von Erfindungen. Diese
Reihe stellt die Entstehung und Funktion
bahnbrechender Erfindungen vor. 11.55
Hot Roads – Die gefährlichsten Strassen
der Welt. Dokumentationsreihe. Tansania.
12.50 Live: Volleyball: Schweizer Cup.
Aus Winterthur. 15.05 Buschflieger –
Abenteuer am Himmel. 15.55 Live: Cur-
ling: Weltmeisterschaft der Herren. Aus
Schaffhausen. Halbfinale. Kommentar:
Beat Sprecher, Carmen Müller-Schäfer.
19.00 rec.. 19.25 Helvetia. Reportagereihe.

6.20 Meister Eder und sein Pumuckl. 7.05
Shaun das Schaf. 7.15 Anna und die wil-
den Tiere. 7.40 Anna und die Haustiere.
7.55 Checker Tobi. 8.20 Wissen macht
Ah!. 8.45 neuneinhalb. 8.55 Die Pfeffer-
körner. 9.50 Tagesschau. 9.55 Nashorn,
Zebra & Co.. 10.40 Nashorn, Zebra & Co..
Reportagereihe. 11.30 Quarks im Ersten.
12.00 Tagesschau. 12.15 Die Tierärzte –
Retter mit Herz. (1/60). 13.00 Die Tier-
ärzte – Retter mit Herz. 13.45 Tagesschau.
14.00 Eins ist nicht von dir. Komödie (D
2015). Mit Michael Gwisdek, Barbara
Schöne, David Rott. Regie: Udo Witte.
Heide, Mutter von drei Kindern, stirbt und
hinterlässt ihrem Gatten Uli die Botschaft
«Eins ist nicht von dir». Er, der eigentliche
Schwerenöter, möchte wissen, um wel-
ches Kind es sich handelt. 15.30 Toni,
männlich, Hebamme. Comedy-Serie. Sün-
denbock. Mit Leo Reisinger. 17.00 Tages-
schau. 17.15 Brisant. 17.52 Das Wetter im
Ersten. 18.00 Sportschau. 18.30 Sportschau.

6.25 Die Biene Maja. 6.50 Das Dschungel-
buch. 7.10 Peter Pan – Neue Abenteuer.
7.55 Robin Hood. 8.20 Lassie. 8.40 heute
Xpress. 8.45 Lassie. 9.05 Bibi und Tina.
9.55 pur+. 10.25 Notruf Hafenkante. 11.10
SOKO Stuttgart. 11.55 heute Xpress. 12.00
einfach Mensch. 12.15 Ihr seid natürlich
eingeladen. Komödie (D 2018). Mit An-
drea Sawatzki. Regie: Thomas Nennstiel.
13.40 Rosamunde Pilcher: Haustausch
mit Hindernissen. Liebesfilm (D 2016).
Mit Wanda Perdelwitz, Oliver Franck,
Ursela Monn. Regie: Stefan Bartmann.
Über eine Haustauschbörse haben Sarah
und Michael ihr Haus in Australien gegen
eines in Cornwall getauscht. 15.10 heute
Xpress. 15.15 Bares für Rares. 16.10 Die
Rosenheim-Cops. Krimi-Serie. 17.00 heu-
te Xpress. 17.05 Länderspiegel. 17.35
Gesund ohne OP: Rezepte für eine bessere
Heilung. 18.05 SOKO München. Krimi-
Serie. Pranks. 19.00 heute. 19.20 Wetter.
19.25 Die Bergretter. Abenteuer-Serie.

9.05 Kulturplatz. 9.35 Bilder aus Südtirol.
10.00 Vögel im Hochgebirge – Von Alpen-
dohlen, Bergpiepern und Schneesperlingen.
10.10 Österreichs Adel unter sich. 10.55
Österreichs Adel unter sich. 11.35 Öster-
reichs Adel unter sich. 12.15 Österreichs
Adel unter sich. 13.00 ZIB. 13.15 Notizen
aus dem Ausland. 13.20 quer. 14.05 Län-
dermagazin. 14.35 Kunst & Krempel. 15.05
Traumgärten auf La Réunion. (1/2). 15.30
Geschützte Wildnis – Leben im National-
park Donau-Auen. 15.55 Traumschlösser
und Ritterburgen. Dokumentationsreihe.
16.40 Traumschlösser und Ritterburgen.
Dokumentationsreihe. 17.30 Bauern-
prinzessin. Heimatfilm (A 2004). Mit
Sissy Wolf, Roman Knižka, Krista Posch.
Regie: Susanne Zanke. Nach dem Tod des
Pichlerbauern erbt dessen jüngste Toch-
ter Anna den Hof. Sie will das Erbe des
Vaters erhalten. 19.00 heute. 19.20 Ver-
härtete Fronten – Wie der Krieg in Gaza
die Kulturszene spaltet. Dokumentation.

6.30 Javier Bardem: Präsenz pur. Doku-
mentation. (W). 7.25 Kambodschas
schwimmende Dörfer – Umzug am Tonle
Sap. Dokumentation. Jedes Frühjahr ist
auf dem Tonle-Sap-See alles in Bewe-
gung. Ganze Dörfer ziehen um und folgen
wie immer dem Wasserstand. (W). 8.20
Slowenien, Land des Honigs. Reportage.
9.15 Stadt Land Kunst. (W). 9.55 Stadt
Land Kunst. 10.35 Zu Tisch .... (1/13). (W).
11.00 Ecuador, Hotspot der Artenvielfalt.
(W). 11.45 Ecuador, Hotspot der Arten-
vielfalt. 12.30 Unsere Ozeane. Dokumen-
tationsreihe. (W). 13.15 Unsere Ozeane.
(W). 14.00 Unsere Ozeane. (W). 14.45 Un-
sere Ozeane. (W). 15.30 Vatikanstadt. Ein
Hauch von Ewigkeit. Dokumentarfilm (F
2020). Mit Hester Wilcox. (W). 17.00 Arte
Reportage. Reportagereihe. 17.55 Mit
offenen Karten. 18.35 Neapels Puppenkli-
nik – Mit Herz und alter Handwerkskunst.
(W). 19.20 Arte Journal. 19.40 Italien: die
Igel-Retter aus dem Piemont. Reportage.

6.25 Ab durch die Hecke. Animationsfilm
(USA 2006). Regie: Tim Johnson, Karey
Kirkpatrick. (W). 7.50 Grosse Haie – Klei-
ne Fische. Animationsfilm (USA/F/CRV
2004). Regie: Bibo Bergeron, Vicky Jen-
son, Rob Letterman. 9.30 Turbo – Kleine
Schnecke, grosser Traum. Animationsfilm
(USA 2013). Regie: David Soren. 11.10
Kung Fu Panda. Animationsfilm (USA/
CHN 2008). 12.55 Kung Fu Panda 2 – Dop-
pelt bärenstark. Animationsfilm (USA/
CHN/CDN 2011). 14.30 Der gestiefelte
Kater. Animationsfilm (USA 2011). 16.05
Hotel Transsilvanien 2. Animationsfilm
(USA 2015). Regie: Genndy Tartakovsky.
17.45 Gala. Magazin. 18.45 RTL Aktu-
ell. 19.05 Life – Menschen, Momente,
Geschichten. Magazin. Kostenlose Kita,
ÖPNV umsonst, Mittagessen für alle
Senioren; Mein Grossonkel, der Kriegs-
verbrecher; Sternekost am Krankenbett;
Wenn die Putzfee klingelt; Papa und
Sohn machen die gleiche Ausbildung.

20.00Wort zum Sonntag. Magazin.
20.10Live: Happy Day.

Show. Wenn das Leben ein
neues Kapitel schreibt; Cathe-
rine lernt ihre leibliche Mutter
kennen; Ein neues Zuhause für
Samantha und ihre Töchter in
Rüttenen SO; Starduett: Sara
mit den Esteriore Brothers.
Mitwirkende: Kings Elliot, Este-
riore Brothers. Zum ersten Mal
die leibliche Mutter treffen
oder nach einem Verlust
an einem anderen Ort neu
anfangen: Röbi Koller und Kiki
Maeder begleitet in dieser
Sendung starke Frauen, die
sich beim Start in einen neuen
Lebensabschnitt Hilfe wün-
schen. Die Gäste: Kings Elliot
und die Esteriore Brothers.

22.50Tagesschau.
23.00Meteo.
23.10Der letzte Kaiser. Drama

(GB/I/F/CHN 1987). Mit John
Lone, Joan Chen, Peter O’Too-
le. Regie: Bernardo Bertolucci.
Als Dreijähriger wird Pu Yi im
Jahr 1908 als Thronfolger in
die Verbotene Stadt gebracht.
Wenige Tage später, nach
dem Tod der Kaiserin, folgt er
ihr als Herrscher über fast die
Hälfte der Weltbevölkerung auf
den Thron. Der junge Kaiser
wächst in unvorstellbarem
Luxus und Überfluss heran.
1912 wird China zur Republik.
Die Ching-Dynastie muss
nach 4000 Jahren kaiserlicher
Herrschaft abdanken.

01.50Happy Day. Show. (W).
04.20Schweiz von oben.

Dokumentationsreihe. Best of.
04.25 Inside Kronenhalle – Luxus und

Tradition im Kultrestaurant.
(1/3). Dokumentationsreihe.

20.00sportflash.
20.10Live: Fussball: Super

League. Aus Genf. 31.
Runde, Servette FC – FC
Zürich. Mit Jeff Baltermia.
Kommentar: Manuel Köng
Rachel Rinast. In der Super
League treffen die besten
Fussballteams der Schweiz
aufeinander. SRF überträgt
ein Spiel pro Runde live.

22.35Super League – Highlights.
Alle Spiele, alle Tore.
Mit Jeff Baltermia.

23.10sportheute –
Der Sport des Tages.
Mit Paddy Kälin.

23.30James Bond 007:
Im Angesicht des Todes.
Agentenfilm (GB/ISL/USA
1985). Mit Roger Moore,
Christopher Walken, Tanya
Roberts. Regie: John Glen. Ein
Hightech-Mikrochip wurde den
Russen zugespielt. James Bond
kommt dem machtbesessenen
Industrieboss Zorin auf die
Spur, der das Silicon Valley
durch ein künstlich erzeugtes
Erdbeben zerstören will.

01.40Justice League. Actionfilm
(USA/GB/CDN 2017). Mit
Ben Affleck, Henry Cavill,
Amy Adams. Regie: Zack
Snyder. Um dem ausserirdi-
schen Monster Steppenwolf
endgültig den Garaus zu
machen, schliessen sich Bat-
man und Wonder Women mit
weiteren Superhelden zusam-
men. Doch noch ist die Existenz
der Erde nicht gesichert.

03.30James Bond 007: Im
Angesicht des Todes. Agenten-
film (GB/ISL/USA 1985). Mit
Roger Moore, Christopher
Walken, Tanya Roberts. (W).

20.00Tagesschau.Mit Wetter.
20.15Lost in Fuseta –

Ein Krimi aus Portugal:
Spur der Schatten. (2/2).
Spur der Schatten. Kriminalfilm
(D 2024). Mit Jan Krauter,
Eva Meckbach, Daniel
Christensen. Regie: Felix Her-
zogenrath. Der deutsche Aus-
landskommissar Leander Lost
gerät in Portugal mit einem
Geheimbund aneinander,
dessen Drahtzieher den An-
schlag auf eine kritische an-
golanische Journalistin planen.

21.45Der Irland-Krimi:
Vergebung. Vergebung.
Kriminalfilm (D 2021). Mit
Désirée Nosbusch, Declan Con-
lon, Mercedes Müller. Regie:
Züli Aladag. Die Kriminal-
psychologin Cathrin Blake steht
vor der heiklen Aufgabe, in
einem Täter-Opfer-Gespräch
vermitteln zu müssen. Doch der
Kontakt, Jahre nach dem Ende
des blutigen Nordirland-Kon-
flikts, endet mit einem Eklat.

23.15Tagesthemen.
23.35Das Wort zum Sonntag.

Ansprache. Magazin.
Mit Benedikt Welter.

23.40Shorta – Das Gesetz
der Strasse. Actionfilm (DK
2020). Mit Jacob Lohmann.

01.20Tagesschau.
01.25 Lost in Fuseta – Ein Krimi aus

Portugal: Spur der Schatten.
Spur der Schatten. Kriminalfilm
(D 2024). Mit Jan Krauter. (W).

02.55Der Irland-Krimi: Vergebung.
Vergebung. Kriminalfilm (D
2021). Mit Désirée Nosbusch.

04.25Deutschlandbilder.
04.40Tagesschau.
04.45Die Tierärzte – Retter mit Herz.

(1/60). Dokumentationsreihe.

20.15Der Quiz-Champion.
Show. Das härteste Quiz
Deutschlands mit Johannes
B. Kerner. Experten: Michael
Herbig (Film und Fernsehen),
Julia Scharf (Sport), Andrea
Kiewel (Musik), Wigald Boning
(Erdkunde), Christian Sievers
(Zeitgeschehen). Mit Johannes
B. Kerner. Es geht um alles
oder nichts: Ein Kandidat stellt
sich in spannenden Duellen.
Nur wer die Experten, unter
anderen Michael «Bully»
Herbig, Wigald Boning und
Christian Sievers besiegt,
kann 100000 Euro gewinnen.

23.15heute journal.Wetter.
Mit Dunja Hayali.

23.30Das aktuelle Sportstudio.
Fussball: Bundesliga, 28.
Spieltag, Topspiel: Bor. Dort-
mund – VfB Stuttgart, Union
Berlin – Bayer Leverkusen, SC
Freiburg – RB Leipzig, 1. FSV
Mainz 05 – Darmstadt 98, 1.
FC Köln – VfL Bochum, 1. FC
Heidenheim – Bayern Mün-
chen, Eintr. Frankfurt – Werder
Bremen; 2. Liga, 28. Spieltag,
Hamburger SV – 1. FC K’lau-
tern, 1. FC Nürnberg – Holstein
Kiel, SV Elversberg – 1. FC
Magdeburg, Karlsruher SC – FC
St. Pauli. Mit Sven Voss. Gast:
Anthony Losilla (VfL Bochum).

00.55heute Xpress.
01.00heute-show. (W).
01.30Robin Hood. Abenteuerfilm

(USA/GB 2010). Mit Russell
Crowe, Cate Blanchett, Max
von Sydow. Regie: Ridley Scott.
Von einem Kreuzzug zurück-
gekehrt, ruft Robin Hood die
Bevölkerung zum Kampf gegen
Ungerechtigkeit auf.

20.00Tagesschau.
20.15The True Story of Johnny

Depp. Dokumentation.
21.00Hurricane Festival. Konzert.

Mit Kraftklub, Clueso, Madsen,
Casper, Bukahara. Ein Zusam-
menschnitt der Auftritte unter
anderen von Kraftklub, Clueso,
Madsen, Casper und Bukahara.

22.00 Inside the Game – Cyber-
punk 2077: Phantom Liberty.
Dokumentation. Die Dokumen-
tation gibt einen exklusiven und
kritischen Einblick in die Welt
der Videospielentwicklung.

23.15Vom Nachteil geboren zu
sein. Sci-Fi-Film (A/D 2020).
Mit Lena Watson, Dominik
Warta, Ingrid Burkhard.
Regie: Sandra Wollner.

00.45Österreichs Welterbe.
Dokumentationsreihe. Wasser,
Grenzen und alte Reiche. (W).

01.30Das aktuelle Sportstudio. Fuss-
ball: Bundesliga, 28. Spieltag,
Topspiel: Bor. Dortmund – VfB
Stuttgart, Union Berlin – Bayer
Leverkusen, SC Freiburg – RB
Leipzig, 1. FSV Mainz 05 –
Darmstadt 98, 1. FC Köln – VfL
Bochum, 1. FC Heidenheim –
Bayern München, Eintr.
Frankfurt – Werder Bremen; 2.
Liga, 28. Spieltag, Hamburger
SV – 1. FC K’lautern, 1. FC
Nürnberg – Holstein Kiel, SV
Elversberg – 1. FC Magdeburg,
Karlsruher SC – FC St. Pauli.
Mit Sven Voss. Gast: Anthony
Losilla (VfL Bochum).

02.55Österreichs Welterbe. Doku-
mentationsreihe. Schlösser, Kai-
ser und die Eisenbahn / Urwald,
Salz und barocke Pracht. (W).

04.25Österreich: Land der grünen
Grenzen. Dokumentarfilm (A
2014). Regie: Gernot Lercher.

20.15Das Geheimnis von
Santorini. Dokumentation.

21.45Die erstaunlichen Fähig-
keiten der Pflanzen. (1/2).
Dokumentationsreihe.
Supersinne. Hundertfach ver-
grössert dank neuester digita-
ler 3D-Mikroskope ermöglicht
es die wissenschaftliche
Bildgebung, Pflanzen unter
völlig neuen Gesichtspunkten
zu erforschen und ihnen zahl-
reiche, bisher gut gehütete
Geheimnisse zu entlocken.

22.35Die erstaunlichen Fähig-
keiten der Pflanzen. (2/2).
Dokumentationsreihe. Super-
strategien.

23.30Leben mit Vulkanen.
Dokumentationsreihe. Nevados
des Chillàn: Wintersport
auf dem Vulkan. Mit Arnaud
Guérin. Chile: In einem Land
mit über einhundert aktiven
Vulkanen, stehen die Einwoh-
ner ihren feurigen Nachbarn
oft etwas sorglos gegenüber.
Allen Gefahren zum Trotz
wurde wenige Kilometer von
einem aktiven Krater entfernt
ein Skigebiet angelegt. (W).

00.00Kurzschluss. Magazin. Selt-
same Ereignisse; Privatvorfüh-
rung mit der Illustratorin und
Comicautorin Élodie Durand;
Gespräch mit Jeanne Frenkel
und Cosme Castro.; «Der Mann
am See» von Alexander David;
«iNTELLIGENCE» von Jeanne
Frenkel und Cosme Castro;
«Persona» von Sujin Moon.

01.00Die Stimme der anderen.
Drama (F 2023). Mit Siham
Eldawo, Mohomat-Amine
Benrachid. Regie: Fatima Kaci.

01.30Ayka. Drama (RUS/D/PL/
CHN/F/KAS 2018).

20.15Live: Denn sie wissen
nicht, was passiert. (1).
Show. Die Jauch-Gottschalk-
Schöneberger-Show. Gäste:
Sophia Thomalla (Schau-
spielerin und Moderatorin),
Torsten Sträter (Komiker),
Ehrlich Brothers (Magier-Duo).
Ausführender: Sasha (Pop-
sänger). Mit: Thorsten Schorn.
Drei ahnungslose Moderatoren
ohne Plan, die sich neuen
Spiel- und Quizrunden stellen:
Das Improvisationstalent von
Barbara Schöneberger, Thomas
Gottschalk und Günther Jauch
ist in dieser Show gefragt.

00.00Make Love, Fake Love.
Doku-Soap. Mit Antonia Hem-
mer (Reality-Star). Mit Janin
Ullmann. Antonia Hemmer
begibt sich in einer griechi-
schen Villa auf die Suche nach
ihrem Traummann – und sie
geniesst es: «Ich kann mich
entscheiden. Es geht nur um
mich. Ich habe alle Männer
für mich allein...», schwärmt
die gelernte Kosmetikerin. Auf
dem Weg zum Ziel muss sie
einige Nieten aussortieren, die
eigentlich schon vergeben sind.

01.25Take Me Out. Dateshow. Mit
Jan Köppen. In der tempo-
reichen Single-Show stellt
sich ein Mann 30 attraktiven
Ladies. Über drei Runden
muss er die Frauen von seinem
Typ überzeugen. Bleiben
am Ende der dritten Runde
mehr als zwei Frauen übrig,
ist der Mann am Drücker.

02.30Take Me Out. Dateshow.
03.30Take Me Out. Dateshow. (W).
04.30Der Blaulicht-Report.

Doku-Soap. Zimmermädchen
wird ausgebeutet.

SRF 1, 18.10
Gesundheit heute
Die Sendung stellt eine Frau vor, die an Depressionen
und Psychosen leidet.Durch eine ketogene Diät, eine
kohlenhydratlimitierte, protein- und energiebilanzier-
te therapeutische Ernährungsform, konnte sie ihre
Symptome markant verbessern. Und: Krebsbehand-
lungen können zu Haarausfall führen. Die Sendung
porträtiert zwei Frauen, die aufgrund einer Krebser-
krankung mehrmals ihre Haare verloren haben.Wie
schwer fällt es ihnen,mit Haarverlust umzugehen, und
welche Möglichkeiten gibt es, um ihn zu kaschieren?

3sat, 20.15
The True Story of Johnny Depp
Johnny Depp ist einer der facettenreichsten Charak-
terdarsteller aller Zeiten.Mit Exzentrik und Geniali-
tät verleiht der Schauspieler unzähligen Film- und
Seriencharakteren eine einzigartige Strahlkraft und
erkämpft sich so seinenWeg in denHollywood-Olymp.
Doch fernab der Leinwand befindet sich Depp in ei-
ner Abwärtsspirale aus Drogen, Alkohol und Schul-
den.ZumVerhängnis wird ihm schliesslich die Bezie-
hung mit der Schauspielerin Amber Heard, die 2022
in einer medialen Schlammschlacht vor Gericht aus-
getragen wird und ihn fast seine Karriere kostet.

Arte, 20.15
Das Geheimnis von Santorini
Es ist eine der grossen wissenschaftlichen Expeditio-
nen unserer Zeit.Nach sechs JahrenVorbereitung geht
ein internationalesTeam an Bord des Forschungsschif-
fes «Joides Resolution». Sein Ziel: einer der explosivs-
tenVulkane derWelt – die griechische Insel Santorini.
Die Expedition soll die Eruptionsgeschichte des Vul-
kans erstmals unter Wasser untersuchen. Kilometer-
lange Bohrkerne aus dem Herzen der Caldera sollen
die geologische Geschichte des Archipels entschlüs-
seln undZukunftsprognosen für diesenTouristen-Hot-
spot im Mittelmeer erstellen.

Arte, 22.35
Die erstaunlichen Fähigkeiten der Pflanzen
Natur! Das Auge erfreut sich an der feinen Ästhetik
eines Zweiges, die Zartheit einer Blume schmeichelt
der Seele.Aber erst in derVergrösserung geben Pflan-
zen ihre Komplexität wirklich preis.Dieser grüneWirr-
warr, aus dem wie Schneckenaugen wirkende Formen
emporragen, ist tatsächlich die Oberfläche eines ge-
wöhnlichenHeckenstrauchs – hundertfach vergrössert
dank neuesten digitalen 3-D-Mikroskopen. Die wis-
senschaftliche Bildgebung ermöglicht es, Pflanzen
unter völlig neuenGesichtspunkten zu erforschen und
ihnen zahlreiche Geheimnisse zu entlocken.

12.30 Gloria, die schönste Kuh mei-
ner Schwester. Drama (D 2018). 14.00
Schnittgut. 14.30 Soll das so??? Einsatz
für die Handwerker-Profis. 15.15 Expedi-
tion in die Heimat. (W). 16.00 Athen, da
will ich hin!. 16.30 Wir werden Camper.
17.00 Die Fallers – Die Schwarzwald-
serie. (W). 17.30 Sport. 18.00 Aktuell
BW. 18.15 menschen & momente. 18.45
Stadt – Land – Quiz. Show. 19.30 Aktuell
BW. 20.00 Tagesschau. 20.15 Die Bea-
trice Egli Show. 22.45 Aktuell BW. 22.50
Die Schlager-Traumpaare. Show. Gäste:
Maximilian Arland, Patrick Lindner,
Ute Freudenberg, Chris Doerk. 0.20 Das
beste Stück vomBraten. Komödie (D 2016).

12.20 Black-ish. (1). 13.00 Die Simpsons.
13.45 Jamie Oliver: 5 Zutaten Medi-
terran. 14.30 Young Sheldon. (1). 14.55
Mom. (1). 15.15 Ruhetag für immer –
Wenn das Wirtshaus zusperrt. 16.00
Brennpunkt Österreich. (W). 16.50 Live:
ZIB Flash. 16.55 Q1 Ein Hinweis ist falsch.
17.40 Q1 Ein Hinweis ist falsch. 18.25
Live: ZIB Flash. 18.35 Q1 Ein Hinweis
ist falsch. 19.20 Fussball. 19.51 Wetter.
19.56 Live: ZIB Flash. 20.02 ZIB Magazin
Klima. 20.15 Die grosse Chance – Let’s
sing and dance. Show. Das Casting (4/6).
22.20 Was gibt es Neues? – Classics.
23.05 Hot Dog. Actionkomödie (D 2018).
0.40 Belleville Cop. Komödie (F 2018).

8.00 Live: Big Brother. Show. 11.20 Die
Landarztpraxis. 12.00 Die Landarztpraxis.
12.45 Die Landarztpraxis. 13.30 Die
Landarztpraxis. 14.15 Die Landarztpraxis.
14.55Unser Leben, unser Geld. (W). 15.55
Unser Leben, unser Geld. (W). 17.00
Unser Leben, unser Geld. 18.00 Das 1%
Quiz – Wie clever ist Deutschland?. 19.55
Fashion Taxi. 20.15 Harry Potter und die
Kammer des Schreckens. Fantasyfilm
(GB/USA 2002). Mit Daniel Radcliffe,
Rupert Grint, Emma Watson. Regie: Chris
Columbus. 23.30 Forrest Gump. Tragi-
komödie (USA 1994). Mit Tom Hanks.
Regie: Robert Zemeckis. 2.15 The Lead –
Blinder Ehrgeiz. Thriller (CDN 2020).

5.20 Medical Detectives. Dokumenta-
tionsreihe. Rekonstruktion des Todes.
Beim Ausmessen eines Geländes in
Missouri findet ein Kartograf einen
menschlichen Schädel. 11.00 Criminal
Intent. 11.55 Shopping Queen. 12.55
Shopping Queen. 13.50 Shopping Queen.
14.50 Shopping Queen. 15.50 Shopping
Queen. 16.50 Wenn keiner guckt – Das
geheimnisvolle Leben unserer Katzen.
(1). 17.55 hundkatzemaus. 19.10 Der
Hundeprofi unterwegs. 20.15 Ich – Ein-
fach unverbesserlich. Animationsfilm
(USA/F/J 2010). 22.05 Fluch der Karibik.
Abenteuerfilm (USA 2003). Mit Johnny
Depp. (W). 1.00Medical Detectives.

16.50 Live: Volleyball: Schweizer Cup
der Damen. 19.00 Tagesschau. (W).
19.05 Meteo. (W). 19.10 Minisguard.
(W). 19.20 Tagesschau. (W). 19.25
Meteo. (W). 19.30 Tagesschau & Meteo
in Gebärdensprache. 20.00 Tagesschau.
(W). 20.20 Meteo. (W). 20.25 sport-
flash. 20.35 Einstein. (W). 21.10 Sei-
denstrasse – Von Venedig nach Xi’an.
Reportagereihe. 21.55 Tagesschau.
(W). 22.15 Meteo. (W). 22.20 sport-
flash. (W). 22.30 Kassensturz. (W). 23.05
Tagesschau. (W). 23.20 Super League –
Highlights. Alle Spiele, alle Tore. (W).
23.50 Tagesschau. (W). 23.55 Meteo.
0.00 sportheute – Der Sport des Tages.

7.06 Sport. 7.40 Morgenstund hat Gold
im Mund. 8.09 Trend. 8.35 Die Ande-
ren – Les autres. 9.12 Wetterfrage. 9.30
Stiftung Denk an mich. 9.45 Die verflixte
Gebrauchsanweisung. 11.30 Samstags-
rundschau. 12.03 Regional Diagonal.
Das Magazin – Wie belastend ist die
Polizeiarbeit in St. Gallen? 12.40 Sport.
13.00 Zytlupe. 14.03 Swissmade. Paul
Etterlin: Auf ein Neues! 15.03 Swissma-
de. Paul Etterlin: Auf ein Neues! 16.30
Blitzlicht Schweiz. 17.10 Sport. 17.30
Regionaljournal. 18.00 Echo der Zeit.
18.50 Glocken der Heimat. 19.03 SRF Kids
im Radio. 20.03 Jukebox. 21.03 Juke-
box. 22.08 Jukebox. 0.00 Nachrichten.

8.30 Filmpodcast: Kino im Kopf. Till-
sammans 99, C’è ancora domani, Echte
Schweizer. 9.08 International. 10.03
Musikmagazin. 11.03 Musik für einen
Gast (W). 12.40 Wissenschaftsmaga-
zin. Aquakultur: Wie die Landwirtschaft
unter Wasser nachhaltiger wird. 13.00
Klassik light. 14.00 Diskothek. Johannes
Brahms: Sinfonie Nr. 4 e-Moll op. 98.
16.03 CH-Musik. Schweiz-Brasilianische
Violinsonaten aus dem 20. Jahrhun-
dert. 17.06 Jazz Classics. 18.30 Sams-
tagsrundschau. 19.00 Echo der Zeit.
19.25 Klangfenster. 20.00 «So fern
vom Leben». 21.00 Musik unserer
Zeit (W). 22.05 Notturno. 0.06 Notturno.

14.00 Live: Fussball: 3. Liga. SC Preußen
Münster – SSV Jahn Regensburg. 16.00
BR24. 16.15 Versteckte Paradiese. 17.00
Anna und die Haustiere. 17.15 Live:
Blickpunkt Sport. 17.45 Zwischen Spes-
sart und Karwendel. 18.30 BR24. 19.00
Gut zu wissen. 19.30 Kunst & Krempel.
20.00 Tagesschau. 20.15 Das Glück
klopft an die Tür. Komödie (D 2006). Mit
Saskia Vester. Regie: Christine Kabisch.
21.45 BR24. 22.00 Neue Chance zum
Glück. Drama (D 2011). Mit Sonsee
Neu. Regie: Donald Kraemer. 23.30 Zum
Glück gibt’s Schreiner. Komödie (D
2019). 1.00 Leichtmatrosen – Drei Mann
in einem Boot. Komödie (D 2017). (W).

13.25 Um Himmels Willen. 14.15 Die Ro-
senheim-Cops. (W). 15.00 Das Traumho-
tel. Unterhaltungs-Serie. Brasilien. 16.30
Land und Leute. 16.55 Religionen der
Welt. 17.00 Live: ZIB. 17.05 Live: Aktuell
nach fünf. 17.30 Bewusst gesund. 17.55
Bürgeranwalt. 19.00 Live: Bundesland
heute. 19.23 Wetter. 19.30 Live: Zeit im
Bild. 19.51Wetter. 19.56 Live: Sport aktu-
ell. 20.05 Seitenblicke. 20.15 Live: Mei
liabste Weis. Show. Mit Franz Posch.
21.50 Live: ZIB. 22.00 Tatort. Die Kunst
des Krieges. Krimireihe (A 2016). Mit
Harald Krassnitzer. 23.30 Columbo. Töd-
liches Comeback. Krimireihe (USA 1976).
1.05 Die Rosenheim-Cops. (W).

10.15 Fresh off the Boat. (W). 10.40 Mr.
Griffin – Kein Bock auf Schule. Comedy-
Serie. Spektakel / Reite den Widder /
Irgendwie so’n bisschen / Die Bombe
im weissen Haus / Der neue Schwonk /
Ihr seid alle Dealer! 13.30 Die Simpsons.
Zeichentrick-Serie. Barts Blick in die Zu-
kunft / Barneys Hubschrauber-Flugstun-
de / Sie wollte schon immer Tänzerin
werden / Kill den Alligator und dann ...
15.25 The Big Bang Theory. 16.15 Call Me
Kat. 17.10 B Positive. Sitcom. 18.05
ProSieben :newstime. 18.20 EURe-
KA – Die geheime Stadt. 20.15 Live:
The Masked Singer. 23.30 Live: Pro-
Sieben Aftershow. 0.00 Schlag den Star.

11.50 Castle. 14.35 Castle. (W). 14.35
Castle. (W). 15.30 Hawaii Five-0. 15.35
Hawaii Five-0. 16.30 Live: Kabel Eins
:newstime. 16.40 Hawaii Five-0. 17.35
Hawaii Five-0. Krimi-Serie. In den bes-
ten Familien. 18.25 Hawaii Five-0. Kri-
mi-Serie. Der Millionengewinn. 19.15
Hawaii Five-0. 20.15 Manifest. Drama-
Serie. Kirche der Gläubigen. Mit Melissa
Roxburgh. Die Kirche der Gläubigen wird
überfallen und Michaela setzt alles dar-
an, den Täter ausfindig zu machen. 21.15
Manifest. 22.15 Manifest. Drama-Serie.
23.10 Manifest. Drama-Serie. Pfad der
Erleuchtung. Mit Melissa Roxburgh. 0.10
Hawaii Five-0. 0.10 Hawaii Five-0.

11.45 Schmatzo – Kochen mit WOW.
12.00 Ein Fall für TKKG. Zeichentrick-
Serie. Spuk aus dem Jenseits / An-
schlag auf den Silberpfeil / Heisser
Draht nach Paradiso / Das leere Grab im
Moor. 13.35 Triple Trouble – Ärger Hoch
Drei!. Jugendfilm (PL 2020). 14.55 CheX-
periment. 15.10 Robin Hood – Schlitzohr
von Sherwood. Animations-Serie. Der
Berater / König oder Königin / Drachen-
jagd / Unter Schock / Heirat wider
Willen / Im Bärenfell / Prinz John und
die Wunderlampe. 16.30 Tib und Tum-
tum. Animations-Serie. 17.45 Bobby &
Bill. 18.10 Mama Fuchs und Papa
Dachs. 18.35 Grisu – Der kleine Drache.

6.03 Musik am Morgen. 6.45 Zeitwort.
7.00 Aktuell. 7.07 Musik am Morgen.
8.00 Aktuell. 8.07 Journal am Morgen.
8.30 Wissen. 9.05 Musikstunde. 10.05
Musikstück der Woche. 10.30 Treffpunkt
Klassik extra. 12.03 Aktuell. 12.15 Geld,
Markt, Meinung. 12.40 Journal am Mit-
tag. 13.05 Mittagskonzert. 14.05 Am
Samstagnachmittag. 15.00 Nachrichten,
Wetter. 16.00 Nachrichten, Wetter. 17.05
Zeitgenossen. 17.50 Jazz vor Sechs.
18.05 Aktuell. 18.30 Interview der Wo-
che. 18.40 Kultur weltweit. 19.04 «Wenn
alte Damen schiessen». 20.03 Abendkon-
zert. 22.03 Jazztime. 23.03 «Kuno Kohns
Capriccio». 2.03 ARD-Nachtkonzert (II).

7.35 Börse. 7.54 Sport. 8.10 Interview.
8.35 Börse. 8.50 Presseschau. 9.05
Kalenderblatt. 9.10 Wochenendjournal.
10.05 Klassik – Pop . 11.05 Gesichter
Europas. 12.10 Informationen amMittag.
12.45 Sport. 12.50 Internationale Presse-
schau. 13.10 Themen der Woche. 13.30
Eine Welt. 14.05 Campus und Karriere.
15.05 Corso – Kunst & Pop. 16.05 Bücher-
markt. 16.30 Forschung aktuell. 17.05
Streitkultur. 17.30 Kultur heute. 18.10 In-
formation am Abend. 18.40 Hintergrund.
19.05 Kommentar. 19.10 Sport am Sams-
tag. 20.05 «Im Auge des Sturms». 22.05
Atelier neuer Musik. 22.50 Sport aktuell.
23.05 Lange Nacht. 0.00Nachrichten.



Reisen Kanadische Arktis –
Reise zur Nordwestpassage

Buchung und Information:
info@mccm-cruises.ch
+41 44 211 30 00

Reisepartner:
MCCM Master Cruises

Machen Sie sich bereit für ein Abenteuer: Das erstklas-
sige Boutique-Schiff «SH VEGA» mit eisverstärktem
Rumpf bringt Sie mitten in die Kanadische Arktis. Die
Kraft der Natur spielt die Hauptrolle auf dieser Reise:
Bizarre Eisformationen, seltene Tiere und nautische
Herausforderungen erwarten Sie auf einem der berühm-
testen Seewege der Welt.

Eisige Giganten, unberührte Natur
Eine Expeditionsschiffsreise in die Nordwestpassage
bietet eine unvergessliche Reise durch eine der
ikonischsten und abgelegensten Regionen der Welt.
Diese Route nimmt Sie mit auf die Spuren früherer
Entdecker und ermöglicht es Ihnen, die Schönheit der
arktischen Landschaft zu erleben. Während der Reise
können Sie atemberaubende Eisberge bewundern und
die Vielfalt der arktischen Tierwelt entdecken, darunter
Wale, Robben und verschiedene Vogelarten. Erkunden
Sie historische Stätte, lernen Sie die Kultur der Inuit
kennen und erfahren Sie mehr über die herausfordern-
den Bedingungen bei der Erforschung dieser entlegenen
und eisigen Gewässer.

Ihr Boutique-Expeditionsschiff
Dank ihrer geringen Grösse und ihres eisverstärkten
Rumpfes bringt die «SH VEGA» Sie tief in die Kanadische
Arktis. Das ermöglicht Ihnen, bis zur Bellot- Strasse,
eine Meerenge in der Kanadischen Arktis, durchzudrin-
gen. Die Region ist berühmt für ihre Artenvielfalt, ihre
eisbedeckten Landschaften und ihre historische Bedeu-
tung für Expeditionen in den hohen Norden. Während
Sie die Aussicht von den Decks aus geniessen, lässt
auch die Ausstattung des luxuriösen Schiffs keine Wün-
sche offen. Fitnessstudio, Sauna und Whirlpool laden
zum Entspannen ein. Im Bordrestaurant werden Sie mit
internationalen und regionalen Gerichten verwöhnt –
vorzugsweise aus hochwertigen Zutaten Ihrer Reisedes-
tination.

Datum:
8. bis 26. September 2024

Teilnehmer/innen:
Garantierte Durchführung ab
2 Personen inkl. Fachreferent

Preis:
Aussenkabine: ab Fr. 14890.–
Balkonkabine: ab Fr. 16920.–

Ihr Fachexperte an Bord: Prof.
Dr. Heinz-Ulrich Reyer Heinz-
Ulrich Reyer forschte und lehrte
in den Bereichen Ökolo-gie,
Evolution und Verhaltens-
biologie. Seine Forschungs-
und Urlaubsreisen führten ihn in
viele Teile der Welt, so auch
nach Spitzbergen, Island und
Grönland.

Reisen Abu Dhabi – Zentrum von
Kunst und Kultur

Buchung und Information:
+41 61 308 33 05
cotravel@cotravel.ch, reisen.nzz.ch

Reisepartner:
cotravel

Eine Kunstreise voller Überraschungen und unerwarteter
Entdeckungen durch das wirtschaftlich auf der Über-
holspur etablierte Emirat Abu Dhabi. Mit den Erfahrungen
ihrer Tätigkeit für das Kultur- und Tourismus-Departe-
ment Abu Dhabi führt Sie die Kunstexpertin mit ihrem
extensiven Hintergrundwissen an die Entstehung des
Prestigeprojekts Louvre Abu Dhabi heran.

Masterplan 2030
Das Emirat legt seinen Fokus auf eine blühende Zukunft –
nicht nur rein monetär, sondern auch mit Hilfe von Bildung
und Wissensaneignung. Der Wille und das Interesse, der
Gesellschaft den Fortschritt zu bringen, sind essenziell.
Im Rahmen dieser Positionierungen wird dem Kunstver-
ständnis eine wichtige Vorreiterrolle eingeräumt.

Abu Dhabi
Sie erleben nicht nur ein Kunstliebhaberprofil, sondern
auch unmittelbare Vergangenheit und aussergewöhnli-
che Zukunft. Nebst spektakulären urbanen Highlights –
die schneeweisse Scheich-Zayid-Moschee, das monu-
mentale Abrahamic Family House oder das extravagante
Emirates Palace Hotel – tauchen Sie in den Kulturbezirk
Saadiyat Island ein, welcher den Louvre Abu Dhabi
beheimatet.

Arabische Wüste
Zwei Tage widmen Sie dem wüstenreichen Hinterland
Abu Dhabis. Nach einem Zwischenhalt im von Norman
Forster entworfenen nachhaltigen Stadtbauprojekt
Masdar City begeben Sie sich in die Oasenstadt Al Ain.
Im Herkunftsort der Al-Nahyan-Familie, Gründerdynastie
der Vereinigten Arabischen Emirate, entdecken Sie
Palmenplantagen, eine Falkenschule, den berühmten
Kamelmarkt und traditionelle Bewässerungssysteme.

Datum:
1.bis 8. November 2024

Teilnehmer/innen:
mind. 15, max. 25 Personen

Preis:
Fr. 6780.–
(EZ-Zuschlag Fr. 650.–)

Ihre Fachexpertin:
Verena Formanek

Die Kuratorin Verena
Formanek studierte ange-
wandte Kunst und war als
Senior Managerin Mitglied der
kuratorischen Arbeitsgruppe
für das Grossprojekt Guggen-
heim Abu Dhabi und mitver-
antwortlich für den Aufbau der
Sammlung der Tourism and
Culture Authority des Emirats.
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5.05 SRF bi de Lüt. (4/4). (W). 5.50
Samschtig-Jass. Show. (W). 6.25 News-
Schlagzeilen. 7.30 Wetterkanal. 9.30
gesundheitheute. (W). 10.00 Sternstunde
Religion. Magazin. Der Fremde im Bus
. 10.55 Sternstunde Religion. Magazin.
11.00 Sternstunde Philosophie. Gespräch.
Megatrend Manifestieren – Welche
Macht haben unsere Gedanken? Gäste:
Ann-Kristin Tlusty, Manuel Schmid. Mit
Olivia Röllin, Yves Bossart. 12.00 ABBA –
vom Popwunder zu Avataren. Dokumenta-
tion. 13.00 Tagesschau. 13.10 NZZ-Stand-
punkte. Diskussion. 14.05 Spektakuläre
Bergbahnen der Schweiz. 14.40 Inside Kro-
nenhalle – Luxus und Tradition im Kultre-
staurant. (1/3). Dokumentationsreihe. (W).
15.30 SRF bi de Lüt. (4/4). Reportagereihe.
(W). 16.15 Netz Natur. 17.10 Minisguard.
Magazin. (W). 17.25 Cuntrasts. 18.00 Ta-
gesschau. 18.05 Meteo. 18.15 Hinter den
Hecken. 18.50 G&G Weekend. 19.15
mitenand. 19.30 Tagesschau. 19.55Meteo.

5.40 nano. Magazin. 6.10 nano. 6.45
Formel 1: Grosser Preis von Japan. Aus
Suzuka (J). Rennen. 8.50 Meilensteine der
Technik. Dokumentationsreihe. Fernsehen.
Mit Liv Boeree. (W). 9.45 Hot Roads –
Die gefährlichsten Strassen der Welt.
Dokumentationsreihe. Tansania. 10.50 7
Zwerge – Der Wald ist nicht genug. Fan-
tasykomödie (D 2006). Mit Otto Waalkes.
12.30 Fenster zum Sonntag. (W). 13.05
Buschflieger – Abenteuer am Himmel. Do-
kumentationsreihe. (W). 13.55 Die grosse
Freiheit im Minihaus. Reportage. 14.25
Fussball – Road to UEFA EURO 2024. 14.55
Live: Curling: Weltmeisterschaft der Herren.
Aus Schaffhausen. Finale. Kommentar:
Beat Sprecher, Carmen Müller-Schäfer. Bei
der jährlich veranstalteten WM gehen 13
Mannschaften an den Start, darunter auch
das deutsche Team, das in dieser Sportart
nicht zur Weltspitze zählt und regelmäßig
die hinteren Plätze belegt. 18.00 sportpan-
orama. 19.00 Super League – Highlights.

7.05 Das doppelte Lottchen. Kinderfilm
(D 2016). Mit Delphine Lohmann. Regie:
Lancelot von Naso. 8.35 Tiere bis unters
Dach. Familien-Serie. 9.30 Die Sendung
mit der Maus. 10.03 Die Bremer Stadt-
musikanten. Märchenfilm (D 2009). 11.00
Die kluge Bauerntochter. Märchenfilm
(D 2009). Mit Anna Maria Mühe, Maxim
Mehmet, Sunnyi Melles. Regie: Wolfgang
Eißler. 12.03 Presseclub. 12.45 Europa-
magazin. 13.15Wilde Pyrenäen. 14.03 Die
Frau im roten Kleid. Drama (D 2006). 15.30
Utta Danella – Tanz auf dem Regenbogen.
Melodram (D 2006). Mit Eva Habermann,
Miguel Herz-Kestranek, Gunther Gillian.
Regie: Peter Weissflog. Die Floristin Han-
na verliebt sich in den Opernsänger Ro-
man Rusnak. Sie heiraten, doch ihr Traum
vom grossen Glück bekommt bald Risse.
Sie fühlt sich zunehmend zu dem Tierarzt
Christian hingezogen. 17.00 Brisant. 17.45
Tagesschau. 18.00 Bericht aus Berlin.
18.30Weltspiegel. 19.15 Sportschau.

10.15 Das Traumschiff. Unterhaltungs-Se-
rie. Perth. 11.45 heute Xpress. 11.50 Bares
für Rares – Lieblingsstücke. Doku-Soap.
Mit Horst Lichter. Der Koch empfängt Men-
schen, die sich von «alten Sachen» trennen
wollen. Deren Preziosen werden von Exper-
ten von Experten untersucht und geschätzt.
Anschliessend werden sie Händlern zum
Kauf angeboten. 14.10 Bares für Rares –
Händlerstücke. Magazin. Mit Horst Lichter.
14.55 Mein Zuhause richtig schön – Der
Eva-Brenner-Plan. Doku-Soap. 15.40 heute
Xpress. 15.45 Greenwashed?. Reportage.
16.15 Die Rosenheim-Cops. Krimi-Serie.
Bergab in den Tod. 17.00 heute. 17.15
sportstudio reportage. 18.00 Restaurants
in Not – Steuer rauf, Gäste weg?. Doku-
mentation. 18.30 Was Freundschaft mit dir
macht. 18.55 AktionMensch – Glückszahlen
der Woche. Magazin. 19.00 heute. 19.10
Berlin direkt. Magazin. 19.30 Faszination
Erde. Dokumentationsreihe. Thailand –
Der Wildnis zu nah. Mit Hannah Emde.

6.05 Waldstadt Wien – Was wäre Wien
ohne seinen Wald?. (W). 6.40 Burgen-
land – Rund um den Neusiedler See.
(W). 7.00 Science Talk. 7.30 Live: Alpen-
panorama. 9.00 ZIB. 9.05 Sternstunde Phi-
losophie. 10.05 So lebt Tokio – Die japani-
sche Küche. 10.15 Gurlitts Schatten. 11.05
Tamara de Lempicka – Die Königin des
Art déco. 12.00 Nach den Kriegen – Eine
Spurensuche am Rhein. 12.30 Druckfrisch.
13.00 ZIB. 13.15 Der steirische Alpen-
tierpark Mautern. (W). 13.25 Der Flug
des Seeadlers. 14.10 Hoch hinaus – Die
Schweiz über 3000 Metern. 14.55 Traum-
routen der Schweiz. Dokumentations-
reihe. 15.45 Traumrouten der Schweiz.
16.35 Last Action Hero. Actionkomödie
(USA 1993). 18.35 Schweizweit. 19.00
heute. 19.10 Schweizer Traubenpioniere –
Junge Winzerinnen und Winzer mit neuen
Ideen. 19.40 Drakensberge/uKhahlamba,
Südafrika – Drachen, Regenmacher
und die Macht der Götter. Dokumentation.

5.15 Pianoforte: Der Chopin-Wettbewerb
in Warschau. Dokumentarfilm (PL 2023).
(W). 6.35 Ryan Gosling – Hollywoods
Halbgott. Dokumentarfilm (D 2018). (W).
7.30 Mauretanien, Frauenpower im Wüs-
tensand. (W). 8.25 Geheimnisvolle Bewoh-
ner der Lüfte. (W). 9.15 Arte Junior Maga-
zin. 9.30 Häuser der Kunst. 10.00 Twist.
10.35 Der Sibirische Tiger – Seele der rus-
sischen Wildnis. 11.20 Stille Wasser sind
tief. (1/4). (W). 12.05 Stille Wasser sind
tief. (W). 12.50 Skandinavien. (1/2). (W).
13.35 Skandinavien. (2/2). (W). 14.20 Katja,
die ungekrönte Kaiserin. Historienfilm (F
1959). Mit Romy Schneider. Regie: Robert
Siodmak. (W). 15.55 Adamo – Und dann
ein Lied. (W). 16.50 Rembrandts Zeitalter:
Kunst, Markt und Geschäft. 17.45 Beetho-
ven: Klavierkonzert Nr. 4. 18.25 Karambo-
lage. 18.40 Zu Tisch .... Reportagereihe. Cap
Bon – Tunesien. 19.10 Arte Journal. 19.30
Sufis – Glaube Liebe Tanz: Lebenswelten
am Nil. Dokumentation.

5.25 Der Blaulicht-Report. Doku-Soap.
Chaosfamilie gerät in Not. 6.10 Der Blau-
licht-Report. 7.10 Kung Fu Panda. Anima-
tionsfilm (USA/CHN 2008). Regie: Mark
Osborne, John Stevenson. (W). 8.50 Kung
Fu Panda 2 – Doppelt bärenstark. Ani-
mationsfilm (USA/CHN/CDN 2011). (W).
10.25 Der gestiefelte Kater. Animations-
film (USA 2011). Regie: Chris Miller. (W).
12.05 Hotel Transsilvanien 2. Animations-
film (USA 2015). Regie: Genndy Tarta-
kovsky. (W). 13.45 Die Unvermittelbaren.
Doku-Soap. Labradordame Hanna; Angst-
hündin Flöckchen; Taube Hündin Merle.
Mit Martin Rütter. Die taube Hündin Merle
sucht ein liebevolles Zuhause. 15.45 Die
grossen Hunde. Doku-Soap. Kangal Shirin;
Welpe Wannabe. Mit Martin Rütter. 17.45
Exclusiv – Weekend. 18.45 RTL Aktuell.
19.05 Martin Rütter – Die Welpen kom-
men. (1). Dokumentationsreihe. Zwerg-
schnauzer-Welpe Isa; Collie Moritz;
Labrador Loki; Nachbarshund Alfons.

20.05Tatort. Schau mich an.
Krimireihe (D 2023). Mit Miro-
slav Nemec, Udo Wachtveitl,
Ferdinand Hofer. Regie: Chris-
toph Stark. In einem Abwasser-
kanal unter dem Münchner
Hauptbahnhof finden Arbeiter
einen weiblichen Torso. Bei
ihren Ermittlungen stossen
Batic, Leitmayr und Hammer-
mann im Internet auf Videos,
in denen ein Unbekannter vor
laufender Kamera Menschen
quält und tötet. Die Fälle
scheinen miteinander in
Verbindung zu stehen und
schnell wird klar, dass es mög-
licherweise bald schon einen
weiteren Mord geben könnte.

21.40Late Night Switzerland.
Talkshow. Heute mit Schuss.
Mit Helga Schneider,
TheBeatz. Mit Stefan Büsser.

22.25Tagesschau.
22.35Meteo.
22.40Sturm aufs Kapitol – Ein

amerikanisches Trauma.
Dokumentation.

23.40Geprüfte Liebe. Dokumenta-
tion. Es ist schwer, eine Bezie-
hung zu retten, wenn sich der
Partner durch eine psychische
Erkrankung völlig verändert.

00.35Rain Man. Tragikomödie (USA
1988). Mit Dustin Hoffman.
Regie: Barry Levinson.

02.40Sternstunde Philosophie.
Gespräch. Megatrend Manifes-
tieren – Welche Macht haben
unsere Gedanken? Gäste: Ann-
Kristin Tlusty, Manuel Schmid.

03.40Schweiz von oben.
03.50Sturm aufs Kapitol – Ein

amerikanisches Trauma. (W).
04.45SRF bi de Lüt. (4/4). Reportage-

reihe. Heimweh (4/4) – «Ameri-
can Kids» in Würenlingen. (W).

20.05Notre Dame in Flammen.
Drama (F/I/GB/USA 2022). Mit
Samuel Labarthe, Jean-Paul
Bordes, Mickaël Chirinian.
Regie: Jean-Jacques Annaud.
Im Frühling 2019 bricht in
der Kathedrale Notre-Dame
plötzlich ein Feuer aus. Schnell
ist klar: Für eine solche
Katastrophe ist das Personal
unzureichend geschult und
die Sicherheitsvorkehrungen
des Gebäudes sind veraltet.
Wertvolle Zeit verrinnt, weil In-
formationsketten nicht funktio-
nieren und Missverständnisse
für Verzögerungen sorgen. Als
die Feuerwehr schliesslich vor
Ort eintrifft, herrscht schon ein
Flammeninferno, das
Général Jean-Marie Gontier
an seine Grenzen bringt.

22.00xXx 2 – The Next Level.
Actionfilm (USA 2005). Mit Ice
Cube, Willem Dafoe, Samuel L.
Jackson. Regie: Lee Tamahori.
Der Elitesoldat Darius Stone
setzt sein Leben aufs Spiel, um
den ersten Militärputsch der
US-Geschichte zu vereiteln.

23.45Old School – Wir lassen
absolut nichts anbrennen.
Komödie (USA 2003). Mit Luke
Wilson, Will Ferrell, Vince
Vaughn. Regie: Todd Phillips.
Die frustierten Mittdreissiger
Mitch, Frank und Beanie lassen
das College-Lotterleben in
ihrer alten Festhütte auf dem
Campus neu aufleben. Dem
Dekan sind die Störenfriede
allerdings ein Dorn im Auge.

01.15sportpanorama. (W).
02.10Notre Dame in Flammen.

Drama (F/I/GB/USA 2022). (W).
03.50 xXx 2 – The Next Level.

Actionfilm (USA 2005). (W).

20.00Tagesschau.
20.15Tatort. Schau mich an. Krimi-

reihe (D 2023). Mit Miroslav
Nemec. Regie: Christoph Stark.

21.45Live: Caren Miosga.
Gespräch. «Caren Miosga» dis-
kutiert mit Persönlichkeiten aus
Politik, Wirtschaft, Kultur und
Gesellschaft das aktuell rele-
vanteste Thema der Woche.
Dabei sollen unterschiedliche
Standpunkte und Sichtweisen
auf ein Problem sowie die
dahinterstehenden politischen
Prozesse deutlich werden.

22.45Tagesthemen.
23.05 ttt – titel, thesen,

temperamente.
Magazin. How to: Protest!
Friedemann Karigs Anleitung
für effektiven Widerstand; Auf
der Suche nach der Zukunft
der Landwirtschaft – Warum
ein Kriegsfotograf einen
«Feldversuch» startet; Kollwitz
– jenseits von Schönheit: Die
unbequeme und unangepasste
Künstlerin Käthe Kollwitz;
«Irdische Verse» – Die mutige
Satire zweier iranischer Filme-
macher über die Absurdität
der Bürokratie im Gottesstaat.

23.35Alle reden übers Wetter.
Drama (D 2022). Mit Anne
Schäfer, Anne-Kathrin
Gummich, Judith Hofmann.
Regie: Annika Pinske.

00.55Tagesschau.
01.00Die Kinder der Seidenstrasse.

Drama (AUS/CHN/D 2008).
02.50Tagesschau.
02.55Caren Miosga. (W).
03.55 ttt – titel, thesen, tempe-

ramente. Magazin.
04.25Brisant.
04.40Tagesschau.
04.45Weltspiegel. (W).

20.15Familie Anders –
Die rosarote Brille. Romanze
(D 2024). Mit Moritz von
Treuenfels, Bettina Burchard,
Harald Krassnitzer. Regie:
Sebastian Stern. Der Paar-
therapeut Fabian Anders
lebt mit seiner Familie im
Nestmodell auf einem Hof
bei Leipzig. Fabian trifft seine
Jugendliebe Nora Mannstein
wieder und beginnt, seine Ehe
mit Paula in Frage zu stellen.
Liv und Leander kommen zu
Fabian, weil Leander sich von
seiner Frau im Stich gelassen
fühlt. Eigentlich wollten beide
mit Leanders Renteneintritt
in seine Heimat Österreich
zurückzukehren. Doch nun
erwartet der gemeinsame Sohn
ein Kind, und Liv möchte in
Leipzig bleiben.

21.45heute journal.Wetter.
Mit Dunja Hayali.

22.15Signora Volpe. Verkannte
Helden. Krimireihe (GB 2022).
Mit Emilia Fox, Tara Fitzgerald.
Regie: Mark Brozel. Sylvia
hilft einer Archäologin bei
Ausgrabungen und stößt auf
ein Skelett: vermutlich die seit
25 Jahren vermisste Ornella.

23.35Polizei im Kreuzfeuer –
Die grossen Skandale.
Dokumentation.

00.20heute Xpress.
00.25Trapped – Gefangen in

Island. (1). Krimireihe (ISL/
DK/FIN/S/N/D/F/GB 2017).

02.00Trapped – Gefangen in
Island. Krimireihe (ISL/DK/
FIN/S/N/D/F/GB 2017).
Mit Ólafur Darri Ólafsson.

03.35Bares für Rares. Magazin.
04.30Was Freundschaft mit dir

macht. Reportagereihe. (W).

20.00Tagesschau. Die Nachrichten
20.15Till Reiners’ Happy Hour.

Show. Gäste: Sarah Bosetti,
Filiz Tasdan, Nicole Jäger,
Ana Lucia, Sorry 3000.
Till Reiners und seine Gäste
servieren einen satirischen
Cocktail vom Feinsten. Ob
Stars oder Newcomer, ob
Stand-up-Comedy, Kabarett
oder Musik – hier ist alles
willkommen, was für Spass
mit Nebenwirkungen sorgt.

21.00Mitternachtsspitzen. Show.
Gäste: Johann König, Florian
Schroeder, Tina Teubner. Mit:
Philip Simon, Michael Hatzius,
Karen Dahmen, Leonie Houber.

22.00Familie mit Hindernissen.
Komödie (D/A 2017). Mit Nico-
lette Krebitz, Juergen Maurer,
Emilie Neumeister. Regie:
Oliver Schmitz. Die Patchwork-
Konstellation mit mehreren
Familien strapaziert Katrins
Nerven. Um das Verhältnis zu
ihrer Tochter Saskia zu kitten,
hat Katrin alle Familienmit-
glieder zu deren Konfirmation
eingeladen.

23.25Jagd vor Gibraltar. Drama
(E/F 2014). Mit Luis Tosar.

01.30Hoch hinaus – Die Schweiz
über 3000 Metern. Doku-
mentation. Berufsstrahler in
den Bergen – Von der Schatz-
suche in den Alpen. (W).

02.15Traumrouten der Schweiz.
Dokumentationsreihe. Mit dem
Postauto über den Gotthard-
pass / Mit dem Postauto
durch das Engadin. (W).

03.55Thailand – Bergdörfer, Tempel
und Elefanten. Reportage. (W).

04.40unterwegs. Inselwelt
Thailand – Von Similan über
Phuket zu den Phi Phi Islands.

20.15Vier Hochzeiten und ein
Todesfall. Romantikkomödie
(GB 1994). Mit Hugh Grant,
Andie MacDowell, Kristin Scott
Thomas. Regie: Mike Newell.
Auf der Hochzeit eines Freun-
des lernt der eingefleischte
Junggeselle Charles die
Amerikanerin Carrie kennen,
schreckt jedoch vor einer Bin-
dung zurück. Die beiden treffen
bei einer weiteren Hochzeit
wieder aufeinander. Carrie
hat sich inzwischen mit einem
Schotten verlobt. Bald steht
auch Charles vor dem Altar.
Er plant, seine langjährige
Freundin Henrietta zu heiraten,
obwohl er sie nicht liebt.

22.05Sean Connery vs James
Bond. Dokumentation.

23.05Hope on the Road:
Daniel Hope auf den
Spuren irischer Musik.
Dokumentation. Auf den
Spuren seiner Vorfahren
reiste der Geiger durch
Irland. Zunächst traf er in
der mittelalterlichen Stadt
Kilkenny Siobhán Armstrong,
die Königin der irischen Harfe.
In Galway besuchte er den
Fiddler Seán Smyth. Weiter
ging es nach Dublin, wo Daniel
Hope mit dem National Sym-
phony Orchestra musizierte.
Emotionaler Höhepunkt war
ein Besuch mit seinem Vater
Christopher in Waterford.

23.55Modest Mussorgski:
Boris Godunow.
Mailänder Scala. Oper von Mo-
dest Petrowitsch Mussorgski
Mit Ildar Abdrazakov, Norbert
Ernst, Anna Denisova.

02.35 Filmstar mit Charakter –
Simone Signoret. (W).

20.15James Bond 007 –
Keine Zeit zu Sterben. Agen-
tenfilm (GB/USA 2021). Mit
Daniel Craig, Ana de Armas,
Rami Malek. Regie: Cary Joji
Fukunaga. James Bond lebt
schon seit einigen Jahren
zurückgezogen auf Jamaika.
Dort wird er jedoch von
seinem alten Freund, dem
CIA-Agenten Felix Leiter, aus
dem Ruhestand gerissen.
Terroristen haben den Wissen-
schaftler Obruchev aus einem
Geheimlabor entführt und
dabei die Biowaffe Herakles
gestohlen. Nachdem Bond
bei seinen alten MI6-Kollegen
Informationen eingeholt
hat, reist er nach Kuba zu
einem Geheimtreffen der
Organisation Spectre.

23.20Live: stern TV am Sonntag.
Magazin. Aktuelle Studiogäste,
spannende Hintergründe,
bewegende Schicksale,
spektakuläre Studioaktionen
und fesselnde Reportagen –
das alles bietet stern TV.

00.30James Bond 007 – Keine Zeit
zu Sterben. Agentenfilm (GB/
USA 2021). Mit Daniel Craig,
Ana de Armas, Rami Malek.
Regie: Cary Joji Fukunaga. (W).

03.35Der Blaulicht-Report.
Doku-Soap. Frau mit Kinder-
wagen wird angegriffen /
8-Jährige verliert ihren Vater
beim Versteckspiel. Eine
Frau mit Kinderwagen
entkommt nur knapp einem
heranrasenden PKW. Hinter
dem Beinahe-Unfall steckt eine
höchst dramatische Geschichte.

04.35CSI: Vegas. Krimi-Serie.
So viele Verbrechen. Mit Ted
Danson, Marg Helgenberger.

16.30 Genuss mit Zukunft. 17.00 Ich
trage einen grossen Namen. 17.30 Die
grenzenlose Welt des Trickfilms. 18.00
Aktuell BW. 18.15 Handwerkskunst!.
18.45 Treffpunkt. 19.15Die Fallers . 19.45
Aktuell BW. 20.00 Tagesschau. 20.15 Die
Dolomiten – Im Garten der Helden. 21.00
Kühle Schönheiten – Alpenseen. 21.45
Sportschau – BL am Sonntag. 22.05
Sport. 22.50 Auf den Spuren des Bösen –
DerMörder von Jakub Fiszman. 23.20Auf
den Spuren des Bösen – Der Mörder von
Jakub Fiszman. 23.45Auf den Spuren des
Bösen – Der Mörder von Jakub Fiszman.
0.15 Book Club – Das Beste kommt noch.
Romantikkomödie (USA 2018).

12.10 Auf der Jagd nach dem Juwel
vom Nil. Abenteuerfilm (USA 1985).
Mit Michael Douglas. 13.50 In 80 Tagen
um die Welt. Abenteuerfilm (USA/D/
IRL/GB 2004). Mit Steve Coogan. Regie:
Frank Coraci. 15.40 Live: ZIB Flash. 15.45
Formel 1: Grosser Preis von Japan. (W).
17.50 Live: ZIB Flash. 18.00 Live: Sport am
Sonntag. 19.00Marathon: Linz Marathon.
19.15 Fussball. 19.51 Wetter. 19.56 Live:
ZIB Flash. 20.02 ZIB Magazin Kino. 20.15
James Bond – Keine Zeit zu sterben.
Agentenfilm (GB/USA 2021). Mit Daniel
Craig. 22.50 Red Sparrow. Thriller (USA
2018). 1.00 James Bond – Keine Zeit zu
sterben. Agentenfilm (GB/USA 2021).

6.40 Auf Streife – Berlin. 7.40 Auf
Streife – Berlin. 8.40 So gesehen – Talk
am Sonntag. 9.00 Live: SAT.1-Frühstü-
cksfernsehen am Sonntag. 11.10 The
Floor. Show. (W). 13.10 Die dreisten
drei – Die Comedy-WG. (W). 13.40 Harry
Potter und die Kammer des Schreckens.
Fantasyfilm (GB/USA 2002). (W). 16.45
Dating Game – Die SAT.1 Kult-Show-
Wochen. 18.55 Julia Leischik sucht: Bitte
melde Dich. 19.55 Live: SAT.1 :newstime.
20.15 Fack Ju Göhte 2. Komödie (D 2015).
Mit Elyas M’Barek. 22.35 Das fünfte Ele-
ment. Sci-Fi-Film (F/GB/USA 1997). Mit
Bruce Willis. (W). 1.05 Fack Ju Göhte 2.
Komödie (D 2015). Mit Elyas M’Barek.

11.30 Criminal Intent – Verbrechen im
Visier. 12.25 Criminal Intent – Verbre-
chen im Visier. Krimi-Serie. 13.20 Crimi-
nal Intent – Verbrechen im Visier. Krimi-
Serie. 14.10 Criminal Intent – Verbrechen
im Visier. Krimi-Serie. 15.05 Criminal In-
tent – Verbrechen im Visier. 16.00 Biete
Rostlaube, suche Traumauto. Doku-Soap.
Mit Panagiota Petridou. 17.00 auto mo-
bil. Magazin. 18.10 Einmal Camping,
immer Camping. Doku-Soap. 19.10
Ab ins Beet! Die Garten-Soap. 20.15
Kitchen Impossible. Show. Die Hamburg-
Edition:; Tim Mälzer: Hamburg; Edi Frau-
neder: Hamburg. 23.40 Prominent!. 0.25
Medical Detectives. Dokumentationsreihe.

14.20 Live: Radsport: Paris-Roubaix. Aus
Roubaix (F). Herren. 17.45 Fenster zum
Sonntag. (W). 18.15 Tagesschau. (W).
18.20Meteo. (W). 18.25NZZ-Standpunk-
te. (W). 19.15 Tagesschau. (W). 19.20
Meteo. (W). 19.30 Tagesschau & Meteo
in Gebärdensprache. 20.00 Tagesschau.
(W). 20.20Meteo. (W). 20.30 gesundheit-
heute. Magazin. (W). 20.55 Meteo. (W).
21.00 Geboren am 16. Dezember 1936.
Dokumentation. 21.45Meteo. (W). 21.50
mitenand. Reportagereihe. (W). 21.55
G&G Weekend. Magazin. (W). 22.20
sportpanorama. Mit Paddy Kälin. (W).
23.15 Super League – Highlights. Alle
Spiele, alle Tore. (W). 0.05 Tagesschau.

6.42 Ein Wort aus der Bibel. 7.40 Mor-
genstund hat Gold im Mund. 8.40 Ein
Wort aus der Bibel. 9.15 Die Wetter-
woche. 9.30 Stichwort Religion. Ecstatic
Dance. 10.03 Persönlich. Tagliatelle und
Talar: Claudio del Principe trifft Gudrun
Sidonie Otto. 11.30 Die fünfte Schweiz.
12.03 Blitzlicht Schweiz. 12.40 Sport.
13.00 Bestseller auf dem Plattenteller.
Schweizer Hitparade vom 10.04.1974.
16.03 Sport. 16.10 Apropos Hörspiel.
17.10 Sport. 17.30 Regionaljournal.
18.00 Echo der Zeit. 18.30 Interna-
tional. 19.03 SRF Kids im Radio. 20.03
Country Special. 21.03 Country Special.
22.08 Persönlich (W). 23.04 Zytlupe (W).

7.05 Ein Wort aus der Bibel. 8.30 Per-
spektiven. 9.08 Sakral/Vokal. 10.00
Radiopredigt. römisch-katholisch, Pfar-
reiseelsorger Peter Zürn, Klingnau AG.
11.03 Literaturclub: Zwei mit Buch.
11.30 Concertino. 12.38 Musik für einen
Gast. 14.00 CH-Musik. Von Klippe zu
Klippe geworfen. Stefan Vock singt Fröh-
lich-Lieder. 15.03 Passage An das Wilde
glauben: Schreibende auf radikalen
Wegen. (W). 16.03 Im Konzertsaal. Igor
Levit spielt Bartók. 17.30 Klassik light.
18.30Wissenschaftsmagazin (W). 19.00
Echo der Zeit. 19.25 Klangfenster. 20.00
Musikmagazin (W). 21.00 Fiori musicali.
22.05 Notturno. 0.06 Notturno.

12.45 Stofferl Wells Bayern. 13.15 Öster-
reichs Bergdörfer. (W). 14.00 Querbeet.
14.30 Polizeiinspektion 1. 14.50 Polizeiin-
spektion 1. 15.15 Lust aufs Land – Baye-
rische Hofgeschichten. (W). 16.00 BR24.
16.15 Unser Land. Magazin. (W). 16.45
Euroblick. 17.15 Einfach. Gut. Bachmeier.
17.45 Frankenschau. 18.30 BR24. 18.45
Bergauf-Bergab. 19.15 Von Kohlenstoff
und Regenwürmern – Der Boden lebt.
Dokumentation. 20.00 Tagesschau.
20.15 Chiemgauer Volkstheater. 21.45
Live: Blickpunkt Sport. 23.00 BR24. 23.15
Glauben in Libanon. 0.00 Auf bairisch
g’lacht!. Show. (W). 0.45 Das Glück
klopft an die Tür. Komödie (D 2006). (W).

16.55 Was ich glaube. 17.00 Live: ZIB.
17.05 Live: Aktuell nach fünf. 17.30 Auf
Entdeckungsreise mit Karl Ploberger.
17.55 Zurück zur Natur. 18.25 Meine
jüdische Familie. 19.00 Live: Bundes-
land heute. 19.17 Lotto. 19.30 Live: Zeit
im Bild. 19.51 Wetter. 19.56 Live: Sport
aktuell. 20.05 Seitenblicke. 20.15 Tatort.
Schau mich an. Krimireihe (D 2023).
Mit Miroslav Nemec, Udo Wachtveitl,
Ferdinand Hofer. Regie: Christoph
Stark. 21.50 Live: ZIB 2. 22.10 Live: Im
Zentrum. Diskussion. 23.05 Hochwald.
Drama (A/B 2020). Mit Thomas Prenn.
Regie: Evi Romen. 0.50 Der Geschmack
Europas. Dokumentationsreihe. (W).

6.25 Galileo. 7.30 Galileo. 8.35 Galileo.
9.40 Mission Erde mit Robert Marc Leh-
mann. Dokumentationsreihe. 10.55 Wer
isses?. Show. (W). 13.15 The Masked
Singer. Show. (W). 16.25 taff weekend.
Magazin. 17.45 Live: ProSieben :new-
stime. 17.55 Galileo Stories. Magazin.
19.05 Galileo X-Plorer. Magazin. Rätsel
der USA. 20.15 Chaos Walking. Sci-Fi-
Film (USA/CDN/HK/LUX 2021). Mit Tom
Holland, Daisy Ridley, Mads Mikkelsen.
Regie: Doug Liman. 22.25 John Wick:
Kapitel 2. Actionfilm (HK/I/CDN 2017).
Mit Keanu Reeves. 0.45 Jack Reacher.
Actionthriller (USA 2012). Mit Tom
Cruise. Regie: Christopher McQuarrie.

5.30 Morgenprogramm. Krimi-Serie.
12.55 Mein Lokal, Dein Lokal. 13.55
Mein Lokal, Dein Lokal – Der Profi
kommt. Reportagereihe. 14.55 Mein
Lokal, Dein Lokal – Der Profi kommt.
Reportagereihe. 16.00 Live: Kabel Eins
:newstime. 16.10 Mein Lokal, Dein Lo-
kal – Der Profi kommt. Reportagereihe.
17.10Mein Lokal, Dein Lokal – Der Profi
kommt. Reportagereihe. 18.10 Achtung
Abzocke – Betrügern auf der Spur. Doku-
mentationsreihe. (W). 20.15 Die gröss-
ten Geheimnisse der 90er. Show. 22.20
Abenteuer Leben am Sonntag. Maga-
zin. 0.25 Achtung Abzocke – Betrügern
auf der Spur. Dokumentationsreihe. (W).

11.05 Löwenzahn. 11.30 Die Sendung
mit der Maus. 12.00 Die Schöne und
das Biest. Märchenfilm (D/A 2012).
Mit Cornelia Gröschel, Maximilian
Simonischek, Jürgen Tarrach. Regie:
Marc-Andreas Bochert. 13.30 Sams im
Glück. Kinderfilm (D 2012). Mit ChrisTine
Urspruch, Ulrich Noethen, Aglaia Szysz-
kowitz. Regie: Peter Gersina. 15.00 Ya-
kari. Zeichentrick-Serie. 15.25 Belle und
Sebastian. 15.50 Heidi. 16.35 Pia und die
wilden Tiere. 17.00 1, 2 oder 3. 17.25 Die
DIKKA-Show. 17.50 Bobby & Bill. Ani-
mations-Serie. 18.15 Mama Fuchs und
Papa Dachs. 18.35 Grisu – Der kleine
Drache. 18.50 Unser Sandmännchen.

5.03 ARD-Nachtkonzert (IV). 6.03 Musik
amMorgen. 7.03Musik amMorgen. 8.03
Kantate. 8.30 Wissen. 9.03 Matinee.
10.00 Nachrichten, Wetter. 11.00 Nach-
richten, Wetter. 12.05 Glauben. 12.30
Mittagskonzert. 14.05 «lesenswert» Fea-
ture. Suche in Dunkelheit und Licht. Der
norwegische Schriftsteller Jon Fosse.
15.05 Zur Person. 16.05AlteMusik. 17.05
SWR-Bestenliste. 30 Kritiker*innen.
10 Bücher. 1 Liste. 18.05 Aktuell. 18.20
«Die fünf Sekunden des Mahatma Gan-
dhi». 19.09 Jazz. 20.03 Heinrich Marsch-
ner: «Der Vampyr». 23.03 Essay. 0.03
ARD-Nachtkonzert (I). 2.03 ARD-Nacht-
konzert (II). 4.03 ARD-Nachtkonzert (III).

8.50 Presseschau. 9.05 Kalenderblatt. 9.10
Die neue Platte. 9.30 Essay und Diskurs.
10.05 Live: Katholischer Gottesdienst.
11.05 Interview der Woche. 11.30 Sonn-
tagsspaziergang. 13.05 Informationen
am Mittag. 13.25 Sport. 13.30 Zwischen-
töne. 15.05 Rock et cetera. 16.10 Bücher-
markt. 16.30 Forschung aktuell. 17.05
Kulturfragen. 17.30 Kultur heute. 18.10
Informationen am Abend. 18.40 Hinter-
grund. 19.05 Kommentar. 19.10 Sport am
Sonntag. 20.05 Freistil. 21.05 6. Rader-
bergkonzert 2023/24. 23.05 Das war der
Tag. 23.30 Sportgespräch. 0.05 Deutsch-
landfunk Radionacht. 0.05 Fazit – Kultur
vom Tage (W). 1.05 Kalenderblatt.

TV-TIPPS
SRF 1, 11.00
Sternstunde Philosophie
Manifestieren funktioniert wie eine «Bestellung beim
Universum». Man versucht durch die Kraft der Ge-
danken in die richtige Schwingung zu kommen und so
das Gewünschte anzuziehen. Plötzlich werdenTraum-
partner,Traumwohnung oderTraumgehalt zur Reali-
tät. Tiktok-Videos mit Manifestationsanleitungen
gehen viral, insbesondere unter jungen Menschen.
Woher kommt dieses neue Bedürfnis nach Kontrolle
undTranszendenz?Wo liegen die Grenzen zur Kunst
des positiven Denkens? Und wo hört der Spass auf?

3sat, 19.10
Schweizer Traubenpioniere – junge Winzerin-
nen und Winzer mit neuen Ideen
Starkregen, Hagel, extreme Hitze und Trockenheit:
SchweizerWinzer müssen sich auf veränderte Klima-
bedingungen einstellen. Immer mehr setzen auf bio-
dynamischen Anbau. Sie stärken Bodenleben und
Reben, statt Schädlinge und Krankheiten chemisch
zu bekämpfen. Die junge Önologin Catherine Cru-
chon begreift den Weinberg als lebendigen, in sich
geschlossenen Organismus. Ihr Credo: Je diverser das
Umfeld und je vitaler und gesünder die Rebstöcke,
umso hochwertiger und schmackhafter die Trauben.

Arte, 22.05
Sean Connery vs. James Bond
James Bond machte Sean Connery zumWeltstar:Als
Geheimagent im Smoking mit der Lizenz zumTöten
gelang dem aus ärmlichenVerhältnissen stammenden
jungenMann aus Edinburg der internationale Durch-
bruch.Doch der Schauspieler brauchte lange, um sich
vom 007-Image zu lösen. Der Weg dahin war ein
Emanzipationsprozess voller Kämpfe, Misserfolge
und Enttäuschungen, den Connery als echte Selbst-
findung erlebte. Die Dokumentation beleuchtet mit-
hilfe vonArchivaufnahmen und Interviews mit schot-
tischen Cineasten die Karriere des Hollywood-Stars.

SRF 1, 22.40
Sturm aufs Kapitol
DieWelt ist am 6. Januar 2021 live beim Sturm auf das
Kapitol dabei, einemSturm derGewalt,der fünfMen-
schenleben kostete.Fast lückenlos ist dasVorgehen der
Angreifer dokumentiert, aber auch die Hilflosigkeit
der Sicherheitskräfte. ImVerlaufe des Jahres können
mithilfe der Bilder Hunderte Einzeltäter identifiziert
werden.Der Film erzählt die Ereignisse aus verschie-
denen Perspektiven nach und analysiert die Folgen des
Angriffs auf die Demokratie.Aus Sicht derAngreifer,
der Einsatzkräfte,aus Sicht derAbgeordneten,die sich
teilweise unterTodesangst verbarrikadierten.
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In der Schweizer Lachbranche kenne ich
mich weniger gut aus als in der Koch-
szene.An diesem Abend aber tafeln wir
im Herzen der hiesigen Comedy-Land-
schaft, im Casinotheater Winterthur,
dessen Restaurant mit Bar nach einigen
Konzeptwechseln jetzt «Fredi» heisst.
Das weckt Erinnerungen an den Zür-
cher Kabarettisten Fredy Lienhard selig
oder an den britischen Komiker Fred-
die Frinton, den Butler aus «Dinner for

One». Oder ist das Lokal eher nach dem
trümligen Fredi Hinz benannt, einer der
Kultfiguren von Viktor Giacobbo, der
das Casinotheater vor 22 Jahren mitge-
gründet hat und noch heute präsidiert?

Die Parodien von Giacobbo und
Mike Müller sind nicht das einzig Lus-
tige, aber etwas vom Lustigsten, was ich
in diesem Jahrtausend an helvetischem
Humor gesehen habe. Entsprechend gut
gelaunt betreten wir das «Fredi», das
auf der Website als «Genuss-Hotspot in

Winterthur» beworben wird. Das weckt
Erwartungen.

Der langgezogene Gastraum erinnert
weniger an eine Hotellobby, als es noch
vor einigen Jahren der Fall war:Die oran-
gen Polster sind durch dunkelbraune er-
setzt worden,die an Pharaonenhüte erin-
nernden Lampen durch filigrane Leuch-
ten mit Art-déco-Anleihen, die vorher
gelblich gefärbten Wände sind nun eis-
blau gestrichen. Jedenfalls ist die verhal-
tene Atmosphäre weit entfernt von kun-
terbuntem Konfettiregen,den manche in
einem Comedy-Haus erwarten mögen.

Auch die Speisekarte verzichtet
auf Witze und Gags. Denn nicht das
Zwerchfell, der Gaumen will hier ge-
kitzelt werden: Eher gluschtig als lusch-
tig soll’s sein. Die Verbindung von bei-
dem gelingt höchstens, wenn gerade ein
Bundesrat «Bü-Bü-Bündnerfleisch!»
wiehert wie dereinst im Nationalrats-
saal. Das tut der junge Kellner natürlich
nicht, doch lacht er aus unerfindlichen
Gründen ständig auf den Stockzähnen.
Flink und motiviert auftretend, kennt er
sich beim Wein besonders gut aus.

Dass im 18-köpfigen Küchenteam
nicht weniger als 5 Lernende ausgebil-
det werden, ist beachtlich. Was auf den
Tisch kommt, ist keineswegs billig, aber
grossteils solid, wie der Nüsslisalat mit

viel Ei (Fr. 17.–) oder ein Kuhfilet an
Pfeffer-Whiskey-Sauce (Fr. 55.–),das der
Besteller samt Pommes Dauphine und
Speckbohnen sehr lobt. Die veganen
Mini-Momos (Fr. 16.50) allerdings sind
trocken. Das mag ein Qualitätsmerk-
mal für Humor sein, für tibetische Teig-
taschen eher nicht. Das gilt auch für die
zu lange gebratenen Spätzli zum Rinds-
stroganoff (Fr. 50.–),dessen Filetstreifen
dafür deutlich zu wenig gegart sind und
nochmals in die Küche zurückmüssen.

Und die Ceviche vom Alpenzander
(Fr. 25.–)? Nun, die peruanische Zube-
reitungsart mit einheimischem Zucht-
fisch zu kombinieren, ist eine schöne
Idee, und Zander eignet sich gut da-
für. Rote Zwiebel und Koriander pas-
sen, von mir aus auch Gurken. Doch zu-
sätzlich bringt die Küche mit Dutzen-
den Granny-Smith-Apfel-Stäbchen ihre
Handschrift ins Spiel und ersetzt die
übliche, leichte Tiger-Milk durch eine
Art kräftige Vinaigrette, bis der eigent-
lich gelungene Zander völlig untergeht.

Kurz: Dieser Fisch-Fruchtsalat er-
innert weniger an Ceviche als an eine
Pointe,die nicht zündet.Humor ist,wenn
man’s trotzdem isst. Und doch ist leicht
verwunderlich, dass just dieses Gericht
online als Empfehlung des brillanten
Komödianten Mike Müller deklariert

war. Wenige Tage später ist der Hinweis
allerdings verschwunden (und der Apfel
als Zutat der Mango gewichen).

Vielleicht fahren wir in der Fast-
Food-Hochburg Winterthur, deren
Ruhm etwa auf Hot Dogs der «Frau
Hund» oder Eingeklemmten von «Ha-
san’s Sandwiches» gründet, besser mit
«Fredis Kuh-Burger» (Fr. 28.–)? Tat-
sächlich kommt er in feiner Brioche und
beweist, dass das aromatische Fleisch
von weiblichen Rindern, die schon ge-
kalbert haben, zu Recht im Trend liegt.
Bloss dem Raucharoma von «Fredis
BBQ» würde ich mich ganz gern entzie-
hen, doch ist die Sauce schon beigefügt.

Um beim Eiskaffee (Fr. 14.–) zur
Glace am Grund vorzudringen, bohrt
man fast so tief im Schlagrahm wie gute
Satire unter der Oberfläche der Ge-
sellschaft. Die Crème brûlée (Fr. 15.–)
schliesslich will, ähnlich wie die Ceviche,
zu viel:Auf der Zuckerkruste, deren Tex-
tur von Krokant konkurrenziert wird,
tummeln sich Kapuzinerkresse, Anden-
beere, Streusel und Passionsfrucht
(pur plus als Sorbet). Da liegt der Rat-
schlag auf der Hand, der für die meisten
Deutschschweizer Kinokomödien der
letzten Jahre gelten könnte: Eine Kon-
zentration der Mittel, eine fokussierte
Grundidee täten dem Projekt gut.

TISCH ODER THEKE

Humor ist,
wenn man’s
trotzdem isst

Von Urs Bühler
RESTAURANT FREDI
Casinotheater
Stadthausstrasse 119
8400 Winterthur

Telefon 052 260 58 88
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In dieser Rubrik greifen
wir ausgewählte
Fragen aus der Leser-
schaft zu Gesundheit
und Ernährung auf.
Schreiben Sie uns an
wohlundsein@nzz.ch.

Zum Newsletter «Wohl & Sein»
mit Themen rund umsWohlbefinden
gelangen Sie über den QR-Code.

Leserfrage: Können Vitaminpräparate
gesundheitsschädlich sein?

Eigentlich ist es ganz einfach: Wer sich
ausgewogen ernährt, braucht in den
meisten Fällen keine Vitaminpillen.
Trotzdem boomt der Markt mit Nah-
rungsergänzungsmitteln. In Deutsch-
land schluckt sie laut dem Bundesinsti-
tut für Risikobewertung jeder Dritte, in
der Schweiz sind es gemäss dem Bundes-
amt für Lebensmittelsicherheit genauso
viele.Werbung trägt dazu bei.Sie gaukelt
uns vor, dass man nicht den ganzen Be-
darf an Mikronährstoffen über die Nah-
rung decken könne. «Dabei ist das mit
wenigen Ausnahmen problemlos mög-
lich», betont der Ökotrophologe Hans-
Helmut Martin vom Verband für Unab-
hängige Gesundheitsberatung (UGB).

Dennoch sind Kapseln, Pulver und
Pillen für viele verlockend. Vielleicht
weil im stressigen Alltag gesunde Er-
nährung oft zu kurz kommt? Weil sich
die Mär der ausgelaugten Böden ver-
breitet hat, laut der Obst und Gemüse
heute weniger Nährstoffe enthalten als
früher? Oder weil viele denken, dass
eine Extraportion Vitamine nicht scha-
den könne? «Das ist ein grosser Irrtum»,
stellt Hans-Helmut Martin klar, «Nah-
rungsergänzungsmittel sind oft unnötig
und können bei zu hoher Dosierung so-
gar gesundheitsschädlich sein.»

Vor allem fettlösliche Vitamine ber-
gen Gefahren. Dazu gehören Vitamin
A, D, E und K. Anders als bei wasser-
löslichen Vitaminen wird ein Zuviel da-
von nicht über den Urin ausgeschieden,
sondern reichert sich im Körper an. Das
kann fatale Folgen haben: Zu viel Vit-
amin E etwa kann langfristig das Blu-
tungsrisiko erhöhen und das Risiko für
Prostatakrebs erhöhen.

«Vitamin A wiederum beeinflusst in
hohen Dosen den Knochenstoffwech-
sel ungünstig», sagt der Ernährungs-
wissenschafter Martin. Insbesondere
bei Frauen nach der Menopause erhöht
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Besser ein Apfel als eine Vitamintablette
Nahrungsergänzungsmittel können der Gesundheit mehr schaden als nützen

zu viel Vitamin A das Risiko für Osteo-
porose und Knochenbrüche, weshalb
die europäische Lebensmittelbehörde
EFSA für diese Gruppe nicht mehr als
1,5 Milligramm pro Tag empfiehlt. Das
ist die Hälfte des allgemein empfohle-
nen Tageshöchstwertes.

Schwangere sollten Vitamin A eben-
falls im Blick haben, weil zu viel davon
Fehlbildungen bei ungeborenen Kin-
dern verursachen kann. Auch Haaraus-
fall, trockene Haut, trockene Augen,
Leberschäden oder Kopfschmerzen kön-
nen auf das Konto von zu viel Vitamin

A gehen. Ähnlich lang ist die Liste der
Risiken bei Vitamin D. «Zu viel davon
wirkt toxisch und führt zu einer erhöhten
Kalziumaufnahme im Körper. Das wie-
derum belastet die Nieren stark»,erklärt
Martin.Übelkeit,Bauchkrämpfe,Erbre-
chen, Kopfschmerzen, Appetitlosigkeit,
Verkalkung und Herzrhythmusstörun-
gen können die Folge sein.

Wasserlösliche Vitamine sind weni-
ger problematisch.Auch sie sollten aber
nicht grundlos eingenommen werden.
Hohe Dosen Vitamin C können Durch-
fall verursachen und Nierensteine be-

günstigen. Ausreichende Mengen sind
über die Nahrung schnell erreicht, weil
Vitamin C in vielen Lebensmitteln steckt,
oft Ascorbinsäure oder E300 genannt.

«Wenn man 100 Prozent des Tages-
bedarfs an Vitaminen über Pillen deckt
und normal isst, kommt man schnell in
den Bereich der Überdosierung», gibt
Martin zu bedenken. Auch andere Vit-
amine schaden in hohen Dosen mehr, als
sie nützen: Vitamin B6 etwa kann lang-
fristig zu Nervenstörungen führen, Vit-
amin B3 Kopfschmerzen, Hautrötungen
und Blutdruckabfall verursachen. Auch

die bei Verbrauchern beliebten Kombi-
nationspräparate, die verschiedene Vit-
amine und Spurenelemente enthalten,
kommen bei Fachleuten nicht gut weg.
Denn längst nicht alles harmoniert mit-
einander: So kann zum Beispiel zu viel
Folsäure die Aufnahme von Zink hem-
men und zu viel Kalzium die Aufnahme
von Eisen und Magnesium beeinträch-
tigen. Selbst Spurenelemente wie Selen
können bei Überdosierung das Risiko
etwa für Prostatakrebs und Typ-2-Dia-
betes erhöhen, wie Studien zeigen.

Natürlich gibt es aber auch Situa-
tionen, in denen eine Supplementie-
rung sinnvoll ist. Etwa in der Schwan-
gerschaft oder beim Stillen, bei Senio-
ren, Leistungssportlern oder Veganern.
«Einfach so sollte man solche Mittel
aber nicht nehmen», sagt Martin. Zu-
mal sie als Lebensmittel weniger stren-
gen Kontrollen unterliegen als Medika-
mente und bei Tests immer wieder frag-
liche Zusatzstoffe gefunden werden.

Falls wirklich nötig, sollten Ergän-
zungsmittel nur nach ärztlicher oder er-
nährungswissenschaftlicher Absprache
eingenommen werden. Informationen
über mögliche Tagesdosen liefern die
schweizerische und die deutsche Ge-
sellschaft für Ernährung. Für gesunde
Menschen gilt grundsätzlich: «Der Kör-

per nimmt sich aus der Nahrung, was er
braucht.» Mit Obst und Gemüse können
es Pillen ohnehin nicht aufnehmen: In
einer Kiwi oder einem Apfel steckt eine
Vielzahl von Stoffen. Ihr Verzehr liefert
dem Körper ein Paket aus Vitaminen,
Mineralstoffen, Spurenelementen, Enzy-
men, Ballaststoffen, sekundären Pflan-
zenstoffen und vielem mehr. Entspre-
chend deutlich fällt das Fazit des Exper-
ten aus: «In der Regel ist es gesünder,
vollwertig zu essen und auf Nahrungs-
ergänzungsmittel zu verzichten.»

Nina Himmer

Zu viel Vitamin A
kann Fehlbildungen bei
ungeborenen Kindern
verursachen.
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